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Methodik. 


‚Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


dJentzsch, Felix: Grenzen der Mikroskopie, — Beginn der Molekularoptik. (Univ.- 
Inst. f. Wiss. Mikroskopie u. Angew. Optik, Jena.) Z. Mikrosk. 47, 145—171 (1930). 
.. Für periodische Strukturen ist die Abbesche Auflösungsformel unter allen Umständen 
ichtig; auf einzelne Partikel angewandt, erheben sich physikalische Bedenken dagegen. 1. Setzt 
lie gewöhnliche Beugungstheorie voraus, daß der beugende Körper groß gegen die Wellen- 
änge des Lichtes sei; wendet man also die Auflösungsformel etwa auf ein stäbchenförmiges 
Partikel von 2 u Länge und 1. Dicke an, das unbedingt oberhalb der Aufklärungsgrenze 
iegt, so begeht man damit eine unzulässige Extrapolation. 2. Entgegen der Theorie ist der 
jeugende Körper nicht eine mathematische Fläche, sondern stets von gewisser Dicke; das 
jeugende Objekt ist also räumlich zu behandeln. 3. Die Beugungserscheinungen sind von 
len optischen Eigenschaften des Materials abhängig, was die Theorie gar nicht erörtert. 4. Die 
°olarisation des Lichtes spielt eine erhebliche Rolle für die Größe des Beugungswinkels; auch 
las berücksichtigt die Theorie nicht. — Für einzelne Partikel gilt die Abbesche Theorie bis herab 
ur Größe von rund 10 «. Dann folgt ein Gebiet, in dem sie nur mit Vorsicht zu gebrauchen 
st, und für Teilchen, die kleiner als die Lichtwellenlänge sind, kann man sie überhaupt nicht 
‚ebrauchen. Außer auf den bisher üblichen Wegen (Steigerung des Öffnungswinkels, Ver- 
leinerung der Wellenlänge durch Medien hoher Brechkraft und ultraviolettes Licht [von 275 u) 
:önnte die Auflösung noch gesteigert werden durch Anwendung noch kürzerer Wellenlängen 
4 = 150 uu), wobei die Absorption der Luft durch Verlegung des Strahlenganges ins Vakuum, 
lie der Linsen durch Quarz- oder Flußspatoptik zu beseitigen wäre. Oder man könnte, um 
lie Aberration zu vermeiden, Spiegelobjektive konstruieren. Auch die Röntgenstrahlen, 
lie nach neueren Untersuchungen gebrochen werden, könnten für Spiegelobjektive heran- 
'ezogen werden — alles Wege, die einstweilen Zukunftsbilder sind. Verf. definiert als Bild 
ines Objektes „die räumlich ausgedehnte Beugungs- oder Interferenzfigur“, zu der es Veran- 
assung gibt. Ist das Beugungsbild erheblich größer als ein einzelnes elementares Beugungs- 
cheibchen, so ergibt sich eine mehr oder minder große Ähnlichkeit mit dem Objekt; die Be- 
iehungen der geometrischen Optik reichen dann aus, um das Bild in genügender Annäherung 
u beschreiben. Wäre aber das geometrische Bild des Objektes kleiner als der elementare 
3eugungsbereich wirklich ist, so hat man im Sinne der Strahlenoptik kein Bild mehr: unähn- 
iche Abbildung der Ultramikroskopie. Bei bestimmten Annahmen über Form und Größe 
es Teilchens und über sein Strahlungsdiagramm läßt sich die Lichtverteilung in der Bild- 
bene berechnen; nicht aber läßt sich umgekehrt eindeutig aus der Lichtverteilung auf die 
ligenschaften des Teilchens schließen; z. B. läßt sich bei einem bestimmten Partikel nicht 
hne weiteres sagen, ob eine Kugel mit ungleichmäßiger Helligkeit oder ein Stäbchen mit 
leichmäßiger Helligkeit vorliegt; doch werden solche Entscheidungen z. B. durch Messungen 
n verschiedenen Lagen des Teilchens möglich sein; damit wird die Ultramikroskopie zur ‚In- 
erferenzmikroskopie‘, die durch Auswertung des unähnlichen Bildes Aussagen über Form 
ınd Größe der Partikel macht. Hierzu kommen weiter in Frage die Zusammenhänge zwischen 
ıröße und Farbe der Teilchen (Mie), Größe und Polarisation (Tank), Größe und Beugungs- 
lichroismus (Schirmann), ferner spektrale Absorption, Dichroismus, Depolarisationsgrad 
Gans), Azimuteffekt, Funkelphänomen. Die Grenze der ultramikroskopisch wahrnehmbaren 
Jimension (isolierter Teilchen) wird durch die spezifische Helligkeit der Lichtquelle, also 
ie Leistungsfähigkeit der Beleuchtungstechnik bestimmt; sie liegt jetzt etwa bei 0,004 u. 
Inter Molekularoptik versteht Verf. den Bereich der atomaren, molekularen und micellaren 
trukturen, der optisch nur noch in Durchschnittswerten der mittleren Abstände, Größen, 
teschwindigkeit usw. erfaßt werden kann. Alle diese Strukturen stempeln das Medium 
ls „optisch trüb“. Sogar chemisch reine Substanzen können als Mischkörper aufgefaßt werden, 
ls leerer Raum, in dem die Atome eingebettet sind (trübes Vakuum). Experimentelle Auf- 
hlüsse über die Struktur solcher trüber Medien können erhalten werden durch Bestimmung 
es Depolarisationszustandes: z. B. erkennt man aus der Veränderung des Depolarisations- 
rades innerhalb einer Alkoholreihe, wie sich durch Anlagerung immer weiterer Atome die 
'orm der Moleküle ändert. Ähnlich lassen sich aus der Abhängigkeit der Brechung von Druck 
nd Dichte bei Gasen Schlüsse auf die Form der Molekeln ziehen. Noch wertvoller ist die 
Intersuchung der Doppelbrechung und die Röntgenographie. Auch einzelne Atome 
önnen auf sichtbare Lichtwellen wirken, trotzdem sie höchstens ein Tausendstel einer Wellen- 
ınge groß sind. W. J. Schmidt (Gießen). 
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einige Zwischenstufen in Xylol übergeführt und auf dem gewöhnlichen Wege in Paraffin ein- 
gebettet. Waren die Blätter mit einer alkoholischen Flüssigkeit fixiert, z. B. mit einem Alkohol- | 
Eisessig-Formolgemisch, so werden sie zuerst mit einem Alkohol ähnlicher Konzentration 
(50%) ausgewaschen und dann in ein Gemisch von Wasser und Glycerin zu gleichen Teilen 
übertragen. Auf vorstehende Art eingebettetes Material ist gut schneidbar und viel weniger 
brüchig als nach der gewöhnlichen Art der Einbettung, da es nur kurze Zeit mit Alkohol in 
Berührung war. Ferner wird eine Modifikation der in einer früheren Arbeit mitgeteilten Ent- | 
wässerung verholzter Gewebe zwecks Einbettung in Paraffin mitgeteilt. Das fixierte und || 
ausgewaschene Material wird in eine 10proz. wässerige Lösung von Glycerin übertragen und | 
das Wasser dann abdunsten gelassen. Hierauf gelangt das Material in ein Gemisch von Glycerin | 
und Butylalkohol zu gleichen Teilen für 36 Stunden und schließlich in reinen Butylalkohol, | 
wo es ebensolange verbleibt. Die Einbettung erfolgt in der seinerzeit schon mitgeteilten Art ||| 
und Weise. Sehr hartes Holz erfordert eine Vorbehandlung mit Flußsäure nach Jeffrey. 
Die Verwendung von Butylalkohol hat gegenüber dem Äthylalkohol den großen Vorteil, daß 
das Material weniger brüchig und nicht härter als vor der Einbettung ist. Da sich die Holz- 
schnitte beim Schneiden leicht einrollen, empfiehlt es sich, das Messer mit einem Gemisch 
von Alkohol und Glycerin zu gleichen Teilen zu befeuchten, die Schnitte dann einige Sekunden | 
auf dem Messer zu belassen, worauf sie sich leicht aufrollen lassen. Hierauf werden sie in | 
ein Schälchen mit demselben Gemisch übertragen. J. Kisser (Wien). 
Jeddeloh, B. zu: Eine neue Methode zur Färbung glatter Muskulatur in Schnitt- 


präparaten. (Path. Inst., Univ. Kiel.) Zbl. Path. 49, 193—195 (1930). 
Nach Fixation in Zenker wird mit Indulin-Glycerin, Anilinblau-Goldorange und Azo- 
carmin etwas kompliziert gefärbt. Resultat: Kerne grauviolett, Bindegewebe blauviolett, 
rote Blutkörperchen orangerot, elastische Fasern blaßviolett, Muskulatur kräftig rot, ebenso 
das Protoplasma der Epithelzellen. Fibrocyten färben sich viel schwächer. Eine spezifische 
Muskelfärbung will dies natürlich nicht sein. H. Marcus (München). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Metzner, Paul: Über polare Leitfähigkeit lebender und toter Membranen. (Vorl. 
Mitt.) Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 207—211 (1930). 

Viele pflanzliche Gewebe (auch ganze Organe) bieten dem elektrischen Strom je 
nach der Stromrichtung verschieden großen Widerstand. Wenn man durch solche 
Objekte einen symmetrischen Wechselstrom schickt, entsteht deshalb eine galvano- 
metrisch leicht nachweisbare Gleichstromkomponete, deren Intensität ein relatives 
Maß für den Unterschied beider Widerstandsgrößen abgibt. In der vorläufigen Mit- 
teilung wird die einfachste Versuchsanordnung und die Form der unpolarisierbaren 
Elektroden kurz beschrieben. Die Versuchsergebnisse werden nur kurz skizziert: Die 
Gleichrichterwirkung ist besonders ausgeprägt bei cutinisierten Membranen, fehlt aber 
auch nicht bei lebendem Parenchymgewebe. Die Gleichrichterwirkung ist ferner von 
der Frequenz des Wechselstromes, von der Stromstärke, von elektrischer oder che- 
mischer Vorbehandlung usw. abhängig. P. Metzner (Greifswald). 

Wurmser, Rene, et Jean Geloso: Sur les potentiels d’oxydo-reduetion intraeellu- 
laires. (Über intracelluläre Oxydations-Reduktionspotentiale.) C.r. Soc. Biol. Paris 
104, 135—138 (1930). 

Eine Zelle weist. 2 Oxydations-Reduktionspotentiale auf, und zwar das normale 
Potential (rn, — etwa 14 bei 37°) des im reversiblen Gleichgewicht befindlichen Systems, 
und dann ein Grenzpotential, welches dadurch gekennzeichnet ist, daß Farbstoffe, 
welche eine 7y, < 7 besitzen, nicht mehr entfärbt werden. Farbstoffe mit 1a,<T7 
gewinnen ihre Farbe zurück, wenn sie unter anaeroben Bedingungen mit dem "Zell- 
inhalt in Berührung kommen. Hierdurch ist auch eine Methode zur Bestimmung 
dieses Grenzpotentials gegeben. Als Erklärung wird angenommen, daß 2im Oxydations- 
Reduktionsgleichgewicht befindliche Systeme nebeneinander vorhanden sind. 

Weichherz (Berlin)., 
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| Fabre, R., et H. Simonnet: Contribution & l’&tude du pouvoir oxydo-r&edueteur 
\ des tissus. (Beitrag zum Studium des Oxydations-Reduktionsvermögens der Gewebe.) 
\ C. r. Acad. Sci. Paris 190, 1233—1234 (1930). 
Durchströmte Kaninchenleber oder Brei von Kaninchenleber reduziert Methylen- 
\ blau zu Leukomethylenblau und Cystin zu Cystein. Die Reduktion des Cystins erfolgt 
\; auch bei Sauerstoffzutritt. Halbstündiges Erhitzen des Leberbreis auf 100 oder 120° 
' verändert das Reduktionsvermögen gegenüber Cystin nicht wesentlich. H. A. Krebs. °° 
| Hurd-Karrer, Annie May: Titration eurves of etiolated and of green wheat seedlings 
reproduced with buffer mixtures. (Titrationskurven von etiolierten und von grünen 
Weizensämlingen und ihre Reproduktion mit Puffermischungen.) (Bureau of Plant 
ı Industry, U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) Plant Physiol. 5, 307—328 (1930). 
Die Titrationskurve (= Maßstab für die Pufferung einer Lösung) des Preßsaftes 
\ etiolierter Weizensämlinge hat oberhalb py = 8,0 eine ausgesprochene Krümmung 
, nach der Abscisse zu; sie veranschaulicht also einen verminderten Anstieg des pp bei 
ı Zugabe steigender Laugenmengen von diesem Punkt ab. Beim Preßsaft aus grünen 
' Sämlingen ist der Kurvenverlauf stetig. Die Krümmung scheint von einem Puffer her- 
‚ zurühren, der nur bei Fehlen des Chlorophylis in maximalen Mengen auftritt. Die 
! charakteristische Krümmung der Kurve deutet auf eine Aminosäure oder eine verwandte 
Verbindung; die Lokalisierung des Krümmungspunktes nahe bei ?5 = 8,9 deutet auf 
‚. Asparagin, weil dessen Dissoziationsexponent bei pr = 8,87 liegt. Allgemein tritt 
Asparagin in etiolisierten Pflanzen stärker auf als in grünen. Das wurde auch im vor- 
| liegenden Falle nachgewiesen. Asparagin scheint für die erwähnte Krümmung ver- 
ı antwortlich zu sein. Was bestimmt aber die allgemeine Form der Titrationskurve ? 
Gewiß ein Puffer, der mit Säuren und Alkalien bei der (H') der Pflanzengewebe reagiert. 
| Die bei gesunden Weizenpflanzen gefundenen py-Werte liegen innerhalb der Puffer- 
ı reihe der anorganischen Phosphate. Diese wurden bei anderen Pflanzen bereits als 
wichtige Bestandteile des Puffersystems erkannt; auch in Weizen wurden sie in grö- 
ßeren Mengen nachgewiesen. Es wird angenommen, daß sie zwischen p, 6 und 7,5 
' die Hauptpuffer im Preßsaft des Weizens sind. Bei der Säuretitration des Preßsaftes 
unter ?p 6,0 scheint die Pufferung durch organische Säuren (Natriummalat oder eine 
! Kombination von Tartrat und Citrat, mit oder ohne Malat) bewirkt zu werden. Die 
| Pufferung gegen Alkali, oberhalb pp 9,5, scheint bei grünen Sämlingen durch Leucin 
! und Glykose, bei etiolierten durch Glykose bewirkt zu werden. Durch entsprechende 
! derartige Puffergemische ließen sich jedenfalls die ganzen Titrationskurven der Preß- 
' säfte grüner und etiolierter Weizensämlinge sehr gut reproduzieren. Dies geschah mit 
'soleher Annäherung, daß man ein reines Zufallsspiel nicht annehmen kann, wenn auch 
‚erst die chemische Erforschung das letzte Wort über die Zusammensetzung des Preß- 
'saftes sagen wird. Die ausgesprochensten Änderungen im Puffersystem des Weizens 
' während der Sämlingsentwicklung scheinen von einer Verminderung des Asparagin- 
gehaltes und einer Vermehrung der organischen Säuren infolge Einsetzens des Assimi- 
lationsprozesses bei der jungen Pflanze herzurühren. Sartorivus (Mussbach). 
Armstrong, J. I.: Hydrogen-ion phenomena in plant tissues. III. The aeidity of 
' certain cell walls considered in relation to the higher fatty acids. (Wasserstoffionen- 
phänomene in pflanzlichen Geweben. III. Die Acidität gewisser Zellwände in ihrer 
' Beziehung zu den höheren Fettsäuren.) (Dep. of Botany, Univ., Belfast.) Protoplasma 
'(Berl.) 8, 508—521 (1930). 
Zellwände, welche Ablagerungen von Cutin, Suberin, Lignin enthalten, geben mit Indi- 
catoren wie Methylrot, Dimethylrot u. a. m. Färbungen, die in wässerigen Lösungen einem 
 Pa-Gebiet von etwa 3,4 bis 5,2 entsprechen würden. Verf. führt aus, daß die so erhaltenen 
Färbungen dieser Zellwände, die zum größten Teil aus in Wasser unlöslichen oder doch schwer 
|löslichen Stoffen bestehen, nicht als Indicatoren der wirklichen Wasserstoffionenkonzentrationen 
‘in den Zellwänden gewertet werden können, sondern daß sie in der Hauptsache von der festen 
' Phase der Wand abhängig sind. Er bringt sie in Beziehung zu den dort abgelagerten Fettsäuren. 
In Modellversuchen, in welchen er verschiedene gesättigte, ungesättigte und hydroxylierte 
‘ Fettsäuren mit den verschiedensten Indicatoren (Thymolblau, Bromphenolblau, Bromkresol- 
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grün, Azobenzol-x-naphthylamin, Methylrot, Dimethylrot, Bromkresolpurpur und Kresolrot) 
in 5proz. alkoholischer Lösung bis zum Schmelzpunkt der Fettsäuren erhitzt, zeigt er, daß die‘ 
Fettsäuren je nach ihrer „‚Basenaffinität‘‘ nach dem Erstarren mit den Indicatoren deren saure, | 
neutrale oder basische Färbung geben. Bei hoher „Basenaffinität‘ der Fettsäure reagiert diese 
mit dem Alkali des Farbstoffs, läßt die freie Farbsäure zurück und es entsteht saure Färbung. | 
Mit zunehmender Zahl der C-Atome in den Fettsäurereihen nimmt die „Basenaffinität‘“ ab. 
Ungesättigte Fettsäuren unterscheiden sich in ihrer „Basenaffinität“ nicht wesentlich von den 
gesättigten mit gleicher Kohlenstoffkette; desgleichen hat Hydroxylierung keinen ersichtlichen | 
Einfluß darauf: Ricinolsäure und Dihydroxystearinsäure verhalten sich den untersuchten | 
Indicatoren gegenüber wie Ölsäure resp. Stearinsäure. Ändert man die Versuchsbedingungen 
und fällt die Fettsäuren aus 93 proz. alkoholischer, indicatorhaltiger Lösung durch Wasserzusatz 
aus, so tritt eine Verschiebung der Färbung der Fettsäuren nach dem sauren Gebiet auf: 
Laurinsäure reagiert beim Schmelzen mit Methylrot alkalisch, Pelargonsäure gibt die Um- 
schlagsfärbung; in alkoholischer Lösung und beim Fällen aus dieser mit Wasser reagieren 
diese Säuren neutral resp. sauer. (Vgl. II. diese Ber. 5, 766.) CO. Moser-Egg (Landau, Pfalz). 
Javillier, M.: Le carotene et la croissance des animaux. (Das Carotin und das 


Wachstum von Tieren.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 12, 554—578 (1930). | 
Übersichtsreferat über die Carotinforschung von Wackenröder (1826) an bis in die, 
neueste Zeit (Karrer, Kuhn, Willstätter, Zechmeister u.a.). Bischoff.°° 
Cluzet, J., et T. Kofman: De l’aetion des differentes radiations sur les anneaux de 
Liesegang. (Über die Wirkung verschiedener Strahlen auf die Liesegangschen Ringe.) | 
(Laborat. de Physique Med., Univ., Lyon.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 1001—1003 (1930). 1 
Radium- und Röntgenstrahlen übten keine Wirkung aus, dagegen aber ultra- 1 
violette Strahlen; Wärmestrahlen waren wirkungslos. Mit Zwiebelsohlenbrei (mito- | 
genetische Strahlen) wurden keine eindeutigen Resultate erzielt. A. Luntz (Berlin). | 
Siebert, Werner W.: Das Stempell-Phänomen an den Liesegangschen Ringen. 
(I. Med. Uni. Klın., Charite, Beriin.) Biochem. Z. 220, 487—492 (1930). IN 


Von Stempell ist angegeben worden, daß als Detektor für mitogenetische Strahlen 
auch die Liesegangschen Ringe benutzt werden können. Sie zeigen, wenn man sie der Fern- 
wirkung mitogenetisch strahlenden Zwiebelsohlenbreies aussetzt, charakteristische Störungen 
ihrer Kontinuität, verbunden mit gelblicher Verfärbung. Siebert hat die Versuche Stempells 
nachgeprüft und die Störung der Ringe bestätigt. Diese Störung ließ sich jedoch auch dann 
erzeugen, wenn durch Glasvorschaltung die Einwirkung mitogenetischer Strahlen auf die 
Liesegangschen Ringe ausgeschlossen wurde und nur die Duftstoffe der Zwiebel an die Ringe 
dringen konnten. Überdies konnte $. den gleichen Effekt mittels Knoblauch, Asa foetida 
und einigen anderen stark riechenden Stoffen erhalten; dahingegen trat der Effekt nicht auf, 
sobald durch geeignete Vorrichtungen die Einwirkung flüchtiger Stoffe unterbunden wurde, 
gleichzeitig aber die mitogenetischen Strahlen des Zwiebelsohlenbreies durch Quarz hindurch 
an die Liesegangschen Ringe herantreten konnten. Das von Stempell beobachtete Phänomen 
der Ringstörung ist also nicht auf die mitogenetischen Strahlen, sondern auf chemische Ein- 
wirkungen flüchtiger Stoffe zurückzuführen. (Stempell, vgl. diese Ber. 13, 148.) Autoreferat., 

Gatenby, J. Bronte: Radium, X-rays and the cell. (Radium, Röntgenstrahlen 
und die Zelle.) Ir. J. med. Sci. Nr 48, 748-755 (1929). 

Kritische Zusammenfassung einiger bekannter cyto-biologischer Forschungsergebnisse 
über die Radium- und Röntgenwirkung. Die Gewebskulturmethode hat zweifellos bemerkens- 
werte Resultate gezeitigt, doch sind an wachsenden Geweben in vitro gemachte Beobachtungen 
nicht ohne weiteres auf die im Organismus lebenden Zellen zu übertragen. Verf. hebt be- 
sonders Versuche von Wigoder und Patten an Wurzelspitzen hervor. Nach bestimmten 
Dosen war die Mitosentätigkeit völlig aufgehoben, doch konnte trotzdem noch ein Weiter- 
wachsen der Wurzelspitze für einige Stunden beobachtet werden. Es wird hieraus gefolgert, 1 
daß mit dem Erlöschen der Zellteilungsfunktion nicht gleichzeitig auch das Zellwachstum 1 
unbedingt zum Stillstand kommen muß. — Eine echte stimulierende Wirkung der Strahlen 
konnte niemals beobachtet werden, auch nicht nach Anwendung von Dosen bis zu Yo E.D. U 
Eine direkte biopositive Wirkung der Strahlen auf die Zelle selbst wird bestritten. Die Strahlen 1 
wirken stets im Sinne einer Schädigung. — Der unmittelbare Effekt einer Röntgenbestrahlung 
zeigt sich an den Zellen, welche kurz vor oder während der Teilung bestrahlt wurden, in Mitosen- 
stillstand und im Auftreten abnormer Mitosen. Die Dauer der Mitosenruhe im bestrahlten I 
Gewebe hängt von der Höhe der verabfolgten Strahlendosis ab. Während der Erholungs- | 
periode zeigen sich schließlich wieder vereinzelte Mitosen, die gewöhnlich aber abnorm ver- 
laufen. Auf ruhende Zellen wirkt die Bestrahlung in der Weise ein, daß sie die Zellteilung so 
lange unterdrückt, bis die Strahlenwirkung abgeklungen ist. — Aus seinen mit Mukerji 
gemeinsam an samenbildendem Gewebe von Säugetieren und von Insekten vorgenommenen | 
Untersuchungen hebt Verf. folgendes hervor: Die normale Kopfspitze oder das Akrosom des | 
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 Spermatozoons wird in den Spermatiden durch Granula, die von den Golgischen Elementen 
_ stammen (Akroblasten), gebildet. Diese Granula sind von Natur Lipoproteide und sind intra 
vitam in Sperma- und anderen Zellen verschiedener Tiere zu beobachten. Die Akrosom- 
bildung vollzieht sich normalerweise nur in den Spermatiden. Es gelang nun durch Bestrah- 
lungen beim Meerschweinchen und bei den Insekten Lepisma und Abraxas bereits die Akrosom- 
bildung im Spermatocytenstadium in Gang zu bringen, also vor Beginn der Reifeteilung. Die 
. so erzeugten Akroblasten suchen eine Akrosomkugel in den Spermatocytenkern hineinzu- 
' bringen, doch letzterer stößt sie zurück. Die abortiven Akroblasten werden dann von der 
‚ Zelle wieder absorbiert. Die Deutung dieses Vorganges ist sehr schwierig. Es geht jedoch aus 
. den Beobachtungen u. a. hervor, daß die ersten sichtbaren Strahlenwirkungen sich nicht im 
Zellkern, sondern im Cytoplasma abspielen. Diese Feststellung steht in Gegensatz zu den 
Beobachtungen der meisten anderen Forscher, welche mit weniger subtilen Methoden arbeiteten. 
— Auch scheint der Hauptangriffspunkt der Strahlen in den Lipoproteiden zu liegen. 
Alb. Simons (Berlin).°° 
| Bode, H.-6., und E.Riecke: Zur Histologie sensibilisierter röntgenbestrahlter Haut. 
' (Dermatol. Univ.-Klin., Göttingen.) Strahlenther. 35, 265—289 (1930). 
| Verff. untersuchten erstmalig mikroskopisch erfaßbare Differenzen zwischen sensi- 
'' bilisierter und nichtsensibilisierter Haut nach Röntgenbestrahlung und kommen auf diesem 
Wege zu beachtenswerten Befunden. Als Sensibilisierungsmittel wurde Chrysarobin, Jod- 
'" tinktur, Crotonöl äußerlich, Myosalvarsan per injectionem verwendet. Zur äußeren Sensi- 
| bilisierung wurden weiße Meerschweinchen verwendet und bei möglichster Vermeidung äußerer 
| Schädlichkeit wurde in einem Bezirk von 1,5:4 die enthaarte Rückenpartie (nicht durch Rasur) 
3 Tage hindurch morgens und abends mit dem externen Sensibilisierungsmittel eingepinselt. 
ı Das 1. der Versuchstiere wurde am 1. Tag nach Aussetzen der Sensibilisierung, das 2. am 
"3. Tag, das 3. am 5. Tag mit der gleichen Röntgendosis (lmalig 957 r ungefiltert von 0,6 mm 
‚, Al. H.W.S.) bestrahlt. Als Kontrolle galt reine Sensibilisierung und reine Röntgenbestrahlung. 
| Die Salvarsansensibilisierung wurde an 2 weißen Kaninchen mit 0,275 Myosalvarsan pro kg 
Körpergewicht (Maximaldosis) vorgenommen, 8 Stunden später erhielt jedes Tier am Ober- 
| schenkel die obige Rö.-Dosis, als Kontrolle nur Rö.-Bestrahlung und normale Haut. 
Makroskopisch konnte bei keiner der Versuchsreihen eine Differenz zwischen 
‚ınur bestrahlter und bestrahlter plus sensibilisierter Haut festgestellt werden, nur bei 
ıı den mit Salvarsan sensibilisierten Kaninchen zeigte sich eine Woche nach der Röntgen- 
'! bestrahlung leichte diffuse Rötung der bestrahlten Partie. Es wurde nun nach bestimm- 
| ter Technik 8 Tage nach der jeweiligen Röntgenbestrahlung die nur röntgenbestrahlte, 


| die bestrahlte plus sensibilisierte und die nur sensibilisierte Haut histologisch untersucht. 
| Die histologischen Befunde ergeben folgendes: Die nur röntgenbestrahlten 
| Hautpartien zeigen hauptsächlich Epithelveränderungen vorwiegend nekrobiotischer Natur, 
sowie entzündliche Veränderungen des Papillarkörpers mit mäßiger Zellvermehrung und 
ı Einwanderung von Entzündungszellen ins Epithel in verschiedener Intensität. Chrysarobin- 
| applikation allein bewirkte mäßige Dermatitis mit Zellvakuolisierung im Rete und 
schwachen entzündlichen Erscheinungen in der Cutis; diese Veränderungen sind nach 10 
| und 12 Tagen im Abklingen begriffen. Die kombiniert mit Chrysarobin und Röntgen 
behandelte Haut zeigte eine wesentliche Steigerung der entzündlichen Vorgänge gegenüber 
reiner Chrysar.-Behandlung mit Nekrobiose im Epithel, die sich hauptsächlich in Verbreiterung 
der Keratohyalinschicht äußert, während im Stratum spinosum und basale trübe Schwellung, 
"Ödem, Pyknose vor sich gehen, deutlich intensiver als in der nur röntgenbestrahlten Haut, 
‚während das Cutisinfiltrat im allgemeinen nicht stärker als in letzterer ist. Steigerung im 
" Grade der pathologisch-anatomischen Veränderungen vom 1. zum 3. und vom 3. zum 5. Tag 
nach erfolgter Sensibilisierung durch die Rö.-Bestrahlung. — Jodtinktur allein führte 
'zu lebhafter Epitheldegeneration schon in der Keratohyalinschicht, beginnend mit inter- 
‚und intracellulärem Ödem, Pyknose bzw. schlechter Färbbarkeit des Kerns vorwiegend im 
Stratum spinosum gegen die Basalschicht zu schwächer werdend, hier stellenweise Ein- 
'wanderung von Entzündungszellen. Im Bindegewebe lacunäre Erweiterung mit reichlichen 
‚Infiltratzellen vorwiegend im subepithelialen Anteil, die hier vielleicht nur artefiziell durch 
die präparatorischen Maßnahmen bedingt ist. Die Veränderungen im epithelialen Anteil 
zum 10. und 12. Tag in abnehmender Intensität, während in der Cutis die entzündlichen 
"Erscheinungen am 10. Tag ihren Höhepunkt erreichten. Im Bezirk Jod plus Röntgen 
neben krustösen Veränderungen eine schwere Zelldestruierung in allen Epithellagen, im 
Bindegewebe in den oberen Lagen Zeichen des Zerfalls mit starkem Gefäßreichtum in lacunen- 
artig erweiterten Bindegewebsnetzen, hier auch stellenweise Hämorrhagien. Destruktive 
‘Veränderungen in den dicht unter dem Epithel gelegenen Haarwurzelscheiden. Die Intensität 
der Veränderungen zunehmend zum 10. und 12. Tag. Die Kombination Jod und Röntgen 
wesentlich stärker wirkend als eines der Mittel allein. — Crotonölapplikation: Hyper- 
‘trophie der Hornschicht, Acanthose, perinucleäres Ödem im Stratum spinosum bei erhaltenen 
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Zellkonturen, stellenweise Derangierung der Basalschicht, mäßig diffuses Cutisinfiltrat in | 
allmählicher Abnahme zum 10. und 12. Tag. — Kombination mit Röntgen: Hochgradige || 
Veränderungen, Krustenbildung, darunter die Epidermis in ihrer ganzen Breite verwaschenes || 
Aussehen mit allen Zeichen vorgeschrittener Zelldegeneration darbietend. Im reichlichen 
Infiltrat der oberen und mittleren Cutis vielfach zerfallende Plasmazellen, daneben im oberen | 
Cutisbereich vermutlich abgeschnürte Epithelinseln in homogener Grundsubstanz eingelagert. |} 
Rupturierte Blutgefäße, Hämorrhagien, Degeneration der Endothelien. Dieser wesentlich | 
stärkere Kombinationseffekt auch nach 10 und 12 Tagen bedeutend intensiver als eines der | 
Mittel allein. — Die röntgenbestrahlte Haut nach Myosalvarsaneinverleibung 
zeigt recht hochgradige Veränderungen. Die gesamte Epidermis bietet Kernzerfallserschei- | 
nungen, kolliquative Nekrose der Zellen dar. Auch das Cutisinfiltrat zeigt degenerative | 
Strukturverhältnisse mit vielfacher Verklumpung der Zellen. Koagulationsnekrose des kol- 
lagenen Bindegewebes in den obern Cutisschichten. Die Endothelien der oberflächlichen || 
Blutgefäße zeigen vielfach Vakuolisierung. — Analoge Veränderungen der nur röntgen- 
bestrahlten Haut jedoch in wesentlich geringerer Intensität. Samek (Prag)., 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) | 
Chambers, Robert: La membrane semi-permö&able de la cellule. (Die semipermeable 
Hautschicht der Zelle.) Ann. de Physiol. 6, 233—239 (1930). Il 
Gegenüber der Ansicht von Lapique, daß noch kein direkter Nachweis einer || 
besonderen Plasmahaut geführt worden sei und daß alle Permeabilitätserscheinungen 
auch ohne die Annahme einer solchen Hautschicht kolloidehemisch deutbar seien, wird 
hier vor allem auf den Erfolg der mikrochirurgischen Untersuchungen hingewiesen. 
Es wird besonders eingehend über die Abhebung der Plasmahaut bei Seeigeleiern und 
über Mikroinjektion von Salz- und Farbstofflösungen berichtet. Die Plasmahaut — 
deren Existenz direkt nachweisbar ist — stellt aber keine starre Haptogen- oder Nieder- 
schlagsmembran dar, sondern ist ein äußerst labiles, reaktionsfähiges semipermeables /J} 
Gebilde, das die Eigenschaften lipoider Stoffe hat und zu dessen normaler Ausbildung | | 
Calcium notwendig ist. P. Metzner (Greifswald). 
Rofio, A. H.: Die Erhaltung des Lebens der Gewebe in Beziehung zum Wasser- 
verlust. (Studiert an Kulturen in vitro.) Bol. Inst. Med. exper. Cänc. Buenos Aires 7, || 
145—203 u. dtsch. Zusammenfassung 159 (1930) [Spanisch]. 
Kleine Gewebsstückchen (embryonales Herz und Milz vom Hühnchen) wurden 
im Exsiccator mit Schwefelsäure verschieden lange Zeit der Austrocknung überlassen, 
der Wasserverlust durch Wägen bestimmt, darnach die Stückchen in physiologische 
Lösung eingelegt und als Deckglaskulturen weiter behandelt. Es ergab sich, daß die 
Lebensfähigkeit eines Gewebes mit einem gewissen Verlust an Wasser vereinbar ist. I 
Die Gewebe des Herzens und der Milz von Hühnerembryonen behalten ihre Lebens- I 
tätigkeit und ihr energetisches Wachstumsvermögen bei, wenn sie einer Austrocknung 
ausgesetzt waren, bei der man den Verlust an Wasser bis zu 80% annehmen kann. | 
Diese Beibehaltung der Lebenstätigkeit der Gewebe hängt mehr ab von der Dauer I 
der Austrocknung als vom Grad derselben; denn bei gleicher Austrocknung, aber | 
größerer Hydratation kehrt die Lebenstätigkeit der Gewebe rascher zurück. Nach 1 
vorheriger Eintrocknung hat die Dauer der Hydratation keinen größeren Einfluß I 
auf die Lebenstätigkeit mehr. Herzgewebe, das auf 30% getrocknet wurde I 
und 120, 72, 48, 24 und 15 Stunden danach trocken aufbewahrt wurde, entwickelt P 
sich nicht mehr, während dasselbe Gewebe sich sehr gut entwickelt, wenn es auf 50% I 
getrocknet und gleich danach der Entwicklung überlassen wurde. Mit der Milz verhält I 
es sich ähnlich. Gewebe, die einer normalen Trocknung von 20% unterworfen wurden, 
entwickeln sich noch sehr gut, wenn sie in diesem Zustand 12—24 Stunden aufbewahrt I 
wurden. Aber dieselben Gewebe bleiben inaktiv, wenn sich der Trockenzustand bis. 
auf 48 Stunden verlängert, selbst wenn die darauf folgende Hydratation sehr ausgiebig I 
war. Hartmann (München). 
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Barta, E., St. Marton und St. Pelläthy: Der Einfluß des Pr des Mediums auf das 
Wachstum der Gewebe in vitro. Magy. orv. Arch. 30, 575—584 (1929) [Ungarisch]. 
Zur Züchtung der aus erwachsenen Kaninchen entnommenen Milzgewebe hat sich 
ein schwach alkalisches Medium gut geeignet (px 7,8—8,0). Auf diesem Nährboden 
ist das schnellste die Fibroblastbildung und die Proliferation der Zellen. Auf Wachstum 
der Fibroblasten hat die Alkalisation der Nährböden (bis pp 9,5) nur einen sehr geringen 
Einfluß, demgegenüber hörte die Fibroblastvermehrung auf sauerem Medium völlig 
‚ auf. Die Widerstandsfähigkeit ist in alkalischem Medium größer, als in saurem Medium. 
' Das Wachstum wird durch eine zwischen sehr engen Grenzen veränderte py des Me- 
. diums (p„ 7,4—7,6—7,8) beeinflußt. Die Bezeichnungen, ob ein Medium sauer oder 
alkalisch ist, beziehen sich aufs pp des normalen Plasma (dessen pp betrug 7,5 bzw. 7,6). 

Hasskö (Budapest). 
Magath, M.: Möcanisme de P’aeidifieation du milieu des eultures de tissus. (Me- 
chanismus der Säuerung des Milieus von Gewebekulturen.) (Serv. de Biol., Inst. 

Radiol., Kieff.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 1180—1181 (1930). 

Herzen von Hühnerembryonen. Phenolrot. In der Umgebung der Kultur ist nach 
48 Stunden der p5 von 8 auf 6,8—7,0 erniedrigt. Mit Bromthymolblau bekommt man wegen 
des Eiweißfehlers andere, doch gleichsinnige Werte. Läßt man durch Anheben des Glimmers 
‘ Luft zu der Kultur zutreten, so tritt in 10—30 Minuten wieder Rötung ein durch Kohlen- 
säureabdunstung. Die Säuerung ist ebenso geringer bei einem größeren Luftgehalt des Kultur- 
 gefäßes oder wenn man am Boden einen Tropfen Alkali anbringt. 40—45 mg% Milchsäure zum 
üblichen Koagulum zugesetzt, verschieben die Acidität von 8 nach 7,2—7,0. Bleibt das Koagu- 
lum aber der Luft ausgesetzt, so kehrt die Acidität schnell zum Anfangs-p; zurück, nicht 

' aber, wenn man die Züchtungskammer wie üblich sofort schließt. F. Demuth (Berlin)., 


Jazimirska-Krontowska, (.: Influenee du potassium et du ealeium sur la eroissance 


| et le mötabolisme des tissus in vitro. (Einfluß von Kalium und Calcium auf das 
| Wachstum und den Stoffwechsel von Geweben in vitro.) (Laborat. du Serv. de Med. 
| Exp., Inst. Bacteriol., Kieff.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 1182—1183 (1930). 


Hühnerfibroblasten. Zusätze von KClI- und CaCl,-Lösungen mit einem A von 0,625 


| in destilliertem Wasser mit 0,1% Glykose zu Plasma im Verhältnis 3:1, 1:1 und 1:3. NaCl 


als Kontrolle. Planimetrische Arealmessung nach Ebeling. Bestimmung des Zucker- 
‚ verbrauches. Calcium vermindert die Arealgröße, z. B. nach 48 Stunden gegenüber der Kon- 


| 
| 
) 
trolle 2,19:4,56 qmm. Der Zuckerverbrauch beträgt 17 mg% gegenüber 40 mg% der Kon- 
ı trolle. Kalium vermindert die Arealgröße noch stärker, 1,0 statt 5,6 qmm, der Zuckerverbrauch 


ist aber nur wenig geringer, 39,2 mg%. Bei Kalium ist die Zellgröße bis zum 2,5fachen ver- 
größert, bei Calcium etwas verkleinert. Demuth (Berlin)., 
Kokott, W.: Zur Frage des Einflusses erhöhter Temperatur auf die Mitosen in 
‘ Gewebskulturen. (Anat. Inst., Univ., Freiburg i. Br.) Z. Zellforschg 11, 484—490 (1930). 
Die nach dem Carrel-Ebelingschen Verfahren unter Zusatz von Heparinplasma- 
Milzextrakt gezüchteten Deckglaskulturen von Fibroblasten erwachsener Kaninchen 
wurden von Ringerlösung gewünschter Temperatur berieselt. Es wurde hierzu eine 
Durchströmungsanlage verwandt, wie sie Nagel (1926) auch zur Vitalfärbung von 


\ Bindegewebe in vitro beschrieben hat und die den Vorteil zeigt, daß man die Kulturen 


während der Durchströmungszeit ständig beobachten kann. Zum Ausgleich der Tem- 
peratur diente ein Wasserbad, in dem die Ringerlösung durch eine Wärmeschlange 
vorgewärmt wurde. Die Einstellung war beliebig regulierbar; es wurde zur Beeinflussung 
ı der Kulturen mit Sauerstoff durchströmte Ringerlösung von 40—60° benützt. Zur 


| gleichzeitigen Beeinflussung mehrerer Kulturen diente ein in gewünschter Temperatur- 
| höhe einregulierter Thermostat. Nach der Behandlung und Beobachtung wurden die 


Kulturen fixiert in 20proz. Formol und mit Eisen-Hämatoxylin (v. Möllendorff) 


| und nach Cardosz gefärbt. Die Versuche ergaben, daß in einem Temperaturintervall 


von 42-50° die Mitose gehemmt ist, und zwar wird bei der ablaufenden Mitose die 
‚ Telophase besonders stark beeinflußt und die Teilungsbereitschaft bei den angegebenen 
ı Daten gelähmt. Mit großer Wahrscheinlichkeit ist die Hemmung in beiden Fällen auf 
‚eine unter dem Hitzeeinfluß eintretende Phasenverschiebung der Cytoplasmakolloide 
' zurückzuführen. Hartmann (München). 
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Collin, Remy, et Pierre Florentin: Croissance des noyaux en progression geome-|| 
trique dans la glande de Loewenthal. (In geometrischer Progression erfolgendes Kern: 
wachstum bei der Loewenthalschen Drüse.) C.r. Acad. Sci. Paris 191, 444—446 (1930). 

Die Arbeit bringt eine neue Bestätigung des von W. Jacobj aufgezeigten rhyth- 
mischen Wachstums der Zellen durch Verdoppelung ihres Volumens. Bei der subil| 
parotischen Drüse der weißen Ratte wurden die in ihrer Größe sehr variablen Kern; 
volumina ermittelt und variationsstatistisch erfaßt. Unter Einbeziehung der doppel- 
kernigen Zellen wurde eine viergipfelige Kurve erhalten, deren Maxima sich ‚wie 
1:2:4:8 zueinander verhalten. Im Anschluß an Heidenhain werden diese Formen 
der Kernteilung als Endomitosen oder Endoamitosen bezeichnet. Neubert. 

Hasskö, Sändor: Die Morphologie der Pigmentzellen und die Melaninbildung in 
(ewebekulturen. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 3, 358—366 u. dtsch. Zusammenfassung‘ 
364—366 (1930) [Ungarisch]. | 

Es wurden die Explantate von den pigmentierten Teilen des Auges von Kanin-ı 
chen, Meerschweinchen und Hühnerembryos verfertigt. Aus den erwähnten farbigen 
Teilen der erwachsenen Tiere wachsen zwei Zellarten hervor, und zwar Epithel- und. 
Bindegewebszellen. In die neuauswachsenden Zellen gelangt das Pigment meist 
passiv, nur in einem ganz geringen Teil der Fälle erschienen in den auswachsenden 
Zellen farblose Körnchen, aus welchen mit verschiedener Farbtönung sich das Pigment || 
herausbildete. Demgegenüber wachsen aus den pigmententhaltenden Teilen des]: 
Hühnerembryoauges 3 Zelltypen, und zwar Epithel-, Bindegewebs- und Urpigment- | 
zellen. Anfangs produzieren nur die rundlichen Urpigmentzellen das Pigment. Da in U 
der Gewebezucht wahrhaftig Melanin erscheint, so kann das Melanin als ein solch 
autochtones Pigment betrachtet werden, das plasmogenen Ursprungs ist, während die 
Eisenpigmente hämoglobinogen sind. (4 Textabbildungen.) Hasskö (Budapest). 

Adachi, A.: Über „in vitro“-Kulturen von epithelialen Augengeweben. I. Tl.: 
Reinkultur von Pigmentepithelzellen der Iris. (Augenklin. u. Inst. f. Mikrobiol., Kais. 
Univ. Kyoto.) Acta Soc. ophthalm. jap. 34, 557—579 (1930) [Japanisch]. 

Der Verf. studierte die morphologischen und biologischen Eigenschaften der Pigment- 
epithelzellen der Iris, die er „in vitro“ rein züchten konnte. Das zu züchtende Gewebe wird 
von der Iris des embryonalen Hühnerauges gewonnen, und zwar vom Teil des Gewebes der 
spontan auf der Linse sitzen bleibt. Das Züchtungsmedium besteht aus einer Mischung von 
gleichen Teilen des Embryonalgewebesaftes und des Plasmas; dieselbe wird zum Gerinnen 
auf ein Deckglas gestöpselt. Die in dieses Medium eingebrachten Epithelzellen wachsen in 
der Regel flächenhaft und werden membranös. Dabei werden die Zellen pflasterartig ange- 
ordnet. Die Kulturen sehen also sehr verschieden aus im Vergleich mit denjenigen von Fibro- 
blasten; bei letzteren bilden dieselben bekanntlich ein Netzwerk von spindelförmigen Zellen. 
Diese Eigenschaft, d.h. die Membranbildung der Epithelzellen, wird lange Zeit (105 Tage) 


unveränderlich nachgewiesen. Die Irisepithelzellen vermehren sich außerhalb des Körpers 
hauptsächlich durch indirekte Kernteilung (Mitose). Autoreferat.,, 


Ballowitz, E.: Weitere Beiträge zur Kenntnis der Farbzellen und Farbzellen- 
vereinigungen der Fische. I. Ammodytes, Labrax, Smaris, Maena, Cantharus, Pagellus, || 
Sargus, Box, Mugil. Z. mikrosk.-anat. Forschg 21, 568—578 (1930). 

An Hand farbiger Tafelbilder werden Farbzellvereinigungen (Melanophoren und 
Iridocyten) bei 9 Fischgattungen (meist Mittelmeerformen) untersucht. Beschrieben 
werden Lage und Zusammensetzung der Zellvereinigungen, Verhalten bei Ballung 
und Expansion des Pigments, Form und Größe der Guaninkrystalle. Schnakenbeck. 

® Handbuch der mikroskopischen Anatomie des Menschen. Hrsg. von Wil- | 
helm v. Möllendorff. Bd. 2. Die Gewebe. TI. 2. Stützgewebe. Knochengewebe. Skelet- | 
system. Berlin: Julius Springer 1930. VII, 699 S. u. 521 Abb. RM. 168.—. | 

Sehaffer, Josef: Die Stützgewebe. 8. 1—390 u. 679—680 u. 286 Abb. 

Mit einem Umfang von fast 400 Seiten ist Schaffers Beitrag „Die Stützgewebe‘ 
zu v. Möllendorffs Handbuch der mikroskopischen Anatomie des Menschen über 
den Rahmen dieses Werkes hinaus zu einer Monographie geworden, die alle Stütz- 
gewebsarten mit Ausnahme des Knochengewebes umfaßt, und die sich auf breiteste | | 


267 


Heranziehung aller einschlägigen Befunde aus dem gesamten Tierreich gründet. Nach 
einleitenden Bemerkungen über Begriffsbestimmung und Nomenklatur werden ab- 


ı gehandelt: das Gewebe der Chorda dorsalis und das blasige Stützgewebe von chordo- 
ı idem Typus (in diesem Kapitel u. a. auch eine ausführliche Abhandlung über Fett- 
ı gewebe), das chondroide Stützgewebe und das Knorpelgewebe. Um von der Reich- 


haltigkeit des Gebotenen eine Andeutung zu geben, seien die einzelnen Abschnitte aus 


ı dem Kapitel über das Gewebe der Chorda dorsalis angeführt: Knorpelähnlichkeit der 
ı Chorda, Isolierbarkeit der Chordazellen, Verschiedenheit des Chorda- und Knorpel- 
ı gewebes, Intercellularbrücken im großblasigen Knorpelgewebe, Um- und Rückbildungs- 


erscheinungen in der Chorda, epidermoides Chordagewebe, der sog. Chordaknorpel, 
Schicksal der vertebralen und der intervertebralen Chordaanteile, Rückbildungserschei- 


‚ mungen in den Chordasegmenten, Histogenese der Chorda dorsalis, Entwicklung der 
| Chordascheiden. In gleicher Ausführlichkeit sind auch die übrigen Kapitel abgehandelt, 


so finden sich beim Knorpelgewebe u. a. besondere Abschnitte über Architektur und 


\ Funktion, über die Ernährungswege der Knorpelgrundsubstanz, über Um- und Rück- 


| bildungsvorgänge im hyalinen Knorpel, über Entwicklung, Wachstum und Regenera- 


ı tion desselben sowie endlich über die Phylogenese des Knorpelgewebes. Auch für den 


, elastischen Knorpel sind neben morphologischen und chemischen Angaben solche über 
ı Ernährung, über Rückbildungsvorgänge und über Regeneration und Wachstum an- 
. gefügt, diese teils unter besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse beim Menschen. 
ı Kürzer gefaßt ist das Kapitel über den Faserknorpel, in dem die in den übrigen Ab- 


\ schnitten stets mitberücksichtigte Histogenese leider außer acht gelassen ist. Reich- 


haltige Literaturhinweise machen Sch.s Monographie neben der bekannten Bieder- 
mannschen Physiologie der Stütz- und Skeletsubstanzen voraussichtlich für längere 
Zeit zu dem grundlegenden Werk über die Stützgewebe. Hintzsche (Bern). 
© Handbuch der mikroskopischen Anatomie des Menschen. Hrsg. von Wil- 
helm v. Möllendorff. Bd. 2. Die Gewebe. Tl. 2. Stützgewebe. Knochengewebe. Skelet- 
‚sytem. Berlin: Julius Springer 1930. VII, 699 S. u. 521 Abb. RM. 168.—. 


| Weidenreich, Franz: Das Knochengewebe. S.391—520 u. 63 Abb. 


N 
l 


I 


Das Knochengewebe ist in v. Möllendorffs Handbuch der mikroskopischen 
' Anatomie des Menschen durch Weidenreich bearbeitet. Als Grundlage der Beschrei- 
"bung vom Bau und der Bildung des Knochengewebes dienten ihm naturgemäß seine 
\ früheren „‚Knochenstudien“. Die beigefügten Abbildungen sind jedoch größtenteils neu, 
\ ebenso sind zahlreiche weitere Literaturhinweise neu aufgenommen und kritisch ver- 


| arbeitet, so daß es sich bei dem vorliegenden Handbuchbeitrag nicht um eine bloße 
‘\ Wiederholung der früheren Befunde handelt. Für eine erste Orientierung über unsere 
|| gegenwärtige Kenntnis vom Bau und der Entwicklung des Knochengewebes erscheinen 
'\ dem Ref. die betreffenden Kapitel gut geeignet. Über Ursachen und Wesen der Kalk- 
‚\abscheidung in Knorpel und Knochen haben neue, klärende Angaben nicht gebracht 
‚\ werden können, ebenso sind über die allgemeinen Bildungsfaktoren des Knochengewebes 


|keine neuen Gesichtspunkte entwickelt. Einige auch praktisch wichtige Kapitel sind 
ziemlich knapp gefaßt, so etwa die neuerdings wieder lebhafter erörterte Metaplasie- 
frage und die Angaben über den Bau des Periosts. Im Literaturverzeichnis hätte als 


‚\neueres Sammelwerk und weitere Schriftenquelle die „Normale und pathologische 
| Physiologie des Knochens“ von W. Müller (1924) noch erwähnt sein können. Hintzsche. 


e Handbuch der mikroskopischen Anatomie des Menschen. Hrsg. von Wil- 


| 'helm v. Möllendorff. Bd. 2. Die Gewebe. Tl. 2. Stützgewebe. Knochengewebe. Skelet- 


system. Berlin: Julius Springer 1930. VII, 699 S. u. 521 Abb. RM. 168.—. 
Petersen, Hans: Die Organe des Skeletsystems. S. 521—678 u. 172 Abb. 
In der Anlage des Planes zu v. Möllendorffs Handbuch der mikroskopischen 


| Anatomie des Menschen wurde auch ein besonderer Abschnitt über die Organe des 
|Skeletsystems vorgesehen in der Annahme, daß es möglich sei, eine im wesentlichen 
funktionell-physiologische Feinbaulehre der menschlichen Skeletorgane zu schreiben. 
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Petersen, der diese Arbeit übernahm, stellt in der Einleitung fest, daß zu einem 
solchen Vorhaben zunächst noch alle Voraussetzungen fehlen. Unsere Kenntnisse vom] 
Bau der verschiedenen Skeletteile, von den Beanspruchungen, denen sie ausgesetzt] 
sind, und vom mechanischen Verhalten des Knochengewebes überhaupt sind dazu nicht] 
umfassend genug, vor allem fehlten bisher auch die Einteilungsprinzipien, nach denen 
die Befunde über den Knochenbau geordnet und verglichen werden konnten. Diese 
Kategorien geschaffen zu haben ist das Verdienst des P.schen Beitrages. Seine Aus+f 
führungen betreffen zunächst die mechanische Beanspruchung der Skeletteile, ferner 
den Feinbau des Knochens als Produkt seiner individuellen Baugeschichte, die Bau- 
geschichte des Knochens selbst, das Kanalsystem des Knochens und den Feinbau des 
Knochens als funktionelle Struktur. Ein besonderes Kapitel — mit zahlreichen Abbil- 
dungen ausgestattet — ist dem Bau der einzelnen knöchernen Skeletteile des Menschen 
gewidmet, endlich sind zum Schluß die Verbindungen der Skeletteile und der Gelenkbaufl 
zusammenfassend beschrieben. Hintzsche (Bern). 
Danini, E.: Histologische Beobachtungen an transplantierten elastischen Knorpeln. 
Izv. biol. Inst. perm. Univ. 7, 153—168 u. dtsch. Zusammenfassung 168—170 (1930) 
[Russisch]. 
In 20 Versuchen wurden Ohrknorpelstückchen von Ratten, möglichst ohne Peri-f 
chondrium, auto- oder meistenteils homoplastisch unter die Rückenhaut transplantiert.fi 
In 5 Versuchen wurde der Ohrknorpel weißer Mäuse heteroplastisch auf weiße Ratten 
transplantiert. Die Transplantate wurden in verschiedenen Zeitintervallen (vo 
12 Stunden bis 141/, Monate) mit dem umgebenden Wirtsgewebe in Zenker-Formol,f - 
nach Champy oder Flemming, fixiert und auf Zelloidinschnittserien, welche mi 
Heidenhains Eisenhämatoxylin, Azur II-Eosin, Orcein, nach Pasini oder Mallor 
gefärbt wurden, untersucht. Im Laufe der ersten 8—10 Tage wird in der Umgebun 
des Transplantates eine akute Entzündung beobachtet, welche allmählich aufhört 
Nach etwa 2 Wochen beginnt in der Umgebung des Transplantates eine Neubildung de 
Knorpelgewebes, welches aus den Zellen der Übergangsschicht des Perichondrium 
in den Knorpel, dem Perichondrium, wo letzteres erhalten geblieben ist, und den Binde 
gewebselementen des Wirtes entsteht. Die Bindegewebszellen des Wirtes und die sichfl| 
aus ihnen entwickelnden Knorpelzellen können, meistenteils auf früheren Stadien 
von den erwähnten Elementen des Transplantates dadurch unterschieden werden 
daß in ihnen keine Fetteinschlüsse beobachtet werden. Die Anwesenheit der Fett 
einschlüsse ist hingegen für die Elemente des Perichondriums und der Übergangsschich 
höchst charakteristisch: dabei wird eine unbedeutende Anzahl direkter Kernteilunge 
beobachtet. Obgleich die Zellen der tieferen Knorpelbezirke unaktiv bleiben, bewahre 
sie bei Homotransplantation ihre Lebensfähigkeit eine unbestimmt lange Zeit. Be 
Heterotransplantation wird hingegen stets eine Resorption des Transplantates beob- 
achtet, so daß schon nach 3 Wochen nur unbedeutende Knorpelreste erhalten bleiben .f 
Bei der Neubildung des Knorpels entsteht zunächst oxyphile faserige prochondralef 
(Schaffer) Grundsubstanz, in welcher sich an der Grenze des Zellprotoplasmas elasti 
sche und vielleicht auch präkollagene Fasern entwickeln. Diese primär entstandenell 
Grundsubstanz wird dann von der Zelloberfläche durch eine sekundäre ebenfalls oxy-I 
phile, aber zunächst amorphe Grundsubstanz verdrängt. Erst später entstehen inf 
dieser letzteren elastische Fasern. Diese sekundäre Grundsubstanz nimmt allmählic 
eine geschichtete Struktur an und wird basophil. Die basophile Substanz wird mit derf 
protochondralen Substanz von Schaffer verglichen. An der Peripherie und im Innern 
der basophilen Substanz können unbedeutende oxyphile Bezirke erhalten bleiben. 
Eine Umwandlung in metachondrale Substanz wurde nicht beobachtet. Die Entstehune- 
der Grundsubstanz wird als ein metaplastischer Vorgang aufgefaßt. Dabei kann sich. | 
ein Teil der Zellen vollkommen in die Grundsubstanz verwandeln. Die elastischen f | 
Fasern entstehen sowohl direkt an der Zelloberfläche, als auch in der Grundsubstanzii : 
in einiger Entfernung von den Zellen. Dort, wo die Knorpelgrundsubstanz von dent 
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‚ Zellen des Perichondriums gebildet wird, werden die präexistierenden Fibrillenbündel 
undeutlich. Vielleicht werden sie dabei auch allmählich aufgelöst. C'hlopin (Leningrad). 
| Zajewloschin, M. N., und J. Ch. Koch: Über die Regeneration des elastischen 
ı Knorpels. (Exp. Abt., Inst. } Ärztl.Fortbild.,Odessa.) Arch. klin. Chir. 161,157 —17 1(1930). 
| Experimentelle Untersuchungen am Kinonenchr (Zeitdauer 7 Tage bis 12 Mo- 
, nate) bestätigen die schon von früheren Autoren ermittelte Tatsache, daß eine langsam 
verlaufende Regenemtian des elastischen Knorpels möglich ist. Hauptanteil am Re- 
h generationsprozeß hat das Perichondrium; in dem neugebildeten Knorpel sind elastische 
ı Fasern erst in den späteren Entwieklungsstadien nachweisbar. Hintzsche (Bern). 
| Villata, Giovanni: Innesti omoplastiei di eoste nei musecoli di ratti albini trattati 
ı eon bleu trypan. (Homoioplastische Transplantation von Rippe in die Muskulatur von 
s mit Trypanblau vorbehandelten weißen Ratten.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Torino.) 
ı Arch. Sci. med. 54, 401—414 (1930). 
| Es wird ein Stück Rippe einer erwachsenen weißen Ratte einem gleichaltrigen Tier 
ı derselben Rasse, aber nicht derselben Familie in die Glutealmuskulatur transplantiert. 
\ Das Transplantat konnte vollständig anwachsen und 110 Tage unverändert bleiben, 
| nur das hämatopoetische System des Knochenmarks wurde fibrös verändert. Wird 
‚ das Transplantat von Tieren genommen, die mit Trypanblau vorbehandelt wurden, 
| und auf normale oder gleichaltrige, vorbehandelte Tiere transplantiert, so fallen die 
ı Resultate der Versuche gleich aus. Nur 2mal wurden im Knochenmark des Trans- 
ıı plantates hämatopoetisches Gewebe nachgewiesen, und es fand sich außerdem eine 
ı Neubildung von Knochenelementen. Werthemann (Basel). 

Tretjakoff, D.: Einige Beobachtungen an den Fettzellen des Knochenmarks bei 
t den Knochenfischen. Z. Zellforschg 11, 700—726 (1930). 

Verf. beschreibt die Fettzellen bei einigen Knochenfischen, zunächst bei Percarina 
1 demidoffi, die in den Flußmündungen des Schwarzen Meeres lebt. Diese Art besitzt 
‚ sowohl aus univakuolären wie aus plurivakuolären Zellen bestehendes Fettgewebe; 
„ das letztere findet sich konstant im ventrotemporalen Bezirk der Augenhöhle und ist 
.ı sehr reich vakularisiert. Die univakuolären Fettzellen sind im Knochenmark der Wirbel, 
‚\ im perimeningealen Gewebe des Gehirns und Rückenmarks, im retrobulbären Gewebe und 
‚‚ im Gewebe des Augenmuskelkanals vorhanden. Eine Fettschicht unter der Haut fehlt. 
‚ı Das univakuoläre Fettgewebe besteht aus einem eigentümlich retikulierten Gewebe, 
‚ıdas aus schmalen langen Zellen zusammengesetzt ist, deren Fortsätze miteinander 


[ 
Werde nie auf diese Weise entsteht ein Netz mit Maschen sehr verschiedener 
N 


‚, Weite, die mit seröser Flüssigkeit erfüllt sind. In den Zellen sind feine stützende Fasern 
eingeschlossen, die keine Kollagenreaktion geben, sich aber gut mit Silber imprägnieren. 
j Die Blutgefäße verlaufen an der Wand der Hohlräume und sind meist nicht sehr zahl- 
reich. Die größeren Hohlräume sind rund und enthalten die großen kugeligen Fett- 
zellen. Die Fettzellen selbst sind, wenn prall gefüllt, rund und füllen die Hohlräume 
‚ vollständig aus. Sie enthalten einen oder auch mehrere Kerne mit feiner, gleich- 
‚mäßig verteilter Chromatinstruktur; oft läßt der Kern 1—2 Vakuolen erkennen; 
„kleinere Kerne besitzen einen, größere 2 Nucleolen. Eine eigentliche Zellmembran 
Ai nicht nachzuweisen; die Fettvakuole wird nur von einer Plasmalamelle bedeckt. 
.ıBei im Frühjahr gefischten Exemplaren findet man die atrophischen Formen der 
ii Fettzellen; es sind große, plasmareiche, meist verzweigte Zellen, die den Reticulumbalken 
1 oder den Gefäßen wenigstens teilweise anliegen; das Fett schwindet bei Percarina 
i vollständig. Die Capillaren und Reticulumzellen flottieren dann frei in der serösen 
l 


‚Flüssigkeit. Einzelne Fettzellen sowie kleinere Haufen von 3—4 Zellen kommen vor. 
‚Hinsichtlich Größe und Form sind die Zellen außerordentlich verschieden; auch die 
Kerne sind sehr verschieden groß und vakuolenlos; im Plasma der größeren Zellen 
lassen sich mittels basischer Farbstoffe noch verschiedenartig gestaltete körnige, 
manchmal strangförmige Gebilde darstellen. Die Umwandlung dieser Zellen zu typi- 
schen Fettzellen geschieht in der Weise, daß zunächst kleinere Fetttröpfchen im Plasma 
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erscheinen, die sich lange Zeit vergrößern, ohne zusammenzufließen. Beziehungenf 
zwischen den mit Fortsätzen versehenen, oft der Form nach monströsen Plasma}+f 
syncytien und den eigentlichen Reticulumzellen sind nicht zu erkennen. Innerhalb desf 
basophilen Gallertgewebes der Schädelbasis sind die Fettzellen auch in atrophischeni 
Zustande fortsatzlos und bilden nur bei der Neuaufnahme von Fett kurze fingerförmige 
Ausläufer. — Im Knochenmark der Makrele sind die Fettzellen in ein eigenartiges 
Gallertgewebe eingebettet, das nur sehr spärlich verästelte Zellen mit Fasern enthält, 
In der Gallerte selbst läßt sich mit geeigneten Methoden ein feinstes Netz aus varicösen 
Fädchen beobachten, das nach Auflösung der Gallerte bestehen bleibt und weiteren 
Modifikationen unterliegen kann. Außerdem lassen sich hier in den Fettzellen eigen- 
tümliche kıanzartige Gebilde darstellen, die aus einem hellen, färbbaren, zentralen 
Teil mit einem aus körnigen, radiär angeordneten Stäbchen zusammengesetzten Rand- 
saum bestehen; sie sind mit Sicherheit nur an solchen Stellen zu erkennen, wo keinef 
Mitochondrien gefärbt und keine Fettsäureniederschläge vorhanden sind. Diese Kränze 
verschwinden, wo die Fettzellen sehr dicht ausgebildet sind (entfernt vom Knorpel, 
Haut). — Bei der Butte unterscheidet sich die junge Fettzelle äußerlich nicht von denf 
Reticulumzellen und ist auch durch Ausläufer mit ihnen verbunden. Die Fettvakuolenf 
treten in der Nähe des Kernes ebenso wie in den Ausläufern auf; diese letzteren bleiben 
mit feinen Tröpfchen beladen oft noch lange Zeit nach Ausbildung der großen Fett- 
vakuole erhalten. Solange die Fettzellen in die Grundgallerte eingeschlossen liegen 
besitzen sie keine eigene Membran. Mehrkernige Fettzellen sind häufig; auch liegen 
die Kerne manchmal dicht nebeneinander. Bei den älteren Butten verdrängen die Fett 
zellen die Gallerte, welche sich auflöst und ihre Basophilie verliert; erhalten bleiben n 
die Gallertfibrillen, die sich zu dünnen Lamellen zusammenschließen und eine Hülle 
um die Fettzellen bilden; die Hülle enthält auch kollagene Fasern. Retieulumzellen$ 
zwischen den Lamellen sind äußerst selten. Hartmann (München). | 

Milovidov, P. F.: Zur Cytologie der Pflanzentumoren. (Pflanzenphysiol. Inst.) 
Univ. Prag.) Protoplasma (Berl.) 10, 294—296 (1930). | 

Verf. vermißt in der Literatur, die sich den Gallen des Bacterium tumefaciens# 
widmet, eine Behandlung der Chondriosomen. Eine Untersuchung der an Pelargonium | 
zonale (Stengel) und an Vicia faba (Keimblätter) erzeugten Tumoren ergab, daß dief 
Chondriosomen keine besonderen Abweichungen von den normalen erkennen lassen. f 
In einigen besonders großen Zellen der Gallen konnte Verf. polyploide Teilungsfiguren! 
konstatieren. Gerbstoffe sind in den Tumoren weit verbreitet. Küster (Gießen)., 

Cunningham, R. S., E. H. Tompkins and J. S. Lawrence: The formation of epithe- 
lioid cells and giant cells in the subeutaneous tissues following the introduetion of phos- 
phorus in oil. (Die Bildung von Epitheloidzellen und Riesenzellen in den Unterhaut- 
zellgeweben nach Phosphorölinjektion.) (Dep. of Anat. a. Med., Vanderbilt Univ. School A 
of Med., Nashwille.) Bull. Hopkins Hosp. 46, 323—328 (1930). 

Bei subeutaner Injektion von Phosphoröl kommt es an der Injektionsstelle zur f 
Bildung zahlreicher Epitheloidzellen und Riesenzellen, die das gleiche Aussehen haben | 
wie die Zellen des tuberkulösen Granulationsgewebes.  Schmidtmann (Stuttgart). 

Lipsehütz, B.: Über die morphologische Spezifität der Gesehwulstzelle. (Prosektur, 
Franz Josef-Spit., Wien.) Klin. Wschr. 1930 I, 365—368. 

‚Zusammenfassung der zahlreichen Arbeiten des Verf. über die Frage der typischen und 
spezifischen strukturellen Architektonik der Geschwulstzellen, welche in der Plastinreaktion, 
einer nach dem Verf. gesetzmäßigen Veränderung des Protoplasmas der Geschwulstzellen, # 
ihren Ausdruck findet. Die Plastinreaktion ist durch das Auftreten neu gebildeter, färberisch # 
wie der Nucleolus sich verhaltender Substanzen im Cytoplasma charakterisiert, für deren # 
Form, Anordnung und Lagebeziehung zum Kern besondere Merkmale bestehen sollen. Bisher ' 
ist die Plastinreaktion in zahlreichen vom Verf. untersuchten Tier- und Menschentumoren 
gefunden, allerdings macht Lipschütz selbst Einschränkungen, die sich auf die Auswahl, 
den Zustand usw. des zu untersuchenden Gewebes beziehen. L. sieht in der Plastinreaktion I 
eine krankhafte Zellveränderung, die er nicht im Sinne einer Einbuße an Differenzierung, 
sondern im Gegenteil einer Erlangung neuer morphologischer Merkmale deutet. Zaser.°° 
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Ogawa, Eishiro: Über experimentelle physiko-chemische Untersuchungen der 
Mitochondrien in den transplantablen Kaninchensarkomzellen. (Path. Inst., Staatl. 
Med. Akad., Nüigata.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. jap. path. 
Soc. 19, 611— 617 (1929). 

Gegen hohe Temperaturen (Luft oder Wasser) sind die Mitochondrien sehr wenig 
widerstandsfähig — eher gegen Kälte. Osmotische Einwirkungen, besonders Hyper- 

‚tonie des umgebenden Mediums, vertragen die Mitochondrien nur sehr schlecht; da- 
‚gegen wirken kleinere Dosen von X- a Radiumstrahlen nicht sehr stark, ultra 
‚ violette so gut wie gar nicht. Säuren und Salze wirken schnell zerstörend, Alkalien 
‚ weniger. Unter dem Einflusse verschiedener Fermente zerfallen die Mitochondrien 
‚ bald, während Alkohol, Ather und Chloroform fast augenblicklich wirken. Sponholz., 

| Witsehi, Emil: Experimentally produced neoplasms in the frog. (Experimentell 
‚erzeugte Neoplasmen beim Frosch.) (Zool. Laborat., State Univ. of Iowa, Iowa City.) 
‚ Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 475—477 (1930). 

Undifferenzierte Gewebe ünreifer Eier wurden unter die Haut normaler Larven oder 
| Frösche transplantiert. Entweder geht das Transplantat in der gewöhnlichen Weise nach 
"einem initialen Wachstum wieder zurück oder es entwickelt sich ein infiltratives Wachstum, 
"das sich vorzüglich im Retikularsystem ausbreitet. Die wandernden Zellen sind spindelig 
"oder rund und enthalten gewöhnlich viel Pigment, ähnlich wie menschliche Melanosarkome, 

\ mit denen sie aber nicht identisch sind. Bei einem eben metamorphosierten Frosch wurde 
‚22 Tage nach Transplantation ein metastatischer Knoten im Bindegewebe zwischen Herz 
"und rechter Schilddrüse gefunden, aus den genannten 2 Zellarten bestehend. Das ganze in- 
'filtrierte Gewebe mit Leber und Intestinum wurde in die Körperhöhle eines erwachsenen 
‚ıFrosches implantiert. In 62 Tagen entwickelte sich ein großer Tumor, der Peritoneum und 


‚\Mesenterium durchsetzte und in die Harnblase eingebrochen war und in Leber und Darm 
'' Metastasen gesetzt hatte. Demuth (Berlin).°° 


Bonne, C., J. Lodder und G. M. Streef: Das Teereareinom beim Affen (Macacus 
‘'eynomolgus). (Path. Inst., Med. Hochsch., Batavia-Java.) Z. Krebsforschg 32, 310 
\bis 326 (1930). 


| Am javanischen Affen Macacus cynomolgus lassen sich unschwer durch Teerpinselung 
‚Hautveränderungen erzielen, die denen bei der weißen Maus durchaus entsprechen. Geteert 
‚wurde die Bauchhaut, auf der nach Verlauf eines halben Jahres warzenartige Gebilde mit 
''zentralem Zerfall auftraten. Diese Papillome saßen stets breitbasig auf und zeigten ein nur 
"geringes Tiefenwachstum. Haarfollikel und Talgdrüsen wurden in die Tumorbildung mit 
*ihineinbezogen, wobei letztere bald zugrunde gingen. Vorwiegend fand sich Hyperkeratose 
‚und Parakeratose mit starker Hornperlenbildung im Zentrum der Knoten. Metastasierung 
‚wurde nicht beobachtet. Bei Unterbrechung der Teerung zeigte sich eine ausgesprochene 
I denz zur Heilung der Papillome. Sponholz (Berlin). 


Keimzellen. 


Hawker, Lilian E.: Mierosporogenesis in taxus. (Die Pollenentwicklung bei Taxus.) 
"Ann. of Bot. 44, 535539 (1930). 

Die Reduktionsteilung der Pollenmutterzellen bei Taxus wird in ihren einzelnen 
Phasen beschrieben, namentlich nach Untersuchungen am lebenden Objekt. Wie 
Ahereite Strasburger angab, beträgt die Chromosomenzahl 8 (haploid). Besonder- 
"heiten — deren Bedeutung jedoch nicht klar ist — gegenüber der Pollenteilung bei 
ınderen Coniferen treten während der Metaphase der heterotypischen Teilung auf. 
"Die Chromosomen liegen in der Äquatorplatte und bei Beginn der Anaphase in „Te- 
raden‘, d. h. in Gruppen, deren jede aus 4 rundlichen Körpern besteht. Es gibt dabei 
“Zellen mit je 8 größeren Vierergruppen und andere Zellen mit je 16 kleineren Tetraden 


ml 


„(m Beer a Bei der Bildung dieser kann es sich also nicht 


M 


“larüber an, in welcher Weise die regelmäßige Ausbildung von 8 großen oder 16 kleinen 
\\,Tetraden“ möglicherweise zu erklären wäre. Es soll sich danach um eine Verschieden- 
heit im Zeitpunkt der Chromosomenspaltung handeln, die in manchen Zellen früher, 
in anderen später während der Teilung erfolgen soll. Für eine solche präsumptive 
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Teilung der Chromosomen spricht auch die Tatsache, daß nach der heterotypischen 
Teilung die Kerne nicht „fertig‘‘ gemacht werden, sondern ohne Ruhestadium in die) 
2. homotypische Teilung eintreten. — Bei der 2. homotypischen Teilung, die sehr rasch 
vor sich geht, wurden keine Besonderheiten beobachtet. Erich Schneider (Breslau). | 
Weier, T. Elliot: Notes on the plastid and other eytoplasmie bodies during sporo- 
genesis and spermatogenesis in Polytriehum eommune. (Zur Kenntnis der Plastide und 
anderer Cytoplasmakörper während der Sporogenese und Spermatogenese von Poly; 


trichum commune.) (Inst. of Botany, Univ., Louvain.) Proc. nat. Acad. Sci. U. S. Al 


16, 536—543 (1930). 

Das Verhalten der Plastide in den Archespor- und den Spermatozoidzellen von 
Polytrichum commune wird untersucht und die auftretenden hufeisenförmigen und 
sonstigen Gebilde näher geschildert. Es wurde zwar nicht das Ende der Plastide 
im Verlaufe der ganzen Entwicklungsgeschichte von Sexualzellen verfolgt, aber Verf 


betrachtet es als erwiesen, daß in den untersuchten Stadien keine Rückbildung desfi 
Plastide angebahnt wird. Eine Verwandtschaft zwischen Plastiden und Mito-f 
chondrien läßt sich nicht feststellen. Die vorkommenden, näher geschilderten 


regulären Teilungen der Plastide lassen eine bestimmte Rolle in gewissen Stadien 
vermuten. E. Bergdolt (München). 


Marza, V., L. Chiosa et N. Feldman: Variations histochimiques du globule vitellin 


Faeteurs exogenes intervenant dans la stratifieation du vitellus. (Histochemischefl 


Variationen der Dotterkugel. Die Mitwirkung exogener Faktoren bei der Schichtung 


des Dotters.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Jassy.) C. r. Soc. Biol. Paris 1044) 


224— 226 (1930). 


Ausgehend von der These Riddles, wonach die Dotterbildung im Vogelei in erste 
Linie von äußeren Faktoren (Ernährung, Blutdruck) abhängig ist, während die zell! 


haben die Autoren junge Oocyten und unbebrütete, reife Eier vom Huhn morphologiscH 
und histochemisch untersucht. In jungen Oocyten wird der lecithinreiche, gelbe 
und der lecithinarme, weiße Dotter unterschieden, die in konzentrischen Schichten 


angeordnet sind. Die Strukturen und die Verteilung dieser Dottersorten werden bei 


schrieben. Es konnte festgestellt werden, daß weißer Dotter durch Umwandlung vor 
gelbem Dotter entstehen kann, was im Sinne der Riddleschen Hypothese gedeute 
wird. In unbebrüteten, fertigen Eiern werden die Dotterkugeln und eine Zwischen 
substanz unterschieden. Bei den histochemischen Nachweisen finden sich die ea 


gewiesenen Stoffe (Lecithin, Glykogen, Caleium-Kalium-Schwefelverbindungen, Chol-Ji 
esterinester u. a.) in der Zwischensubstanz in Form feiner Granulationen verteilt; ic 
den Dotterkugeln sind diese Granulationen besonders angereichert. Die einzelner 


Dotterkugeln variieren, besonders in der Nähe der Keimscheibe, stark in ihrem Gehalt 


an den verschiedenen Substanzen, woraus geschlossen wird, daß an ihnen lebhaftel 


chemische Umsetzungen stattfinden. Ankel (Gießen). 


Tachoire, J.: L’origine du vitellus dans les ovocytes de Ciona intestinalis L. (Derf 


Ursprung des Dotters in den Oocyten von Ciona intestinalis.) (Laborat. Marion, de Zool! 


Gen., Fac. des Sciences, Marseille.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 1013—1015 (1930). I 


Der Verf. hat an den Oocyten von Ciona intestinalis die Untersuchungen früheren 
Autoren über die cytoplasmatischen Elemente und ihre Beteiligung an der Dotter-J 
bildung wiederholt. Mit Hilfe von Vitalfärbungen (Neutralrot, Dahlia) und der Me-f 
thoden nach Altmann und Da Fano kommt er zu folgenden Schlüssen: 1. Ein Chon- 


driom und ein Vakuom können gleichzeitig nebeneinander in derselben Zelle nach- 
gewiesen werden. 2. Das Vakuom ist mit dem Golgi-Apparat identisch. 3. Sowoh! 
das Chondriom als auch das Vakuom sind unabhängig voneinander an der Dotter- 


bildung beteiligt. Ankel (Gießen). | 


inneren Elemente (Chondriom, Vakuome, Kern) nur eine verarbeitende Rolle spielen 


273 


Ankel, Wulf Emmo: Die atypische Spermatogenese von Janthina (Prosobranchia, 
Ptenoglossa). (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Z. Zellforschg 11, 491—608 (1930). 

Verf. beschreibt höchst merkwürdige Befunde in den essen und der 
Samenflüssigkeit eines prosobranchiaten Mollusken aus der Unterordnung der Feder- 
züngler der Vorderkiemer. Die untersuchte Art ist Janthina bicolor Menke, eine monoe- 
eische Form, deren Geschlechtsapparat zunächst männlich, dann weiblich differenziert 
ist. Aus dem Keimepithel der Gonade gehen während der männlichen Phase des In- 
| dividuums zwei Sorten von Spermatogonien hervor, die verschiedenes Aussehen haben 
und der typischen und atypischen Reihe Ursprung geben. Die typische Reihe der Sper- 
matogenese von Janthina unterscheidet sich in keinem wesentlichen Punkt von den 
‘ typischen Reihen anderer Prosobranchier und führt zur Ausbildung eines typisch 
}; gebauten, eupyrenen Samenkörpers. Aus der atypischen Reihe der Spermatogenese 
i geht die Ausbildung eines atypischen, verwickelt gebauten, im Vergleich mit Stadien 
} der typischen Reihe riesigen, apyrenen Samenkörpers hervor. Die atypische Reihe ist 
' an Hand von Abbildungen nach Schnitt- und Totalpräparaten eingehend geschildert. Das 
} apyrene Spermium besteht aus einer fast nur aus fädigen Zentriolderivaten zusammen- 
gesetzten sog. „Treibplatte‘““ und einem die Treibplatte median nach hinten fort- 
‘ setzenden, spiralig gedrehten ‚Stiel‘, der aus fädigen Zentriolderivaten, Protoplasma 
ı und Mitochondrien bzw. deutoplasmaartigen Mitochondrienderivaten besteht. Deuto- 
‚, plasma findet sich im übrigen an der Verbindungsstelle von Treibplatte und Stiel in 
ı Gestalt einer mehr oder weniger kugelförmigen Anhäufung großer, potygonal abge- 
„ platteter Dotterkörper. Diese apyrenen Bildungen sind durch undulierende Bewegun- 
| gen der Treibplatte lebhaft beweglich. Nach Abschluß der Formbildung dieses atypi- 

‚schen Spermiums setzen reife eupyrene Samenkörper sigh am Stiel in dichten Massen 
ee So entstehen eigentümliche, im Leben lebhaft bewegliche „Spermatozeugmen“ 
| (Ballowitz) aus typischen und atypischen Spermien. Die Möglichkeit, daß die Eier 
| des in der weiblichen Phase befindlichen Tieres von Spermien befruchtet werden, 

‚) die der männlichen Phase des gleichen Individuums entstammen, ist nicht von der Hand 

‚zu weisen. Die Befruchtung kann bereits im Ovar stattfinden, vollzieht sich jedoch 

" häufig auch erst nach der Ablage der Eier in den Eikapseln. Ein Vergleich der bisher 

| bei den Prosobranchiern bekannt gewordenen Formen atypischer Spermien zeigt, daß 
bei verwandten Arten die atypischen Spermien einander sehr ähnlich sind, und daß 
nach den morphologischen Charakteren verhältnismäßig wenige Grundformen von 
\atypischen Spermien unterschieden werden können. Die Viviparus-Form, Chenopus-, 

.\ Vermetus-, Strombus-, Janthinaform und schließlich die Conus- und Bythiniaform 
i werden nach ihren Eigentümlichkeiten vom Verf. kurz gekennzeichnet. Ein Vergleich 
‚\der atypischen Reihen bei den Arten mit verschiedenen Grundformen atypischer Sper- 
! mien erweist Übereinstimmungen in der Bildungsweise der so außerordentlich verschie- 
1 ‚den gestalteten Endprodukte, die keinen Zweifel darüber lassen, daß in sämtlichen Fäl- 
len, Janthina eingeschlossen, gleichartige Vorgänge sich abspielen. Die atypischen 
|Spermatogenesen aller Prosobranchierarten sind also als homologe Erscheinungen auf- 
'izufassen. Die atypischen Samenzellen von Janthina müssen nach Ansicht des Verf. 
„als zwittrige Geschlechtszellen bezeichnet werden und stellen damit eine bisher unbe- 
‚kannte Erscheinungsform von Geschlechtszellen dar. Es kann gesagt werden: Alle 
‚Erscheinungen in atypischen Samenzellen der Prosobranchier finden eine ausreichende 
Erklärung mit der Annahme, daß es sich um zwittrige Zellen handelt, in denen sowohl 
‚oogenetische als auch spermatogenetische Potenzen zur Äußerung gelangen. Ein 
atypisches Spermatozoon eines Prosobranchiers entsteht als Produkt einer artspezifi- 
schen spermatogenetischen und einer artspezifischen oogenetischen Potenz, deren 
‚Äußerungen in ein und derselben Zelle in artspezifisch festgelegter Weise einander zu- 
eordnet sind. Verf. hebt im Anfang seiner Abhandlung hervor, daß Fritz Müller 
diese merkwürdigen Bildungen bereits 1860 an einer tropischen Janthinaform gesehen 
Jund 1862 kurz beschrieben hat. Ballowitz (Münster i. W.). 
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Pollister, Arthur W.: Cytoplasmie phenomena in the spermatogenesis of gerris. 
(Cytoplasmatische Phänomene in der Spermatogenese von Gerris.) (Dep. of Zoöl.,| 
Columbia Univ., New York.) J. Morphol. a. Physiol. 49, 455—507 (1930). | 

Der Autor hat den Formwechsel der cytoplasmatischen Elemente während der) 
Spermatogenese von Gerris remigis Say und Gerris marginatus Say beschrieben und 
in zahlreichen Zeichnungen dargestellt. Vergleichsweise wurden auch die Verhältnisse‘ 
bei Gerris rufoscutellus Latreille, Gerris buenoi Kirkaldy und Gerris canaliculatus 
Say herangezogen. Technik: Flemming-Eisenhämatoxylin, Weigl, Benda an| 
fixierten Präparaten, Neutralrot und Janusgrün am Lebenden. Die Einzelheiten der | 
sehr eingehenden und sorgfältigen Beschreibung müssen im Original und an Hand der 
Tafeln nachgelesen werden. Wesentlich ist folgendes: Die Mitochondrien erweisen 
sich in den Spermatogonien als granuläre, in den Spermatocyten als stäbchen- bis 
fadenförmige Gebilde. Während der Wachstumsperiode nehmen sie an Masse zu und. 
werden im Verlaufe der Reifungsteilungen annähernd gleichmäßig auf die 4 Sperma- 
tiden verteilt. In den Spermatiden vereinigen sich die Mitochondrien zum ‚„Neben- 
kern“, aus dem im Verlauf der Spermiohistogenese 2 spiralig umeinander gewundene | 
Stränge hervorgehen, die den Schwanzfaden im großen Teil seiner Länge begleiten. f 
Die Elemente des Golgi-Apparates nehmen während der Wachstumsperiode eben- 
falls an Größe zu und gleichen in dieser Zeit sackähnlichen Gebilden von unregel- f) 
mäßigem Umriß, die eine osmiophile Rinde und einen nicht osmiophilen Inhalt haben. f 
In der Reifungsperiode entstehen, nach kurzer Vereinigung der Golgi-Elemente zu 2 
großen Klumpen in der Äquatorialebene der 1. Reifungsteilung, zahlreiche kleine 
„Diktyosomen“, die passiv auf die 4 Spermatiden verteilt werden. In den Spermatiden 
verschmelzen die Diktyosomen zu einer gemeinsamen Masse, dem Acroblasten, aus 
dem im Verlaufe der Spermiohistogenese das Acrosom entsteht. Das Acrosom ist bei 
den Gerris-Arten ungewöhnlich groß, bei dem reifen Spermium nimmt es etwa die 
Hälfte der Gesamtlänge ein. Die Schilderung des verwickelten Ablaufs seiner Ent- 
stehung aus dem Acroblasten — das Acrosom selbst ist wieder aus verschiedenen /f 
Bestandteilen zusammengesetzt — ist als der am meisten bemerkenswerte Teil der Arbeit 
zu bezeichnen, zumal hier die Verwendung von Neutralrot weitgehend Aufschluß über 
die Bildungsweise gegeben hat. Das Acrosom besteht im Leben aus einer elastischen, 
gegen Änderungen des Mediums widerstandsfähigen Masse. Der Acroblast wird nach 
Produktion des Acrosoms mit dem abgestoßenen Plasma entfernt. Neben dem Chon- 
driom und dem Golgi-Apparat kommen in den älteren Spermatocyten 1 oder 2 „chro- 
matoide“ Körper vor, die im Leben nicht sichtbar sind und über deren nähere Natur 
keine Aufschlüsse erbracht werden konnten. — Die Befunde werden eingehend an | 
Hand der vorliegenden Literatur mit Bekanntem verglichen. Die von M. Parat ent- 
wickelte Vorstellung der Identität von ‚„Vakuom‘ und Golgi-Apparat und des engeren 
Zusammenhanges zwischen Golgi-Apparat und Chondriom (,Lepidosomen“) wird | 
abgelehnt. Ankel (Gießen). 

Yochem, Donald E.: A study of the motility and resistance of rat spermatozoa at 
different levels in the reproduetive traet. (Bewegung und Widerstandsfähigkeit von 
Rattenspermatozoen in verschiedenen Abschnitten der Geschlechtsorgane.) (Dep. of 
Anat., Northwestern Univ. Med. School, C'hicago.) Physologic. Zoöl. 3, 309—329 (1930). 

Nach beiderseitiger Kastration und Fixierung des in der Bauchhöhle belassenen 
Nebenhodens der weißen Ratte bleiben die Spermatozoen im Nebenhodenschweif 
8 Tage, im Ductus deferens 7 Tage, im Nebenhodenkopf 6 Tage lebend. Blieb der 
Nebenhoden im Hodensack, so blieben die Spermatozoen im Nebenhodenschweif I 
16 Tage, im Ductus deferens 12 Tage und im Nebenhodenkopf 10 Tage lebend. Die |]: 
Spermatozoen des Nebenhodenschweifes sind widerstandsfähiger als alle aus anderen | 
Abschnitten des Nebenhodens selbst, auch gegen die erhöhte Temperatur der Bauch- | 
höhle, Spermatozoen aus dem Ductus deferens scheinen etwas empfindlicher zu sein. 
Die gleiche verschiedene Resistenzfähigkeit der Spermatozoen zeigt sich, wenn sie in 
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"gewöhnliche physiologische Kochsalzlösung überführt werden. Die Intensität der 
Bewegung wächst vom Hoden bis zum Schweif zunehmend an, bis im Nebenhoden- 
‚schweif ein Maximum erreicht ist, ein weiteres Anwachsen ist im Ductus deferens 
nicht mehr zu beobachten. Wird die Widerstandsfähigkeit der Spermatozoen in sauren 
' und alkalischen Lösungen geprüft, so zeigt sich in gleicher Weise eine vom Hoden bis 
zum Nebenhodenschweif ständig zunehmende Widerstandsfähigkeit. Die Unter- 
suchungen bestätigen in allen Punkten die Arbeiten von Redenz aus dem Jahre 1924 
und 1926 an Stier und Kaninchen, in denen zuerst das tatsächliche Verhalten der 
 Spermatozoen des Hodens und Nebenhodens in den verschiedenen Abschnitten genau 
untersucht und die Funktion des Nebenhodens geklärt wurde. (Da dem Verf. die 
‚Arbeiten des Referenten nicht bekannt geworden sind, soll auf die Übereinstimmung 
\ hingewiesen werden.) Redenz (Würzburg). 
| Rinne, Friedrich: Spermien als lebende flüssige Krystalle. Naturwiss. 1930 II, 
\837—841. 
Verf. weist zunächst darauf hin, daß Form und Konsistenz der Spermien sich der- 
|jenigen mancher flüssiger Krystalle vergleichen läßt. Für das Chromatin, den wichtig- 
sten Anteil des Spermienkopfes, ist nach den bisher vorliegenden chemischen Daten 
\gestreckte molekulare Bauweise wahrscheinlich; auch das strukturelle Wesen der 
künstlichen flüssigen Krystalle besteht in geradlinig gestreckter Molekülgestalt, wenn 
‚das auch kein strenges Gesetz ist. Im allgemeinen macht sich bei flüssigen Krystallen 
eine reversible Umwandlung Festkrystallin 2 Flüssigkrystallin Z amorphe Schmelze 
geltend. Bei sehr starker Entwicklung der molekularen Längsform fällt indes der 
‚Übergang Flüssigkrystallin > Amorph-flüssig zuweilen aus; es tritt also keine Um- 
wandlung in eine isotrope Schmelze, vielmehr Zersetzung ein. So verhält es sich bei 
den Sepiaspermien, an denen Verf. auch bei stärkerem Abkühlen mit flüssiger Luft 
keinen festkrystallinen Zustand erzielen konnte. Auch die von W. J. Schmidt er- 
\iorschte negativ einachsig starke Doppelbrechung des Spermienkopfes und die 
‚Möglichkeit, ihn künstlich dichroitisch zu färben, findet ihr Analogon bei flüssigen 
‚Krystallen. Negative Doppelbrechung geht bei flüssigen Krystallen mit Zirkular- 
‚oolarisation und Dichroismus Hand in Hand. Zirkularpolarisation ist am Spermien- 
'\xopf bisher nicht erwiesen, doch liegt bei Eiweißkörpern durchweg optische Aktivität 
\ror. Röntgenographische Untersuchung von Sepia-Spermien ergab dem Verf. keinen 
‚/Anhalt für Raumgitterstruktur, vielmehr ist eine niedere Stufe der feinbaulichen Ord- 
"hung für die Erklärung der Optik anzunehmen, wie bei flüssigen Krystallen. — Ref. 
\iieht in diesen Darlegungen sehr wichtige Beiträge zur Kenntnis des Feinbaues des Chro- 
"Inatins;; doch möchte er den sehr weitgehenden Verallgemeinerungen des Verf. am 
‘/Schlusse der Abhandlung über die Beziehungen zwischen Organismen und anorgani- 
‚sehen Systemen nur insoweit zustimmen, als der Aufbau der Chromosomen (und ähn- 
‘licher micellarer bzw. parakrystalliner Gewebsstrukturen) durch die in dem Ma- 


‚erial selbst gelegenen ordnenden Kräfte mitbewirkt wird. W. J. Schmadt. 


Vergleichende Morphologie. 
! Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 

' Köhler, A.: Über die Feinstruktur von Navieula (Pinnularia) nobilis Ehbg. Z. Bot. 
22, 442—454 (1930). 

! Der Verf. wurde durch eine Mitteilung von Herrn Cardingtson aus Mexico an die 
firma Zeiss auf die Schalenstruktur von Pinnularia nobilis aufmerksam gemacht. 
Diese Diatomee galt wegen ihrer scheinbar primitiveren Struktur als eine auf nied- 
i igerer Entwicklungsstufe stehende Form. Dem Verf. gelang es durch geeignete An- 
‚ivendung von ultraviolettem Licht (Cadmiumfunkenlinie) bei Beobachtung mit Be- 
“timmtheit die sog. Perlenstruktur aufzulösen. Man darf nach Verf. Meinung diese 
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„Perlen“ als Anzeichen einer siebartigen Durchlöcherung der Kieselschale deuten 
Der Abhandlung liegt eine Tafel mit guten Mikrophotogrammen bei. V. Vouk. | 
Cholnoky, B. von: Die Dauerorgane von Cladophora glomerata. Z. Bot. 22, 544 # 
bis 585 (1930). i 
Der Verf. behandelt ausführlich die von Brand bei Cladophora entdeckten Dauer) " 
zellen, die er in einem See bei Budapest beobachtete. Die Dauerzellen haben eini 
dickere Wand und den verdichteten Inhalt. Doch sie entstehen auch in Zimmerkultur 
wenn ungünstige und schädliche Einflüsse eintreten. Ihre Bildung kann auch durelf 
künstliche Giftwirkungen hervorgerufen werden. Der Verf. untersuchte speziell di 
Wirkung von verschiedenen Konzentrationen des Cocains auf die Dauerzellen. Dies 
sind jedenfalls widerstandsfähiger gegenüber giftiger Wirkung von Cocain als di’ 
vegetativen Zellen. Die Keimung der Dauerzellen erfolgt durch Streckung derselbeifl 
und durch nachträgliche Querteilungen. Die Seitenzweigbildung erfolgt erst nac} i 

mehreren Teilungen, wenn der Inhalt der Dauerzellen schon beinahe einen vegetativeı 
Charakter aufweist. V. Vouk (Zagreb). | \ 
Poulton, Ethel M.: Further studies on the heterokontae: Some heterokontae al! 
New England, U. S. A. (Weitere Studien über die Heterokonten: Einige Hetero 

konten von Neu-England.) New Phytologist 29, 1—26 (1930). j 
Aus den während eines ljährigen Aufenthaltes in Neu-England gemachten Beobfi ' 
achtungen über Heterokonten sei folgendes herausgegriffen: Stipitococcus urceolatujll | 
hat 1 schwach grünen Chloroplasten, der zarte Stiel sitzt mit winziger Scheibe auf del! 
Unterlage (meist Mougeotia) auf. Die fast farblosen Zoosporen werden zu 2—3 odeill ) 
mehr in einer Zelle gebildet, sie kriechen an Plasmafäden der Mutterzelle aus der Öff! L 
nung in deren Wand heraus, nach Entwicklung der 2 ungleichen Geißeln schwimmeif | 
sie rasch davon. Die Festsetzung der Spore erfolgt wohl durch kleine amöboide Fortif | 
sätze, für Entstehung des Stiels aus der Geißel (West) finden sich keine Anhaltspunktef} 
Chlorobotrys stellata ist leicht kultivierbar. Die stellata-Form ist nicht nur Kulturt N 
form (Fritsch), sondern wurde an 4 natürlichen Standorten gesammelt. Cyste 
scheinen der Art zu fehlen, Zoosporen wurden nur im Frischmaterial beobachtet. Dis 
Zellwände von Botryococcus Braunii sind gegen Erhitzen mit starker Schwefel- undf) 
Salzsäure (abwechselnd) sehr widerstandsfähig, wohl infolge Kieselsäureeinlagerungä | 
Das rote Öl löst sich sehr allmählich in Schwefelkohlenstoff, noch langsamer in Xylol u.: | IE 
Methylenblau färbt dann die Einzelzellen dunkel-, die gemeinsame Membran schwac 
blau. Die also pectinhaltige Gallertmembran erscheint dann deutlich geschichtet 
Agarkulturen gelangen nicht, in Flüssigkeitskulturen trat außer Teilung keine Fortif} 
pflanzung ein. B. protuberans zeichnet sich durch besondere Elastizität der Membra | 
j 


aus. Die kieselsäurefreien Zellwände von Bumilleria sicula sind sehr pektinreich. Dii 
Zellen enthalten schwefelkohlenstofflösliche sowie weiße Körnchen, wohl Leucosi 
Außer Teilung wurden Akineten, Aplanosporen und Cysten beobachtet. Die Kultu 
ist leicht. In Flüssigkeitskulturen von Botrydium granulatum wurden Akinetenkettei 
im Rhizoid, auf Peptonagar Cysten beobachtet. Im Acetonextrakt von Chlorobotry i 
sind Xanthophyll und Carotin nachweisbar. Nach Chlorophyllextraktion durch alko 
holische Pottaschelösung, 12stündigem Waschen in Ag. dest. und Überführen 2 || 
Glycerin treten in den Zellen von Chlorobotrys oder von Tribonemafäden nach 1 bil 
2 Tagen zahlreiche schöne Xanthophyli- und Carotinkrystalle auf, während in de. 
Gegenprobe Spirogyra-Zellen nur hier und da solche zeigen. H.G. Mäckel (Berlin). U 
Moreau, Fernand, et Mme Fernand Moreau: Les ornements des spores des russulef 


et P’orthogenese. (Die Ornamente der Russulasporen und die Orthogenese.) C. r. Soaf 
Biol. Paris 104, 868—869 (1930). IN 
Die Russula-Arten besitzen — wie die Lactarien — Sporen, die an der Außenseitif) 
reliefartige Ornamente von amyloider Natur aufweisen. Diese Warzen, Linien usw | 
sind in ihrer Verteilung und Anordnung so charakteristisch, daß sich leicht bestimmail } 


Typen unterscheiden lassen, von denen 5 hier angeführt und beschrieben werden 
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| Die ganzen Russula-Arten nach diesen Typen einzuteilen, soll allerdings ein vergeb- 
ı liches Bemühen sein, da zahlreiche intermediäre Sporentypen bekannt sind. Gerade 
‘ diese intermediären Sporenformen gestatten aber, den ganz allmählichen Übergang 
| von den streng warzigen zu den anastomosierenden und netzartigen Typen auf der 
‚ einen Seite und zu den ketten- und kammförmigen auf der anderen Seite zu verfolgen. 
ı Die Russula-Arten könnten so nach der Ornamentierungsart ihrer Sporen auf 2 sog. 
ı „orthogenetische“ Reihen verteilt werden. Beim Studium der jungen Sporen glauben 
u aber die Verf. erkennen zu können, daß die verschiedenen Sporenformen von Russula, 
\ die sie antrafen, doch nicht die Zustände darstellen, welche die komplizierteren Sporen- 
# formen im Laufe ihrer Entwicklung durchschreiten. Selbst wenn es möglich wäre, 
sie in harmonische Reihen einzuordnen, so seien diese sicher keine orthogenetischen. 
Vom Gesichtspunkt der Sporenornamentierung aus betrachtet, bieten die Russula- 
iı Arten demnach nur den äußeren Anschein einer Orthogenese. B. Esenbeck (München). 
d Hein, Illo: Studies on the mycelium of Psalliota eampestris. (Studien über das 
| Mycel von Psalliota campestris.) (Dep. of Botany, Pennsylvanıa State Coll., State 
4 College.) Amer. J. Bot. 17, 197—211 (1930). 
Die Sporen von Psalliota campestris keimen in Aq. dest. (oft 50—75%), Pferde- 
ı mistdekokt, verschiedenen synthetischen Medien in 10—20 Tagen mit 1—3 meist 
iterminalen Keimschläuchen. Die bald einsetzende Verzweigung ist reichlicher als bei 
"den meisten Pilzen. Auch Wand- und Anastomosenbildung beginnen frühzeitig. In 
 Petrischalen beginnt die Strangbildung erst, wenn die ganze Oberfläche mit Mycel 
bedeckt ist. Im Kompost hängen Mycel- und Strangentwicklung hauptsächlich von 
‘den Feuchtigkeitsverhältnissen ab. Bei sehr hoher Feuchtigkeit (über 75% absol. 
ı Wassergehalt, Wasser mit der Hand ausquetschbar) erfolgt kein Wachstum, bei 60 
+bis 70% herrscht Strangentwicklung (2—5 mm Durchmesser) vor, mit sinkendem 
"Wassergehalt sinkt der Durchmesser der Stränge, bei 40—50% herrscht fädiges Mycel 
‚vor, das den Kompost vollständig durchsetzt. Entgegen bei Züchtern verbreiteten 
‘Anschauungen bestehen keine Beziehungen zwischen Strangbildung und Temperatur. 
‘Die Stränge entstehen durch Verflechtung von Hyphen und terminale oder seitliche 
‚‚Anastomosen zwischen diesen. Wachstum und Verzweigung der peripheren Hyphen 
‚führt zu einer Verstärkung der Stränge, deren Dicke vollkommen von Außenbedingungen 
‚labhängig zu sein scheint. An der fortwachsenden Spitze des Stranges sind die Hyphen 
gleichartig. Wenn der Strang eine Dicke von !/,—!/, mm erreicht hat, beginnt die 
‚Differenzierung in eine periphere Zone schlanker Hyphen von gewundenem Verlauf 
‚und ein kompakteres zentrales Bündel großlumiger Hyphen, die in älteren Strängen 
‚mit dünneren zylindrischen Hyphen zusammen das Querschnittsbild eines lückenlosen 
‚IMosaiks ergeben. Der Umriß der großen Hyphen ist daher im Querschnitt sehr un- 
‚regelmäßig, im Längsschnitt zeigen sie einen hin- und hergebogenen Verlauf. Ihren 
‚großen Durchmesser erhalten sie teils durch Aufblähung, teils durch laterale Fusionen. 
‚Letztere können auch unvollständig bleiben. Die großlumigen Elemente führen wenig 
‚plasmatischen Inhalt, sie dienen wohl der Stoffleitung und -speicherung. Die oft zu 
\beobachtenden halbkugeligen Körper beiderseits der Querwände hält Verf. für Zell- 
produkte, die in fester Form transportiert werden. H. G@. Mäckel, (Berlin). 


1) 


{Kormophyten. 

| Vegetationsorgane. f 
George, Lueienne: Sur quelques partieularit6s anatomiques des Gnetum. (Über 
leinige anatomische Eigentümlichkeiten von Gnetum.) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 
1220-222 (1930). | 

| Die Gnetumarten weisen gewisse anatomische Eigentümlichkeiten auf, die große 
nlichkeit mit Einrichtungen bei Dikotylen besitzen, so im Bau der Markstrahlen, 
in den Übergängen zwischen Tracheiden und Gefäßen, der Korkbildung, den Lenti- 
Izellen, dem Auftreten von Milchröhren im Parenchym u. a. Auch die äußere Mor- 
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phologie der Blätter, ihre Nervatur und ihre Struktur ist vom Typus der Dikotylen [| v 
Aus diesen Gründen scheinen die Gnetumarten eindeutig unterschieden von den! 
Gymnospermen, unter die sie die Botaniker gewöhnlich einreihen. J. Kisser (Wien). 
Tronchet, A.: Recherches sur les types d’organisation des plus r&pandus de la plan- 
tule des dieotylödones. Leurs prineipales modifieations, leurs rapports. (Untersuchungen. 
über die verbreitetsten Bautypen der Keimpflanze der Dikotyledonen, deren hauptsäch- 
liche Abweichungen und deren Beziehungen zueinander.) Archives de Bot. 4, Nrl, 
1252 (1930). "| 
Bezüglich der Verteilung des Leitgewebes in der Wurzel der dikotylen Keim- 
pflanze unterscheidet man 2 fundamentale Typen: den kreuzförmigen und den dia-, 
gonalen. Bei ersterem liegen die Holzteile des Bündels in der Ebene der Kotyledonen' f 
(diarcher Untertyp), oder bei Vorhandensein von 4 Holzteilen (tetrarcher Untertyp)| 
liegen 2 in besagter Ebene, 2 in der darauf senkrecht stehenden interkotyledonaren; 
beim diagonalen Typus liegen die 4 Holzteile in den Diagonalen, die Siebteile dagegen 
so wie im tetrarch-kreuzförmigen die Holzteile. Zuweilen liegt beim diagonalen | | 
Typus auch mehr als ein Holzteil in den diagonalen Räumen; auch Kombinationen || ; 
beider Typen sind bekannt. Verf. beschäftigt sich in der vorliegenden Arbeit mit: 
der vergleichenden Untersuchung der hauptsächlichsten Arten der kreuzförmigen 
Anordnung, er versucht die ontogenetischen und phylogenetischen Beziehungen der; 
einzelnen Untertypen klarzulegen. Der kreuzförmige Typus scheint im Pflanzenreich || „ 
der verbreitetere zu sein. Nach den Untersuchungen Chauveauds, auf denen Verf. Pi 
aufbaut, kann man in der Entwicklung des Leitsystems einer Wurzel stets 3 Phasen 
unterscheiden: in der alternierenden Phase wechseln Sieb- und Holzteile miteinander 
ab, die Entwicklung des Holzteiles geht zentripetal; im Zwischenstadium entwickelt | 
der Holzteil in tangentialer Richtung weitere Gefäße, in der 3., der superponierten #' 
Phase endlich wird von den tangentialen, intermediären Holzteilen zentrifugales Holz ] 
gebildet, welches sich gewissermaßen unter die Siebteile schiebt. Die 3 Phasen sind f 
nicht immer gleichmäßig und deutlich entwickelt. Phase 1 und 2 oder eine von beiden | 
kommen oft nicht zur vollen Differenzierung, sie werden mehr oder weniger unter- 
drückt, was Chauveaud als ‚„acceleration“‘, als Beschleunigung oder Vorlaufen f ' 
bezeichnet hat. Unter Konvergente bezeichnet Chauveaud den Holzteil mit den 
ihm zu beiden Seiten begleitenden Siebteil, meist sind es die Hälften der Siebteile, 
und er sieht in den Konvergenten die fundamentale Struktur des Leitsystems der 
höheren Pflanzen. Nach diesen einleitenden Bemerkungen, deren genauere Um- 
schreibung in der vorliegenden Arbeit gefunden werden kann, zu den Ergebnissen der | 
Untersuchungen. Zunächst wird die Auffassung bestätigt, daß der Übergang der 
kollateralen Anordnung der beiden Bestandteile des Leitbündels der Achse in die radiäre | 
Anordnung in der Wurzel nicht auf Drehungen und Spaltungen beruht, wie immer f 
noch angenommen wird, sondern auf „acceleration“, bzw. Unterdrückung der Aus- 1 
bildung der Phasen 1 und evtl. 2. Ferner findet Verf., daß der diarche Zentralstrang 2 
abzuleiten ist aus dem tetrarchen, der den primitivsten Typus darstellt, wobei ebenfalls || 
Acceleration, dazu teilweise Unterdrückung der interkotyledonaren Xylemanlagen | 
zu beobachten ist. Es finden sich Übergänge nicht nur beim Vergleich verschiedener 
Arten, sondern auch innerhalb ein und derselben Art, wenn man eine genügende Anzahl 
Exemplare untersucht und auf gelegentlich auftretende Bildungsabweichungen achtet. |: 
Mehrere Typen des Überganges sind zu unterscheiden, immer handelt es sich jedoch 
um ungleiche Acceleration der Konvergenten. Da die Diarchie ontogenetisch abgeleitet | 
ist, wird sie es sicher auch phylogenetisch sein, wobei dahin gestellt wird, ob die Tetrar- 1 
chie als solche den primitivsten Typus darstellt, oder ob nicht etwa Polyarchie primi- | 
tiver ist, und die Tetrarchie eine abgeleitete Vereinfachung. In einem 2. Teile seiner 
Arbeit bespricht Verf. die zahlenmäßige Reduktion der Konvergenten und die damit 
in Zusammenhang stehenden Fragen, und in einem 3. Teile die hauptsächlichsten 
Bildungsabweichungen, welche die kreuzförmige Anordnung beeinflussen können, 
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\ so Polykotylie, Synkotylie, Schizokotylie und Monokotylie, wohlverstanden als terato- 
j logische Fälle, die in seinen Kulturen aufgetreten sind, nicht als normale Erscheinung. 
@. Schellenberg (Göttingen). 


| Chalaud, 6., et G. Nicolas: La eroissanee et la fausse dichotomie du Metzgeria 
| furcata Dum. II. (Das Wachstum und die falsche Dichotomie der Metzgeria furcata 
| Dum. II.) Bull. Soc. bot. France 77, 169—186 (1930). 

| Die zusammenfassende Darstellung, welche das Dichotomieproblem bei Metzgeria 
| durch die Verff. in dieser Arbeit erfährt, wurde veranlaßt durch die heftige Polemik 
| Ch. Douins, der (unter Nichtachtung der einschlägigen älteren Literatur) früher bei 
| Metzgeria sogar eine dreischneidige Scheitelzelle und echte Dichotomie durch Zwei- 
| teilung dieser Scheitelzelle entdeckt zu haben glaubte. Seiner These: „Es gibt keine 
| falsche Dichotomie‘“ setzen die Verff. die ihre entgegen: „Es gibt keine Zweiteilung 
‘der Scheitelzelle.‘‘ Um den Gegner zu überzeugen, wird der Reihe nach zunächst das 
\ normale Thalluswachstum und die normale Verzweigung durch falsche Dichotomie im 
"Anschluß an die klassische Darstellung durch Kny rekapituliert. Anschließend wird 
| die gesamte einschlägige Literatur von Hofmeister (1864), angefangen bis zu Douins 
letzten Veröffentlichungen (1929) besprochen, um schließlich die Arbeiten dieses Autors 
einer Kritik zu unterziehen, die alle darauf abzielen, eine echte Bifurkation der Scheitel- 
\zelle zu beweisen. Die Verff. kommen zu dem Endergebnis, daß sich Douin 1929 
tetwa so weit befindet, wie Hofmeister 1868, — nur mit dem Unterschied, daß letzterer 
damals bereits erkannte, daß die Tochterinitiale sich aus einem jungen Segment heraus- 
'schneide. Auch die gleichzeitig erscheinende letzte Arbeit Douins scheint allerdings 
zu beweisen, daß er sich auch durch diese neue Darstellung eines längst bekannten 
Vorgangs offenbar noch nicht hat überzeugen lassen. (Vgl. diese Ber. 5,51 u. 10, 411.) 
r E. Esenbeck (München). 


ık Douin, Ch.: Un dernier mot sur la fausse diehotomie. (Ein letztes Wort über 
|die falsche Dichotomie.) Bull. Soc. bot. France 77, 164—169 (1930). 

ji Es handelt sich um eine Polemik zwischen dem Verf. und Chalaud und Nicolas, 
‚welche beiden sich— wie Verf. sich ausdrückt— hinter die Arbeiten von Kny, Leitgeb, 
,Strasburger und Goebel ‚verschanzen‘“, deren einziges Argument jedoch die alte 
|Knysche Abbildung der Metzgeria sei, die seiner Ansicht nach nichts beweise. Kern- 
nn der vom Verf. vertretenen Anschauung sind folgende Thesen: 1. Die falsche 
Dichotomie hat überhaupt niemals existiert: von den 20 Beobachtungstatsachen, 
‚welche er schon früher zur Bekräftigung dieser These angeführt hat, kommt er in dieser 
Arbeit nur auf eine als Beweispunkt zurück, nämlich die Unmöglichkeit einer Ver- 
einigung der 2 zu den beiden 2 Initialen gehörenden Nerven an ihrer Basis. 2. Die 
Bifurkationen sind vielmehr hervorgerufen durch die terminale Initiale des Thallus 
(also der Scheitelzelle), welche sich in 2 Initialen teile. Was von diesen Argumenten 
zu halten ist, geht aus der gleichzeitig mitgeteilten Veröffentlichung der beiden Gegner 
des Verf. hervor. E. Esenbeck (München). 


Diels, L.: Beiträge zur Kenntnis der Blattfolge bei Asarum europaeum. Z. Bot. 23, 
203—216 (1930). 
Zunächst macht Diels darauf aufmerksam, daß die 3—4 Niederblätter, die den 
ISproß der Haselwurz einleiten, nicht untereinander gleich sind. Sie unterscheiden sich 
von den Laubblättern durch das Fehlen des Stieles, die Nichtbetonung des Grundes 
der Spreite, auch durch anatomische Einzelheiten. Schneidet man aber die Laubblätter 
chon vor der Entfaltung ab, so werden 2 der Niederblätter laubblattähnlich, unter- 
cheiden sich aber doch von diesen dadurch, daß sie etwa ebenso lang wie breit und 
nicht breiter als lang sind, auch durch den stärker gefurchten Stiel. Entfernt man aber 
Jie beiden Laubblätter nach der Entfaltung, so ergrünen die Niederblätter zwar, sie 
bleiben aber Niederblätter. Die Umwandlung hängt offenbar mit der Anderung der 
Izugeführten Stoffe zusammen und nicht mit Druckverhältnissen. Substituierte Blätter, 
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A | 
neogene Blätter, sind übrigens fast immer schmaler als die archigenen, so die Ersatz- 
blätter nach Frost- oder Fraßschäden, die Blätter der Johannistriebe; stets ist auch hier‘ 
das Verhältnis von Länge zu Breite zugunsten der Länge verschoben. sSchellenberg. 


Girard, Rene, et Robert Lemesle: Partieularit&s strueturales de Paxe floral d ' 
Ramondia pyrenaica Rich. (Struktureigentümlichkeiten des Blütenschaftes von 
Ramondia pyrenaica Rich.) C. r. Acad. Sci. Paris 191, 219—220 (1930). | 

Im Anschluß an eine frühere Untersuchung der Verff. über den polystelären Bau 
des Stammes von Ramondia pyrenaica Rich. wird nun eine Beschreibung des Baues: 
des monostelären Blütenschaftes gegeben. Auf die Endodermis folgt ein geschlossener‘ 
Ring von Sklerenchym, dann folgen markwärts an das Sklerenchym anschließend 
an einzelnen Stellen kleine Gruppen von Siebteilelementen, an die kleine Gruppen‘ 
von Holzelementen oder sklerenchymatische Belege ohne jegliche Spur von Holzele-' 
menten anschließen. Cambien wurden nie gefunden. Das zentrale Mark wird von) 
großzelligen Parenchymzellen gebildet. Dieses Strukturbild weist viele Ahnlichkeiten | 
mit dem des von Schenk näher beschriebenen Blütenschaftes von Utricularia montana | 
auf, mit dem einen wichtigen Unterschied, daß es bei Utricularia zu keiner Vereinigung | 
der Holz- und Siebteilelemente zu kollateralen Bündeln kommt wie Ramondia, sondern | 
diese bleiben immer unabhängig voneinander. Außer diesen kommen bei Utricularia 
noch gewisse Eigentümlichkeiten vor, wie sie bei Ramondia nicht beobachtet wurden. | , 

J. Kisser (Wien). 
Fortpflanzungsorgane. 

Eames, Arthur J., and Carl L. Wilson: Crueifer earpels. (Die Karpelle der Kruzi- 
feren.) Amer. J. Bot. 17, 638—656 (1930). 

31 Arten untersucht. Die Kruziferen besitzen 4 Karpelle anstatt der allgemein 
angenommenen 2, von denen aber 2 steril sind. Die 2 fruchtbaren Karpelle sind räum- 
lich stark reduziert, ihr Lokulus ist ganz verschwunden, und ihre Samenanlagen ragen 
durch die Scheidewand in den Lokulus der sterilen Karpelle. Verff. halten diese Ent- 
wicklung für einen Ausdruck der Phylogenie und nicht der Ontogenie. Die Verteilung 'f _ 
der Gefäßbündel stützt die Annahme von 4 Karpellen, jedes wird wie bei allen Angio-# _ 
spermen-Karpellen durch ein dorsales, der Mittelrippe folgendes, und zwei marginale, f 
ventral verlaufende versorgt. Die Gefäßversorgung der Samenanlagen stammt von 
invers angeordneten marginalen Bündeln. Der Funikulus wird von Karpellargewebe fl _ 
umwachsen. Verf. lehnen die Existenz mehrerer Karpelltypen — Theorie eines Karpell- 
Polymorphismus — ab und halten die Kruziferen-Karpelle nur für eine extreme Modi- 
fikation des normalen Karpells. — Die Arbeit dient in der Hauptsache der schärferen 
Herausarbeitung der Ergebnisse früherer Untersuchungen (vgl. diese Ber. 8, 35) und I 
einer Widerlegung der Veröffentlichungen von Miß Saunders (vgl. diese Ber. 11, 417), 

“ welche die Befunde bei Kruziferen anders ausdeutet. Kemmer (Elberfeld). 1 


Molisch, Hans: Neues über die Orchideenblüte. Z. Bot. 22, 593—605 (1930). | 

Mikroskopische Untersuchung des „Narbensekretes“ vieler ausländischer und 
einheimischer Orchideen zeigte, daß dieses in fast allen Fällen aus einem Brei von leben- 
den Zellen mit Plasma, Kern und meist auch Leukoplasten und Stärkekörnern als I 
Inhalt besteht. Als Zwischensubstanz findet sich in vielen Fällen Öl; durch dessen Kle- I 
brigkeit werden die von Insekten übertragenen Pollinarien der Narbe angeheftet; I 
vielleicht dient der Brei auch als Anlockungsmittel für Insekten. Weiterhin untersucht I 
Verf. den mikroskopischen Bau der Pollinarien; die äußeren Zellen der Klebscheibe I 
scheiden fettartige Tröpfchen als Klebemittel aus; die Caudicula ist nur in ihrer äußer- 1 
sten Partie zellulär gebaut, das Innere wird von einer kautschukartigen Substanz 
ausgefüllt. Die Caudicula ist außerordentlich elastisch ; sie kann innerhalb der Elastizi- 
tätsgrenze auf 200—750% ihrer Länge ausgedehnt werden. Auch im Pollinium findet 
sich Kautschuk als klebrige Streifen, die die Pollenkörner zusammenleimen. 


Filzer (Tübingen). 
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Negodi, Giorgio: Fondamenti dell’organizzazione fiorale in Petunia hybrida hort. 
(Grundlagen der Blütenorganisation bei Petunia hybrida hort.) (Istit. Botan., Univ., 
Modena.) Ann. di Bot. 18, 305—321 (1930). 

Negodi hat seine Untersuchungen im Botanischen Garten in Triest an Exem- 


\ plaren von Petunia hybrida hort. angestellt. Es wurde vor allem das Gewicht der 


einzelnen Blütenteile festgestellt. Die Blüte von Petunia gilt allgemein als zygomorph. 
Das Gewicht der Antheren ohne Filamente wurde in Milligramm festgestellt, und es 


\ zeigte sich, daß es proportional ist zur Länge der Staubgefäße. Das unpaare Staub- 
. gefäß hat das kleinste Gewicht, die anschließenden ein maximales, die übrigen zwei 
| ein mittleres, so daß die Gewichts- und Größenverhältnisse ziemlich genau dem zygo- 
. morphen Typus der Blüte entsprechen. Am wenigsten lassen die Gewichts- und daher 
‚ auch Größenverhältnisse der Kelchblätter auf eine zygomorphe Anordnung schließen. 


Das Gewicht der einzelnen Sektoren der Korolle hingegen deutet wieder klar auf Zygo- 
morphie, der unpaare Sektor ist am stärksten entwickelt, schwächer die anschließenden 
paarigen, am schwächsten die restlichen. Für die Antheren läßt sich das Gewichts- 


‚ verhältnis der drei verschiedenen Typen in Form von ganzen Zahlen 12 :19 : 17 aus- 
| drücken. Aus diesem Größenverhältnis läßt sich auch auf dasselbe Mengenverhältnis 
an Pollenkörnern schließen. Die Gewichtsverhältnisse der Kelchblätter lassen zwar nach 


N. einen Hinweis auf Zygomorphie vermissen, doch lassen sich vorläufig drei 


Typen feststellen in der Anordnung der Kelchblätter nach der Schwere. Für alle gilt 


die Regel, daß die hinteren Blätter am stärksten entwickelt sind. Es ergeben sich daher 
kongruente und teilweise enantiomorphe Bilder der Kelchblattgruppierung von je zwei 


‘ Blüten, so daß auch hier eine gewisse Regelmäßigkeit vorherrscht. An der Korolle 


bestätigen die Gewichtsverhältnisse einen deutlichen zygomorphen Typus, deutlicher 


'' als am Kelche, weniger deutlich als im Androeceum. Es lassen sich zwei Paare von 
| Werten und ein unpaarer abweichender Wert feststellen. Am stärksten entwickelt ist 
' der unpaare Sektor, die zwei hinteren Sektoren sind die schwächsten. Die untersuchten 
! Exemplare ergaben zwei Typen von enantiomorphen Gruppierungsbildern, N. ver- 
* mutet aber noch weitere Typen. Schließlich vergleicht N. die Resultate der Ge- 
ii wichtsbestimmungen in den drei Kreisen des Kelches, der Korolle und des Androeceums, 


} wobei er eine Vertikalreihe der Blütenteile als Zone bezeichnet. Es ergibt sich die inter- 
' essante Gesetzmäßigkeit, daß in jeder der fünf Zonen je ein Blütenteil stark, ein anderer 
' mittelmäßig und der dritte schwach entwickelt ist, so daß die ganze Anlage der Blüte 
| vom Prinzip des Gleichgewichtes beherrscht ist. Eine schwächere Entwicklung des 
| Staubgefäßes bedingt daher eine kräftigere Entwicklung des Korollensektors und in 
! gewissem Maße auch des Kelchblattes derselben Zone und umgekehrt. Kalkschmid. 


Boothroyd, Luey E.: The morphology and anatomy of the infloreseence and flower 


" of the Platanaceae. (Die Morphologie der Blüten von Platanaceen.) Amer. J. Bot. 


17, 678—693 (1930). 
Das morphologische und anatomische Studium der Blüten von Platanus occiden- 


| talis, P. orientalis, P. racemosa und P. acerifolium ergab folgende Resultate: Die weib- 
. lichen Blüten besitzen 5—9 Fruchtknoten auf 2 oder 3 Kreisen ; 3—4 Staminodien alter- 
| nieren mit dem äußeren Fruchtknotenkreis. Kronblätter kommen nur bei P. aceri- 
. folium vor. Bei allen Arten ist dagegen ein Kelch ausgebildet, der verwachsenblättrig 
‚ist bei P. occidentalis, freiblättrig bei P. orientalis und P. racemosa. In jeder Frucht 


werden nur 1 oder 2 Samen gebildet. Die Fruchtknoten besitzen 5 Gefäßbündeläste, 


‚ einen dorsalen, 2 laterale und 2 ventrale. — Die männlichen Blüten haben 3—4 Staub- 
‚ blätter und ebenso viele Kronblätter, die mit den Staubblättern und mit den 4 Kelch- 


blättern alternieren. Bei P. occidentalis sind auch in den männlichen Blüten die Kelch- 
blätter verwachsen. Alle Teile des Perianths sind stark reduziert, nur an der Basis der 
Kronblätter der männlichen Blüten findet man noch Spuren von Gefäßbündeln. — Die 


‚ Inflorescenzen werden als abgeleitete Rispen mit stark verkürzten Seitenkästen be- 
‚ trachtet. In jedes Blütenköpfchen münden 5 im Kreis angeordnete Bündel ein; diese 
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geben 5 Seitenäste an die unteren 5 Teilinflorescenzen (Blütenbüschel) des Köpfchens | 
ab und führen dann weiter zu den oberen 5 Teilinflorescenzen. In den Teilinflorescenzen | 
spalten die Bündel auf in die Stränge der einzelnen Blüten. Verf.in glaubt auf Grund 
ihrer Befunde die Platanaceen eher in die Nähe der Rosaceen als in die der Hamameli- 
daceen stellen zu müssen. H. Schoch- Bodmer (Schaffhausen.) 
Negodi, Giorgio: Sporofilli e gametofiti in Urtica eaudata Vahl. (Sporophylle 
und Gametophyten von Urtica caudata Vahl.) (Istit. ed Orto Botan., Umiv., Modena.) 
Ann. di Bot. 18, 325—328 (1930). | 
In einer vorläufigen Mitteilung berichtet Negodi über Sporophylle und Gameto- ||} " 
phyten bei Urtica caudata Vahl. Zunächst behandelt er die Makrosporophylle 
und die weiblichen Gametophyten. Im Fruchtknoten mit 4—5schichtiger Wand | 
befindet sich je eine orthotrope Samenanlage mit zwei 3—4schichtigen Integumenten. 
Der Nucellus besteht am Grunde und oben aus 4—6 Schichten von Zellen. Der Embryo- 
sack ist länglich, 8kernig. Die Eizelle ist groß, die Synergiden kleiner. Groß ist auch 
der sekundäre Embryosackkern, klein die 3 Antipoden, die bald nach der Befruchtung 
verschwinden. Ebenso schnell verschwinden die Synergiden und es beginnt die Bildung 
des Endosperms, das sich an der Seite der Chalaza mehrschichtig entwickelt. Die Zahl 
der Chromosomen ist 24, die Haploidzahl 12. Die Wände der Antheren besitzen im 
reifen Zustande ein zartes einschichtiges Exothecium, eine zarte Mittelschichte und 
ein großzelliges Tapetum. Die Zellen des Tapetums sind meist 2kernig, seltener 1kernig, 
noch seltener 3kernig. Alle Zellen des sporogenen Gewebes entwickeln sich zu Pollen- 
Tetraden, deren Zellen auch noch bei Öffnung der Antheren aneinander haften. N. ver- 
mutet gelegentliches Vorkommen von Apogamie oder Parthenogenese, da gynodiözische 
Individuen gekreuzt mit monözischen nur weibliche oder fast nur weibliche Descenden- 
ten ergaben. Ein sicherer Beweis konnte vorläufig noch nicht erbracht werden. 
Kalkschmid (Bolzano). 
Daumann, Erich: Das Blütennektarium von Nepenthes. Beiträge zur Kenntnis der I 
Nektarien. I. (Bot. Inst., Disch. Univ. Prag.) Beih. z. bot. Zbl. I 47, 1—14 (1930). 
Die untersuchten Nektarien finden sich in verschiedener Form und verschiedener 
Verteilung auf der Ober- und Unterseite der Perianthblätter der männlichen Blüten 
von Nepenthes mixta. Das Sekret, das besonders reichlich von den scheiben-, napf- 
und urnenförmigen Nektarien ausgeschieden wird, enthält Zucker und Schleime; f 
außerdem vermag es Eiweiß zu verdauen, was auf einen phylogenetischen Zusammen- | 


hang mit den Drüsen der Kannen hinweist. Schon bei Beginn der Sekretionsperiode 1 


sind die inneren und äußeren Wände der Nektarien verkorkt, trotzdem sind sie für 


Wasser und Lösungen permeabel, was wahrscheinlich durch ausgesparte Durchiaß- U 


stellen ermöglicht ist. Vor und nach der Sekretion vermögen die Nektarien Wasser 1 


und verdünnte Zuckerlösungen auch aufzusaugen, sie ordnen sich auch hierdurch | 


den Hydathoden unter. Filzer (Tübingen). 
Skelet. Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Frazzetto, Salvatore: A proposito della interpretazione di radiografie eraniche. 
(Zur Deutung von Schädelröntgenaufnahmen.) (Istit. Anat., Univ., Cagliari.) Seritti 
biol. 5, 473480 (1930). 

Bei der Deutung von Schädelröntgenaufnahmen, die nur eine Schädelseite berück- 
sichtigen, dürfen die Gesamtausmaße und -proportionen des Schädels nicht vernach- 
lässigt werden. Langschädel werden andere Röntgenogramme ergeben als Kurzschädel, 
obwohl in der Seitenansicht unter Umständen der Langschädel genau dieselben Umriß- 
formen zeigen kann wie der Kurzschädel. Als abnorm gedeutete Befunde brauchen 
unter Berücksichtigung dieser Verhältnisse dann auch keineswegs tatsächlich abnorm 
zu sein, wenn sie auch von dem sonst in der untersuchten Bevölkerung normalen Be- 
fund abweichen. K. Saller (Göttingen). 
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| Steen, J. €. van der: Die Entwicklung der Oceipito-vertebral-Region von Microhyla. 
ı Leiden: Diss. 1930. XII, 160 8. u. dtsch. Zusammenfassung [Holländisch]. 

Von Microhyla achatina und palmipes (Anura, Brevicipitidae) wird die Entwicklung 
\ der Occipito-vertebral-Region beschrieben auf Grund von Mikrotomserien an 48 Sta- 
| dien. Die van Wijhe-Methode gibt keine guten Mikroskelete, vielleicht weil der Knorpel 
‘die abweichende Zellkapselknorpelform war, deren Entwicklung beschrieben wird 
'(Mosaikstadium, Schlieren). Es gibt 3 postotische Somite, welche vorübergehend 
Myotome sind, wodurch Microhyla sich also den Urodelen nähert. Das Einrücken der 
‚rostralen Myotome, die Reduktion auch von Rumpfsomit I, wird verfolgt. Die Tra- 
\ bekelplatte breitet sich caudalwärts aus zur Bildung der Basalplatte; mesotischer Knor- 
pel fehlt. Auch die Voraussetzungen Gaupps für eine Zwei- oder Dreiteiligkeit der 
‚Basalplatte haben für Microhyla keine Geltung. Ein Präoccipitalbogen fehlt. Der 
‚Oeccipitalbogen entsteht anschließend an der Basalplatte, zeigt 2 Verknorpelungs- 
‚zentra von Zellkapselknorpel und entwickelt sich früher als der erste Wirbel. Die Ent- 
wicklung, Verschiebung, Anheftung an der Basalplatte usw. der Ohrkapsel wird be- 
‚schrieben. Ausführliche Beschreibung über die Art der Reduktion der Chorda, insbeson- 
‚dere ihrer Spitze: Sprungweise Reduktion, Auftreten von Dotterplättchen, braune 
‚Massen usw., welche von Knorpel verdrängt werden, Veränderung der Lage der Spitze 
in der Basalplatte, Überwachsung dieser Spitze, schlängelnder Verlauf. Entwicklung 
und caudale Verlegung der Art. occipito-vertebralis. Sehr ausführliche Notizen über 
die Entwicklung der Kopfnerven VII—X und der Rumpfnerven, Einfluß auf die Re- 
|duktion der rostralen Myotome, Änderung der ursprünglichen Lage der Ganglien zu 
ihren Somiten, Verschmelzung der Wurzeln im Glossopharyngeus-Vaguskomplex, 
"Richtung der ventralen Wurzeln der Rumpfganglien, Fehlen des Ganglion von Rumpf- 
segment I, während das Ganglion und auch die dorsale Wurzel des ersten bleibenden 
|Rumpfnerven (N. spin. II) nicht eingeht. Viele Details aus der Entwicklung der Wir- 
|'beln: der erste tritt am frühesten auf, entwickelt sich aber sehr langsam, die Zellkapsel- 
| knorpelentwicklung der neuralen Bogen der caudalen geht schneller als der rostralen, 
\merkwürdiger temporärer Zusammenhang des ersten Wirbels mit dem Occipitalbogen, 
| Wirbelkörper perichordal, doch hypochordal nur sehr wenig, der erste Wirbel ist nicht 
durchbohrt, der Atlas ist also kein Doppelwirbel. C. J. van der Klaauw (Leiden). 


| Ehrhardt, Sophie: Über das Verwachsen der Sutura ineisiva bei Orang-Utan und 
Hylobates. (Anthropol. Inst., Uni. München.) Anthrop. Anz. 7, 106—116 (1930). 
Von einem sehr großen Material von Schädeln von Simia satyrus (262, aus ver- 
schiedenen Gegenden), Hylobates concolor (222) und Symphalangus syndactylus (43) 
bestimmt Verf. für 6 Altersstadien (z. T. nach Remane) für die beiden Sexen die Ver- 
schlußzeit (erste Auftreten, vollkommen verschlossene Naht) und die Zeitfolge und 
Art des Verschlusses der verschiedenen Abschnitte des palatinalen und des facialen 
Teiles der Sutura incisiva (intermaxillaris) und bestimmt die Mittelwerte für den 
Verwachsungszustand dieser Nahtteile. Es gibt Unterschiede zwischen den 3 Arten, 
auch eine sexuelle Differenz (Bolk), aber kein Dimorphismus (gegen Remane), sondern 
eine kontinuierliche Reihe im Verwachsen. Die Beziehung zum Entwicklungszustande 
des Gebisses wird angegeben. C.J. van der Klaauw (Leiden). 


Ruppe, Ch.: Note sur la strueture des maxillaires sup£rieurs. (Über die Struktur 
des Oberkiefers.) Revue de Stomat. 32, 614—619 (1930). 

Der Verf. hat in einer früheren Arbeit den Unterkiefer zum Gegenstand seiner 
Untersuchung gemacht. Er beschrieb seine Struktur und die damit zusammenhängen- 
den Ausdehnungsmöglichkeiten für Wucherung und Infektion. Nunmehr läßt er seine 
Resultate für den Oberkiefer folgen. Sagittal geführte Schnitte durch das Foramen 
incisivum und die Gegend der Incisiven haben eine dreieckige Form. Die begrenzenden 
Knochenplatten zeigen den Bau der Corticalis und umschließen nur ein wenig spon- 
giösen Knochen. Die Apices der Incisiven neigen sich dem Vestibulum oris zu, daher 
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sind von den Schneidezähnen ausgehende nasale oder palatinale Abscesse selten. In 
der Gegend der Prämolaren nimmt die Masse der Spongiosa zu und begünstigt die Ent- i 
stehung palatinaler Abscesse. In der Gegend der Molaren nimmt der dreieckige, mit‘ 
Spongiosa ausgefüllte Raum zwischen Antrumboden, hartem Gaumen und Vesti-| 
bularwand noch an Umfang zu, hängt in seiner Größe aber ganz von der Ausdehnung | 
des Antrums ab. Der Verf. geht kurz auf die große Variationsmöglichkeit des Antrums | 
ein, schildert seine Topographie in bezug auf die Zahnwurzeln, die Möglichkeit seiner 


Infektion durch gangränösen Wurzelkanalinhalt nach erfolgtem Durchbruch in die | Ä 


Oberkieferhöhle und betont die Notwendigkeit von Röntgenaufnahmen bei diesen immer 
stark wechselnden Verhältnissen. Hilde Hoffmann (Aachen). 


Schaeffer, J. Parsons: The elinieal anatomy of the ethmoidal labyrinth. (Die ||. 
klinische Anatomie des Siebbeinlabyrinthes.) Laryngoscope 40, 627—632 (1930). 
Kurze Besprechung der Lage der Siebbeinzellen mit besonderer Berücksichtigung der 
auf das Keilbein, Stirnbein und die Maxilla übergreifenden Cellulae ethmoidales. 
v. Hayek (Rostock). 
Klaauw, €. J. van der: On mammalian auditory bullae showing an indistinetly 
complex structure in the adult. (Der komplexe Bau der Bulla auditiva der Säuger.) 
(Zool. Laborat., Unw., Leiden.) J. Mammal. 11, 55—60 (1930). | 
Verf. untersuchte ein sehr großes Material von trockenen Schädeln von Procavia 
(Hyrax), Galeopterus, Icticyon und Tapirus, Mammalia, von welchen es bekannt ist 
durch Untersuchungen der Feten oder von Schädeln mit Weichteilen (Knorpel), daß 
die Bulla auditiva nicht einfach ist, sondern komplex, und neben einem Tympanicum 
auch ein Entotympanicum enthält. In den trockenen Schädeln ist nur sehr selten das 
Entotympanicum aufzufinden, meistens weil es sehr frühzeitig mit dem Tympanicum 
zu verwachsen pflegt, selten auch, weil es als gesondertes Element ausfällt. 
©. J. van der Klaauw (Leiden). 


Nauck, E. Th.: Beiträge zur Kenntnis des Skelets der paarigen Gliedmaßen der 
Wirbeltiere. VII. Der Coracoscapularwinkel am Vogelschultergürtel. (Anat. Inst., 
Unw. Marburg.) Gegenbaurs Jb. 64, 541—557 (1930). 

Verf. untersucht den sagittalen Coracoscapularwinkel bei Vögeln in seinen Be- 
ziehungen zur Rumpfform. Es sind Messungen des Winkels an 70 Skeleten vor- 
genommen in einer von der Fürbringerschen Weise etwas abweichenden Art. Die Maße 


: £ orsoventraldurchmesser 
des Thorax werden zu einem Rumpfformindex . 100) ver- 


Transversaldurchmesser 
rechnet. Bei einem allgemeinen Überblick zeigt sich zunächst, daß bei den Carinaten 
große Rumpfformindizes mit großen Coracoscapularwinkeln ebenso zusammenfallen, | 
wie kleine Indexwerte mit relativ spitzen Winkeln. Es läßt sich zur schematisierenden f 
Verdeutlichung der Befunde eine gewisse Gruppierung vornehmen. „Ausnahmen“, | | 
stark aus dem Gruppenrahmen fallende Werte, können verständlich gemacht werden. | 
Die Ratiten zeigen aber das direkte Gegenteil. Der Grund für diesen Gegensatz liegt || 
offenbar in dem reduzierten Zustande des Schultergürtels der Ratiten (relativ kurze I 
Scapula). Verf. prüft dann noch die Frage, ob sich aus den Messungen eine Bestätigung 
dafür finden läßt, daß im allgemeinen ein spitzer Coracoscapularwinkel bzw. ein 
stumpfer an besondere Flugleistungen gebunden ist. Bei der Feststellung der Pro- 
portionen des Skeletes der vorderen Gliedmaßen weicht er methodisch von Böker 
nur ganz wenig ab. Eine Zusammenstellung der gewonnenen Ergebnisse vermittelt 
allerdings keine absolut präzise Antwort, aber besagt doch, daß zu einer bestimmten 
Flugart im allgemeinen eine bestimmte Größe des Coracoscapularwinkels gehört. Der 
Versuch auf Grund der betrachteten Umstände phylogenetische Vorstellungen zu ge- 
winnen, führt zu folgendem Ergebnis: Es ist aus dem Verhalten des Angulus coraco- 
scapularis nicht zu entnehmen, daß die Ratiten in Rückbildung befindliche Carinaten 
seien. Auch ein Stehenbleiben der Ratiten auf embryonaler Carinatenform ist nicht 
wahrscheinlich. (VI. vgl. diese Ber. 18, 512.) Fr. Stadtmüller (Göttingen). 
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Gereeht, Anna: Über die Riehtung der phyletisechen Wanderung der Sakralregion 


h bei Triton eristatus und Triton taeniatus. (Vergleich.-Anat. u. Exp.-Zool. Inst., Univ. 
' Riga.) Bull. Soc. Biol. Lettonie 1, 9—16 (1929). 


Röntgenaufnahmen, die an einer großen Zahl von Exemplaren von Triton cristatus 


und Triton taeniatus vorgenommen wurden, ergaben bei ersterem, daß der Sakral- 


wirbel der XVI., XVII. und XVIII. Wirbel sein kann, bei dem anderen kann sich das 


ı Becken an den XIII., XIV. oder XV. Wirbel heftet. Unter Berücksichtigung des 
ı Geschlechtes der untersuchten Stücke wurde das prozentuale Verhältnis der Häufigkeit 


der verschiedenen Varianten festgestellt. Dabei ergab sich, daß dd und 99 von T. cri- 
status annähernd gleiche Werte für jede Variante stellen (von 71 J& 1,4% mit dem 
XVI., 95,1% mit dem XVII., 3,5% mit dem XVIII. Wirbel als Sakralwirbel; von 


' 91 22 hatten 2,2% den XVI., 93,4% den XVII. und 4,4% den XVIII. Wirbel als 
, Sakralwirbel). Die gleiche Untersuchung bei T. taeniatus ergab in allen Fällen, daß 


bei den Männchen ein größerer Prozentsatz rostralerer Wirbel das Sacrum bildet, 


' und zwar hatten von 103$$ 3% den XIII., 85,4% den XIV. und 10,6% den XV. Wir- 


bel, von 75 22 0% den XIII., 74,3% den XIV. und 25,6% den XV. Wirbel als Sakral- 


ı wirbel entwickelt. Von den Erwägungen mehrerer Autoren ausgehend, daß das Männ- 


chen es ist, daß zunächst neue Eigenschaften entwickelt und das Weibchen den phyle- 
tisch älteren Zustand bewahrt, wird hier Anwendung gemacht, indem die Befunde 


' bei T. taeniatus dahin gedeutet werden, daß eine starke Präponderanz zur Rostral- 
ı verschiebung des Sacrums bestehe, somit ein Beweis geliefert sei, daß eine Verkürzung 


der präsakralen Wirbelabschnitte bei den Urodelen bestehe, wie es schon mehrfach 
von morphologischer Seite mit Rücksicht auf die Verhältnisse bei Perennibranchiaten 


ı und Derotremen angenommen worden ist. Schließlich gibt die Verf. Abbildungen von 


Wirbeln, die in abnormaler Weise mehrere Querfortsätze bzw. Rippen tragen, Miß- 
bildungen, die wahrscheinlich Verletzungen während des Larvenlebens ihre Entstehung 
verdanken. Georg Haas (Wien). 
Brink, Vernon H.: A eomparative study on the saerum of the Griqua. (Eine 
vergleichende Studie über das Sacrum der Griqua.) Trans. roy. Soc. 8. Africa 18, 
287 —293 (1930). 
Aus der geringen Zahl von bloß 14 Sacra wird prozentuell die Häufigkeit des Auftretens 


von Vermehrung und Verminderung der Segmente berechnet. Danach werden die Sacra in 
Gruppen eingeteilt und verschiedene Indices berechnet und mit entsprechenden Indices von 


} Sacra von Australiern, Negern und Europäern verglichen. H. v. Hayek (Rostock). 


Organe der Ernährung. 


Möhely, L. v.: Über die Minotsehen Drüsen der Planarien. Studia zool. (Budapest) 
1, 169—176 (1930). 

Die Verdauung der Planarien ist eine intracelluläre; die eigentlichen Darmepithel- 
zellen verhalten sich demnach wie echte Phagocyten, zwischen ihnen sind die viel klei- 
neren Minotschen Kolbenzellen eingelagert, die bisher von den meisten Autoren für 
Fermentdrüsen gehalten wurden. Nun gelang es dem Verf., festzustellen, daß sie Re- 
servenahrungsbehälter sind; Tiere, die lange genug fasten, entleeren diese Zellen voll- 
ständig. Wie jeder einfache Reiz, so hat im Organismus der Planarien auch der Hunger 
sein Optimum, der Reservevorrat der Minotschen Zellen, der in aufgespeicherten Eiweiß- 
körpern besteht, wird erst nach Überschreiten dieses Optimums zum Verbrauch heran- 
gezogen. Daraus erhellt auch der Irrtum einiger älterer Autoren; denn dieses Optimum 
ist bei den verschiedenen Formen außerordentlich wechselnd und beträgt bei Planaria 
gonocephala, an der die Untersuchung vorgenommen wurde, 4 Monate. v. Querner. 

Wigglesworth, V. B.: The formation of the peritrophie membrane in inseets, with 


special reference to the larvae of mosquitoes. (Die Bildung der peritrophischen Mem- 


brane bei Insekten mit besonderer Berücksichtigung der Stechmückenlarven.) (London 


School of Hyg. a. Trop. Med., London.) Quart. J. mierose. Sci. 73, 593—616 (1930). 


Der Autor hat ein reiches Material verarbeitet; besonderes Augenmerk wurde auf 
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die Stechmückenlarven (Anopheles, Culex und Aedes) geworfen. Die einschlägige 
Literatur wird ausreichend berücksichtigt, wenn auch nicht alle diesbezüglichen Ar- 
beiten verwertet wurden. — Persönlich untersucht wurden die Verhältnisse: 1. bei 
den Larven von Anopheles plumbeus, Culex pipiens, Aedes argenteus; 2. bei den Lar- 
ven von Corethra, Rhyphus, Sciara, Telmatoscopus (Diptera); 3. bei einer Tenthre- 
dinidenlarve, bei Bombus, Apis mellifica (Hymenoptera); 4. bei der Larve von 
Tenebrio molitor und der Imago von Coccinella septempunetata (Coleoptera); 5. bei 
den Larven von Cheima bacche fagella, Ephestia Kuhniella und Sitotroga cerealella 
(Lepidoptera); 6. bei den Larven von Ceratophyllus wickhami (Aphaniptera); 7. bei 
den Termiten (Isoptera); 8. bei Hemerobiuslarven (Neuroptera); 9. bei den Aeschna- 
larven (Odonata); 10. bei Blatella germanica (Orthoptera); 11. bei Forficula (Der- | 
maptera). — Soweit das verarbeitete Material einen Schluß zuläßt, ergibt sich: Wo 
immer eine peritrophische Membrane zur Ausbildung kommt, besteht sie aus Chitin, 
und sehr häufig wird sie durch eine ringförmige Presse geformt; die sog. „Valvula 
oesophagealis“ funktioniert niemals als „Klappe“, sondern immer als „‚Schließmuskel“ 
(Sphincter), bildet eben die ringförmige Presse. Die Kompliziertheit ihrer Ausbildung 
wechselt von Ordnung zu Ordnung und erreicht ihre höchste Vollendung bei den Dipte- 
ren. Hier findet gleichzeitig, wie zu erwarten, auch die peritrophische Membrane ihre 
charakteristischste Ausbildung. — Im vollendeten Stadium der Ausbildung besitzt die 
Einstülpung des Vorderdarms neben Ringmuskulatur, zum Abschluß des oberen 
Vorderdarmes, und Hohlräumen für das Ansammeln von Blutflüssigkeit, zum Abschluß 
seines unteren Teiles, auch Längsmuskulatur zum Heraufziehen der aus einem Chitin- 
ring mit rückwärts gerichteten Dornen bestehenden Presse; mit letzterer wird einDruck 
ausgeübt auf die hier und im Anfangsteil des Mitteldarmes befindlichen, Membransekret 
sezernierenden Zellen; beim Herabgleiten wird durch die Chitindornen die rasch erhär- 
tende Flüssigkeit zur zylinderförmigen, dünnen, peritrophischen Membrane ausgezogen. 
— Wo die ‚Presse‘ weniger leistungsfähig ist (Apis, Aechnalarve), ist auch die Spe- 
zialisation bestimmter Zellen zur Absonderung des Bildungssekretes nicht so ausge- 
prägt; nicht nur die Anfangszellen des Mitteldarmes, sondern auch noch jenseits 
der unvollständigen Presse gelegene Zellkomplexe scheiden dann Sekrete aus, die zur f 
Bildung der Membrane mit beitragen. Es besteht schließlich die Möglichkeit, daß bei /f 
anderen Insekten oder Arthropoden die Membranproduktion auf die ganze Länge des 
Mitteldarmes ausgedehnt ist. — Bei den meisten Insekten kommt eine peritrophische 
Membran zur Ausbildung, jedoch bei solchen mit rein flüssiger Nahrung (Hemiptera, 
Lepidopterenimagines) und solchen mit extraintestinaler Verdauung (Carabidae, 
Dytiscidae [Coleoptera]) fehlt sie. Sie stellt wahrscheinlich einen Schutz für das Darm- 
epithel dar und ersetzt den Schleimüberzug bei den Vertebraten. Sie ist durchlässig 
für die Verdauungsenzyme sowie für die Nahrungssäfte. Wilh. Bischoff (Köslin). 

Bühler, Hermann: Die Verdauungsorgane der Stromateidae (Teleost.). (Zool. 
Inst., Techn. Hochsch., Stuttgart.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 19, 59—115 (1930). 

In der Arbeit werden die Rachensäcke einer näheren Untersuchung unterzogen, 
einmal in vergleichend anatomischer Hinsicht, dann in bezug darauf, ob zwischen dem 
Grad und der Art ihrer Ausbildung und der Beschaffenheit der inneren Verdauungs- 
organe (Magen, Darm und Anhänge) Beziehungen bestehen. Schließlich sucht Verf. 4 
nach Motiven, die zu dem in verschiedenen Zügen von der Norm abweichenden Zustand 
des Verdauungstraktus geführt haben mögen. Die Technik der Untersuchung ist die 
gleiche, wie sie sonst bei feineren anatomischen Untersuchungen angewandt zu werden 
pflegt. Als Rachensäcke bezeichnete Verf. die eigentümlichen, an den Kiemendarm 
sich anschließenden muskulösen Säcke oder Wülste am Vorderdarm der Stromateiden. 
Diese Rachensäcke zeigen bei den Unterfamilien Lirinae und Stromateinae verschiedene | 
Ausbildung, insofern als ihre innere Auskleidung sich dort in hohen Längsfalten, 
hier in schlanken Papillen erhebt. Wenige Formen nur verhalten sich vermittelnd. 
Die Falten und Papillen sind durch zarte Hautknochen von gitterartiger Struktur 
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versteift, die auf sockelartigen Fortsätzen echte Zähnchen aus röhrchenlosem Hüllen- 
dentin und mit Schmelzkappe tragen. Von gleicher Beschaffenheit sind die dermalen 
Össifikationen auf den weit in die Rachensäcke hineinragenden oberen und unteren 
Schlundknochen und die auf den freien Teil der eigentlichen Kiemenbögen stehenden 
Siebfortsätze. Alle diese Gebilde sind Erzeugnisse des gleichen Mutterbodens, eben der 
Rachenschleimhaut. Bildlich gesprochen, sieht Verf. die Stützelemente der Falten und 
Papillen geradezu als freie, der Rachenmuskulatur aufgelagerte oder in sie verwurzelte 
‚ Niebfortsätze an, die als eine Folge der exzessiven Ausbildung der hintersten Rachen- 
‚region vom Kiemenskelet abgewandert sind. Die Kieferbezahnung steht hinsichtlich 
der Form und Größe der Zähne und der Art des Zahnersatzes auf sehr niederer Stufe 
der Differenzierung. An die Rachensäcke schließt sich caudalwärts stets ein echter, 
allerdings sehr kurzer Oesophagus mit längs gefalteter Schleimhaut an. Der Magen 
‚ ist stets in Kardiateil, Blindsack und Pylorusteil gegliedert und bei allen Stromateiden 
| von ungewöhnlicher Größe. Die Appendices pyloricae neigen zu reicher Verzweigung. 
\ Der Mitteldarm erreicht oft mehr als die dreifache Körperlänge. Der Magen, die Dünn- 
‚darmschlingen und die Appendices werden von dem visceralen Blatte des Peritoneums 
gemeinsam zusammengehalten. Die starke Muskulatur der Rachensäcke, ihre Aus- 
stattung mit sklerosierten Falten oder Papillen, ferner die Bekleidung der exponierten 
Bezirke dieser mit schleimzellenfreiem Epithel und die Degeneration der Sinnesknospen 
auf ihnen sprechen nach Meinung des Verf. für eine mechanische Betätigung der ganzen 
Einrichtung bei der Nahrungsverarbeitung. Ihre Ausführung läßt sich am ehesten auf 
die Anpassung an eine Nahrung zurückführen, die, wenn auch nicht ausschließlich, so 
nach den vorliegenden Beobachtungen doch ziemlich häufig aus großen pelagischen 
|Gallerttieren besteht. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Saal, Rudolf v.: Beobachtungen über den feineren Bau des mensehliehen Zahn- 
!beines. (Zahnstudie IV.) (Anat. Inst., Univ. München.) Z. Zellforschg 11, 638—657 
((1930). 
Die vorliegenden histologischen Untersuchungen betreffen die zum Teil noch 
Jumstrittenen Fragen nach dem feineren Verhalten der Tomesschen Fasern und der 
|Neumannschen Scheiden des menschlichen Zahnbeins. Es wurden vorzügliche 
Schliffe von frisch gezogenen, in Formol fixierten Zähnen verwendet. Die Schliffe 
{wurden vor allem nach der, etwas abgeänderten, Tannin-Silbermethode von Achu- 
isarro in der Modifikation von Klaarfeld imprägniert, ferner auch, aber mit weniger 
Erfolg, mit Goldchlorid nach Apathy und schließlich in alkoholischer Borax-Karmin- 
jösung gefärbt. Was zunächst die Tomesschen Fasern anlangt, so sind sie verwickelt 
(zebaute, aus Protoplasma und einem zarten Fasergerüst bestehende Gebilde. Sie sind 
von einem hellen, künstlich erweiterten Hof umgeben, der gegen die Grundsubstanz 
Wlurch einen dunkel gefärbten Ring, die Neumannsche Scheide, deren Vorhandensein 
schon durch einfache mechanische Isolation sichergestellt ist, abgeschlossen wird. 
‘Die Scheide besitzt eine eigene Struktur, und zwar Längsfasern, die im Querschnitt 
Jin Form von etwa 18 Körnern erscheinen, und einen Spiralfaden, welcher in längs- 
zetroffenen Kanälchen zur Darstellung gebracht werden kann. Dem spiraligen Verlauf 
SJieses Fadens ist es zuzuschreiben, daß die Neumannsche Scheide am Querschnitt 
Zaicht immer einen regelmäßigen geschlossenen Ring, sondern nur etwa einen Halb- 
2 reis bildet. Da im Verlauf des Lebens mehrere Scheiden gebildet werden, liegt um die 
9 Neumannsche Scheide mindestens eine weitere, welche in Verkalkung begriffen ist 
‚der bereits in der Grundsubstanz liegt. Die Tomessche Faser ist mit der Scheide 
Jurch feine Fäden verbunden, die von der Faser radiär durch den hellen Spaltraum 
[ru den Längsfasern der Scheide ziehen und sich mit diesen verbinden oder sie berühren, 
So daß eine Art Gerüstwerk die Tomessche Faser im Kanälchen festhält. Diese radiären 
Fäden gehen weiter zur äußeren, älteren Scheide und über sie hinaus, um sich in der 
|Dentingrundsubstanz zu. verlieren. Weiters wird des vereinzelten Vorkommens von 
Jesonders dicken „Riesendentinkanälchen“ Erwähnung getan. Josef Lehner. 


288 


@ Deutsche Zahnheilkunde. Begr. v. Adolph Witzel u. Julius Witzel. Hrsg. v. Ottal 
Walkhoff. H. 78. Beiträge zur vergleichenden Anatomie der Zähne. — Praeger, Wolf-I|y: 
gang: Geleitwort: Über den Wert der vergleichenden Anatomie der Zähne für den Zahn 
arzt. — Moog, Kurt: Über Beziehungen zwischen Gestalt und Funktion der Zähne. — 
Praeger, Wolfgang: Beitrag zur vergleichenden Röntgenographie der Zähne. Leipzig; 
Georg Thieme 1930. 55 8. u. 48 Abb. RM. 6.—. | 

Das neueste Heft aus der bekannten Reihe „Deutsche Zahnheilkunde“ ist derf 
vergleichenden Anatomie der Zähne gewidmet. Wie Praeger im einleitenden Geleit- 
wort betont, wendet sich das Heft an den praktischen Zahnarzt, der in der Beschäftigung] 
mit der vergleichenden Anatomie nicht nur neue Belehrung gewinnt, sondern auch im 
Hinblick auf die normalen und pathologischen Verhältnisse beim Menschen seinen Ge- 
sichtskreis verbreitert und vertieft. Die beiden folgenden Studien sollen dem Mangelf 
an geeigneten deutschen Abhandlungen, welche auch dem Nichtfachmann in der Zoolo-f 
gie leichter verständlich sind, abzuhelfen versuchen und dem Praktiker die Beschäfti- 
gung mit der vergleichenden Anatomie erleichtern. — In diesem Sinne leitet auch) 
Moog seine Abhandlung mit einer Erörterung der wichtigsten Grundbegriffe der ver-If 
gleichenden Anatomie ein, bespricht dann die allgemeine Anatomie der Wirbeltier-f 
zähne, sowie ihre Analoga bei den Wirbellosen und die Phylogenese der mehrhöckerigen. 
Zähne. Wie auch in dem folgenden Hauptteil der Abhandlung, welcher den Primaten-f 
zähnen gewidmet ist, wird die Funktion und biologische Bedeutung der verschiedenen 
Zahnorgane stets in Beziehung zu ihrer Form gestellt und dadurch auch dem Ferner-f 
stehenden die Bedeutung einer eingehenden Beschreibung der Zahnformen verständ-!f 
lich gemacht. Recht übersichtlich werden an der Hand von 23 Schädeln die Gebiß- 
verhältnisse von Vertretern der einzelnen Primatenfamilien durchbesprochen, die 
Beziehungen zwischen Zahnform und Ernährungsweise, sowie der Vergleich mit dem 
menschlichen Gebiß erörtert. Eine solche Darlegung kann guter Abbildungen nicht) 
entraten, welche auch reichlich, meist in Form von Photogrammen, beigegeben wurden. 
— In der folgenden 2. Abhandlung will Praeger zu einer häufigeren Verwendung des 
Röntgenbildes in vergleichend-anatomischer Forschung Anregungen geben. Nach einer 
Besprechung der Aufnahmetechnik werden an ausgewählten, überaus klaren Röntgen- 
bildern von Kiefer und Zähnen verschiedener Tiere die Formerscheinungen von 
Schmelz, Zahnbein und Zement, Pulpa, Alveole, sowie das Verhalten des 3. Mahlzahns'$ 
beim Affen besprochen und auch auf die Vorteile der Röntgenographie beim Studium 
der Zahnentwicklung hingewiesen. Alles in allem kann gesagt werden, daß im vorliegen- 
den Heft das beabsichtigte Vorhaben in verdienstvoller Weise durchgeführt wurde. 

Josef Lehner (Wien). 

Korft, K. v.: Über das Wachstum der Dentingrundsubstanz verschiedener Wirbel- 
tiere. (Anat. Inst., Fac. de Cienc. Med., Rosario de Santa Fe.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 
22, 445—468 (1930). 

Während der ganzen Entwicklungsperiode des Zahnbeins hat die Zahnpulpa den 
Charakter des lockeren embryonalen Bindegewebes und seine von reichlicher Gewebs- /f 
flüssigkeit umgebenen Bestandteile, die Bindegewebszellen und -fibrillen, bewahren I 
ihre Differenzierungsfähigkeit. Die verhältnismäßig wenig zahlreichen Bindegewebs- 
zellen haben meist eine verästelte Form, ihre Fortsätze hängen aber gewöhnlich nicht | 
untereinander zusammen. Aus ihnen entstehen im basalen Teil der Pulpa durch Teilung 
die kleinen rundlichen Zellen, die sich peripher auch zu den Elfenbeinzellen weiter- 
entwickeln. Den histogenetisch wesentlichsten Teil stellen die überaus reichlichen 
Bindegewebsfibrillen dar, welche in den mittleren Pulpaabschnitten stets einzeln ver- 1 
laufend sich überkreuzen. An der Peripherie werden sie zu Strängen zusammengefaßt 
und legen sich zu verkalkender Dentingrundsubstanz zusammen. Diese Fibrillen der |] 
Pulpa sind präkollagen und lebendige Gebilde, die sich durch Teilung vermehren. 
Eine exoplasmatische Entstehung im Sinne Studniökas wird abgelehnt. Beim ll 
Übertritt in das Dentin werden sie zu den kollagenen Dentinfibrillen. Wie die erste | 
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‚Bildung der Grundsubstanz geht auch das weitere Wachstum prinzipiell in der gleichen 

"Weise vor sich, indem die Bindögewebssellen zu Grundsubstanzzellen und die Binde- 
'gewebsfibrillen des lockeren Bindegewebes zu Grundsubstanzfibrillen differenziert 
‚werden. Dies gilt auch für Knochen und Knorpel. Beim Dentin besteht insofern ein 
‚Unterschied, als beim weiteren Wachstum keine neuen Elfenbeinzellen sich ausbilden, 
‚sondern die alten entsprechend der Diekenzunahme des Dentins ihre Fortsätze ver- 
längern. 2 verschiedene Arten von Dentinbildung (Weidenreich) gibt es nicht. 
2 verschiedene Arten von Dentin, eircumpulpäres Und Manteldentin (Weidenreich) 
'gibt es nur bei den niederen Wirbeltieren, wo das letztere gewöhnliches Dentin, das 
‚erstere Osteo- oder Trabekulardentin ist. Dieses ist aber histologisch und genetisch 
‚Knochensubstanz. Josef Lehner (Wien). 


! 


| Äbrahäm, Ambrosius: Neue sensible Endorgane in der Zunge des braunen 
‚Bären. (Zool. u. Vergleich. Anat. Inst., Univ. Budapest.) Z. Zellforschg 11, 609 bis 
614 (1930). 

| Es werden im Aufsatz 3 neue Typen der Nervenendigungen beschrieben, welche 
alle in den umwallten Papillen der Zunge, und zwar mit Bielschowskys totaler 
‚Pyridin- Natronlaugemethode und Nachvergoldung nachgewiesen wurden. Den ersten 
‚Typ bildet ein Endapparat von länglicher Gestalt, in dessen Mitte eine einheitliche, 
| wenig aufgelockerte Nervenfaser zu finden ist. Diese wird von einer lamellösen 
Kapsel umgeben, doch sind die Lamellen derselben nur sehr spärlich vorhanden, wo- 
durch sich dieses Organ von allen anderen lamellösen Endapparaten unterscheidet. 
‚Das zweite neu beschriebene Endorgan besteht aus zwei länglichen, einander kreuzenden 
‚‚Körperchen, deren Nerv sich beim Eintritt aufteilt und die Körper reich mit Ästen ver- 
sieht. Die Körper sind wahrscheinlich von vielen konzentrischen Lamellen aufgebaut, 
von denen wenigstens die äußeren kernhaltig sind. Der dritte, bisher unbekannte Typ 
‚ist ein Endorgan, welches von einer dünnen, kernhaltigen Hülle umgeben ist und im 
‚Innern zwischen zahlreichen kleinen Zellen einen reichen Nervenplexus aufweist. 
‚Das Organ enthält nicht bloß eintretende, sondern auch austretende Nervenfasern, 
und zwar von den vorigen drei, von den letzteren ebensoviel oder weniger. Außer 
iesen Endorganen wurden auch etwas modifizierte Meißnersche Körperchen (bisher 
nur aus der Menschenzunge bekannt), ferner freie Nervenendigungen und Golgi- 
\Mazzonische Endkörperchen gefunden. Wolsky (Tihany). 


Iwanow, I. F.: Die sympathische Innervation des Verdauungstraktes einiger Vogel- 
arten. (Columba livia L., Anser einereus L. und Gallus domestieus L.) (Histol. Laborat., 
Univ. Kasan.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 22, 469—492 (1930). 

| Die Untersuchungen wurden an Tauben, Gänsen und Hühnern ausgeführt. Unter- 
\sucht wurden das Auerbachsche und das Meißnersche Geflecht des ganzen Verdauungs- 
kanals. Zur Sichtbarmachung der Nervenelemente diente die Imprägnation nach 
Bielschowsky-Gros. Ein Teil von Material wurde in toto imprägniert, was in man- 
ichen Hinsichten (makro-mikroskopischer Überblick, Beziehungen zwischen den Ge- 
{lechten usw.) einen großen Vorteil bringt. Die stark ausgedehnten Stückchen wurden 
lnach dem ammoniakalen Silberbad in 20proz. Hyposulfitlösung (statt gewöhnlichem 
%20proz. Ammoniak) übergeführt, ausgespült und in Gelatine-Lävulose (Heringa) 
eingeschlossen. Trotz einer evtl. großen Dicke der Stückchen gelang es dem Verf., 
"die feinsten Details der Nervenelemente zu offenbaren. Verf. gibt eine eingehende Be- 
‘schreibung der beiden Hauptnervengeflechte (Form der Ganglien, Art und Verteilung 
"ler Nervenzellen). Da, wo die Längsmuskelschichten des Verdauungsrohres fehlen 
((Speiseleiter der Gans, der Taube) oder sehr dünn sind (Drüsenmagen der Taube) liegt 
las A. Plexus ganz oberflächlich in der Adventitia oder unter der Serosa des Organs. 
"Das A. Geflecht des Muskelmagens ist durch eine außerordentliche Größe der Nerven- 
“stämme und eine diffuse Verteilung der Nervenzellen (ohne abgegrenzte Ganglien) 
"xennzeichnend. Die meisten Nervenzellen des A. Geflecht sind Zellen des 1. Typus 
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(Dogiel). Die Dendrite dieser Zellen sind mit eigenartigen Lamellen (Dendritlamellen 
nach Lawrentjew) versehen. Die meisten Nervenzellen des Meißnerschen Geflechts 
sollen zu dem 2. Typus (Dogiel) gehören. Die Nervenendigungen in dem Epithel des 
Speiseleiters sind beschrieben. Die Angaben der Innervation der glatten Muskelzellen! 
stimmen mit den Ergebnissen von Boeke, Ph. Stöhr jun. und Lawrentjew; 
überein. B. J. Lawrentjew (Moskau). 


De Filippi, Pietro: Le eellule enteroeromaffini nei pesei. (Die chromaffinen Darm-; 
zellen bei den Fischen.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Univ., Pavia.) Boll. Soc. | 
med.-chir. Pavia 44, 441—444 (1930). | 

Untersucht sind eine Art der Cyclostomen, 3 Arten der Selachier, 1 Art der Ganoi- 
den, 14 Arten der Teleostier. Beschrieben werden Vorkommen, Lage, Struktur der‘ 
Zellen. Schnakenbeck (Hamburg). 


Liu, An-Ch’ang: The mitochondria-Golgi complex of the columnar epithelium of 
the small intestine during absorption. (Der Mitochondrien-Golgi-Komplex im Zylinder- 
epithel des Dünndarmes während der Absorption.) (Dep. of Physiol., Peiping Union | 
Med. Coll., Peiping.) Chin. J. Physiol. 4, 359—364 (1930). 

Der Autor injizierte Mäusen nach 48stündigem Hungern Neutralrot zur intra- I. 
vitalen Darstellung des Golgi-Apparates und fütterte sie verschieden lange danach [| 
mit 1—2 cem Lebertran oder von einer 20proz. mit Pankreassaft hergestellten Casein- I. 
lösung oder von einer 20proz. Zuckerlösung. Darauf wurden die Tiere in Zwischen- 1 
räumen von 20 Minuten bis 6 Stunden getötet und Stücke des Dünndarmes distal vom f 
Pankreas nach Regaud-Cowdry fixiert und die Mitochondrien nach Altmann- | 
Cowdry oder nach der Original-Altmann-Methode dargestellt. Um den Einfluß des f 
osmotischen Druckes und den cyclischen Wechsel in der Darmschleimhaut festzustellen, 
wurde Wasser, Lockelösung, 6proz. Zuckerlösung und Kaninchenblut verfüttert. 
Der Mitochondrien-Golgi-Komplex zeigt bei der Absproption von Fett, Kohlehydraten, 
Eiweiß und Salzen eine Reihe gleichartiger Veränderungen, die bei Fett am ausgespro- 
chensten und jenen an den Belegzellen des Magens auffallend ähnlich sind. Die Mito- 
chondrien nehmen an Größe zu und an Zahl ab und zerfallen, wobei Lipoide frei werden. 
Der Golgi-Apparat wächst, erfährt eine Fragmentation und verbreitet sich gegen das 
oberflächliche Ende der Zelle hin. Das Kernchromatin nimmt während der Absorption 
augenscheinlich zu. Der Durchtritt der Substanzen durch die oberflächliche Membran 
der Zelle muß als ein rein physikalischer Prozeß angesehen werden, der durch aktive f 
Veränderungen in der Durchgängigkeit der Membran reguliert wird. Ihre Weiterbeför- | 
derung in der Zelle zur Basis geht mit den Veränderungen am Mitochondrien-Golgi- 
Komplex einher. Daß diese nicht mit einer Sekretion zusammenhängen, ist daraus zu | 
schließen, daß über die Anregung einer solchen durch Lockesche Lösung, 6proz. Zucker- | 
lösung und Blut nichts bekannt ist. V. Patzelt (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Butcher, Earl 0.: The pituitary in the aseidians (Molgula manhattensis). (Die |f 
Schleimdrüse bei den Ascidien [Molgula manhattensis].) (Biol. Laborat., Hamilton. \W 
Coll., Clinton, N. Y.) J. of exper. Zoöl. 57, 1—11 (1930). 

Nach einer kurzen Besprechung der verschiedenen in der Literatur vertretenen 
Anschauungen über die Natur und Funktion der Neuraldrüse der Ascidien (als Lymph- 
drüse [Herdman 1910], als Niere [van Beneden 1881], als Speicheldrüse [Roule 1884], 
als Hypophyse [Julin 1881]) gibt Verf. eine kurze Beschreibung dieses Organs bei 
Molgula manhattensis und diskutiert sodann auf Grund seiner Befunde und der Literatur | 
die einzelnen Annahmen. Er kommt zu dem Schluß, daß es sich am wahrscheinlichsten N) 
um eine der Hypophyse der höheren Vertebraten ähnliche Schleimdrüse handelt. Die | 
Homologie der Entwicklung dieser Drüsen bei Ascidien und Vertebraten wird kurz IN! 
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‚erörtert und bis auf einige Punkte, worüber noch Untersuchungen fehlen, aufgewiesen. 
‚Dadurch und durch vom Verf. ausgeführte Untersuchungen über die chemischen 
«Eigenschaften des Drüsensekretes, die der der Hypophyse von Hornvieh gleichkommt, 
‚scheint diese Auffassung erwiesen. Über die Funktion im Ascidienkörper, worüber 
‚Verf. weitere Untersuchungen in Aussicht stellt, konnte er keine Klarheit gewinnen. 
Thiel (Hamburg). 

| Clara, Max: Untersuchungen an der menschlichen Leber. II. TI. Über die Kern- 
größen in den Leberzellen. Zugleich über Amitose und über das Wachstum der „stabilen 
Elemente“. Z. mikrosk.-anat. Forschg 22, 145—219 (1930). 

| Die variationsstatistische Untersuchung der Kerngrößen in der menschlichen Leber 
|hat gezeigt, daß die Kerne verschiedenen, gut abgrenzbaren Größenklassen angehören. 
Die mittleren Durchmesser betragen: 6,44 u, 7,46 u (Regelzelle!), 9,5 u, 11,84 u und 
‚13,46 a. Unter pathologischen Verhältnissen kommen noch größere Kerndurchmesser 
vor. Die Volumina der verschiedenen Kerngrößenklassen verhalten sich wie 1:2:4:8.... 
‚In der embryonalen Leber ist die Variationsbreite der Kerngrößen geringer; die Kerne 
und damit auch die Zellen) sind durchschnittlich kleiner, die großkernigen Zellen fehlen 
‚ganz; ferner kommen zweikernige Zellen beim Embryo nur selten vor. Beim Erwach- 
‚senen werden zweikernige Leberzellen regelmäßig gefunden, in pathologischen Lebern 
\sommen Zellen mit bis zu 8 Kernen vor. — In Übereinstimmung mit der Heidenhain- 
‚schen Teilkörpertheorie wird angenommen, daß die Leberzellen durch Verdoppelung 
\hres Volumens wachsen. Dabei kann durch amitotische Kernteilung eine zweikernige 
Zelle entstehen, oder der Kern wächst, ohne sich zu teilen, zur doppelten Größe heran. 
‚Beide Fälle werden aber als „innere Teilung“ bezeichnet. Für die Kernverdoppelung 
lurch Amitose hat Verf. die Bezeichnung „Phänoschisis“, für die bloße Verdoppelung 
les Volumens ohne Kernteilung die Bezeichnung ‚„Endoschisis‘ vorgeschlagen. Verf. 
'echnet die Leberzellen zu den ‚stabilen Elementen‘ des Körpers im Sinne von Levi. 
Jer größere Teil der Leberzellen soll nach der Geburt die Fähigkeit zur mitotischen 
feilung verlieren; an deren Stelle tritt dann die ‚innere Teilung‘. (I. vgl. diese Ber. 


5, 174.) Pfuhl (Greifswald). 


Lelkes, Zoltän: Über intraperikardiale Schilddrüsen. (Anat. Inst., Tierärztl. 
\\Zochsch., Budapest.) Allatowosi Lapok. 52, 235—237 (1929) [Ungarisch]. 

Beim Hunde findet man ständig an der sternalen Fläche des Bulbus aortae, dann 
'echts und links daneben kleine Fettkörperchen, Corpora adiposa periaortica, mit Epi- 
ardium bedeckt. Bei 19 Hunden (von 30) waren in diesen Fettkörperchen stecknadel- 
:opf- bis erbsengroße Schilddrüsen eingebettet, die den charakteristischen Bau der 
\schilddrüsen aufweisen, ohne Ausführungsgang, kleinem Lumen mit wenig Kolloid, 
lefäßreich, mit Kapsel umgeben erscheinen. Ihr Entstehen kann mit transpositionalen 
Weränderungen, mit der embryonalen Herzsenkung erklärt werden, sie stellen jedoch 
(reine ultimobronchiale Körper dar. Zimmermann (Budapest). 


Rienhoff jr., W. F.: Gross and mieroscopie structure of thyreoid gland in man. 
;Grob- und Feinbau der menschlichen Schilddrüse.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. 
)f Washington a. Dep. of Surg., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Contrib. to Embryol. 
1, 97—124 (1930). 

! Die Arbeit behandelt die Morphologie der normalen und der Basedowschilddrüse. 
nsgesamt wurden 18 Organe verarbeitet. Teile von Drüsengewebe bis herab zu ein- 
Jelnen Follikeln sind durch Maceration, Mikropräparation bzw. durch Wachsplatten- 
{skonstruktionen dargestellt und an Hand schöner Abbildungen ausführlich be- 
!shrieben. Eigentliche, durch Bindegewebe völlig isolierte Drüsenläppchen werden 
licht gefunden. Das Wachstum der jugendlichen Drüse erfolgt mehr durch Vergröße- 
Sıng der schon vorhandenen als durch Neubildung von Follikeln. Das Vorkommen 
"on Wölflerschen Zellinseln wird bestritten. Ihre Anwesenheit soll lediglich durch 
Xıngentiale Schnittführung vorgetäuscht werden. Neubert (Tübingen). 
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Seemann, 6.: Zur Frage der Natur der Thymusrindenzellen auf Grund vergleichen 
der Plastosomenuntersuehungen. (Path. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Z. Zellforschg 1 
738745 (1930). || 

Auch Seemann kommt durch Supravitalfärbung mit Neutralrot und Janus 
grün der lebenswarm zerzupften Thymus von Ratten, Schafen, Maus und Kind un 
auch an dünnen Paraffinschnitten bei verschiedenen Färbungen zu dem Ergebnii 
daß die Thymusrindenzellen (Thymocyten) entgegen den Angaben Komockis eine 
deutlichen basophilen Protoplasmasaum besitzen. Die körnchen- und stäbchenj 
förmigen Plastosomen der Thymocyten sind nach Zahl, Form und Größe denen deli“ 
echten Lymphocyten vollkommen gleich. Die Plastosomen der epithelialen Reticulumfi ' 
zellen der Marksubstanz der Thymus sind vorwiegend granulär, ebenso wie die Reticulafl' 
endothelien der Lymphknoten und der Milz. Manche Keimzentrenzellen in LympH I 
drüsen und Milz haben stäbchenförmige Plastosomen, was für die lymphocytäre (Iymf i 
phoblastische) Natur dieser Zellen spricht. Nach Kern- und Protoplasmastruktuı J 
einschließlich den Plastosomen, lassen sich echte Lymphocyten und Thymocyten nichäl! 
unterscheiden. v. Schumacher (Innsbruck). |} 

Brodersen, Johannes: Über den Bau der Thymoeyten und eine neue histologischif" 
Methode. Eine Entgegnung. Z. mikrosk.-anat. Forschg 22, 142—144 (1930). 1% 

Der Verf. wendet sich gegen die Angabe Komockis, daß sich die Thymocyte: 


von gewöhnlichen Lymphocyten durch das Fehlen von Protoplasma unterscheiden sollen 
Mittels der vom Verf. angewendeten Methode läßt sich nachweisen, daß die Thyma 
cyten (von Ratte, Maus, Kalb) ausnahmslos einen Zelleib besitzen. Das Verfahren be 
steht im wesentlichen darin, daß frischer Thymusbrei in physiologischer NaCl-Lösun fi} 
hergestellt wird. Diesem Brei wird 2proz. Osmiumtetraoxydlösung zugesetzt, welch‘ 
nach 10 Minuten durch 0,9proz. NaC]-Lösung ersetzt wird. Dann kommt der Brei in eineif| 
1Oproz. Gelatinelösung in den Brutschrank. Nach 4-5 Stunden wird der Brei a L' 
dem Gefriermikrotom geschnitten. Die 5 u dicken Schnitte werden mit dünnen Lösu IE 
gen von Methylgrün-Pyronin mit einem geringen Zusatz von Neuviktoriagrün gefärbtif ! 
v. Schumacher (Innsbruck). |W 

M’Gowan, J. P.: On the nature and strueture of the suprarenal eortex. (Über diilU 
Natur und Struktur der Nebennierenrinde.) (Rowett Research Inst., Aberdeen.) Edin) N 
burgh med. J., N.s. 37, 545—553 (1930). Ih 
Gelegentlich der mikroskopischen Verarbeitung einiger Fälle von Hühnerleukämisfl 
konnten in den Nebennieren der Tiere merkwürdige histologische Befunde erhoben! 
werden, die dem Verf. Veranlassung zu einigen allgemeinen Schlußfolgerungen undf! 
Betrachtungen geben, namentlich was die Histogenese der Nebennierenrinde betrifftifl& 
Anzuführen sind insbesondere Rindengewebspartien, die aus Histioblastenherden aufifip 
gebaut waren und deren Zentrum Arteriolen bildeten; sie werden als Abkömmlinge retikulo N, 
endothelialer Elemente aufgefaßt; in diesen morphologischen Bildern werden innige Beziehungesf 
wenigstens dieser Rindenzellen zum Mesoderm, dessen Strukturen sie ja noch im Grund« ix 
aufweisen, gesehen. H. J. Arndt (Marburg). | 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Kutsuna, Masachika: On the Iymph-vessels in the walls of the blood-vessels 
(Über die Lymphgefäße in den Wandungen der Blutgefäße.) (Anat. Inst., Imp. Univ. | 
Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 13, 17—18 (1930). IN 

Verf. studierte das Vorkommen von Lymphgefäßen in der Wandung der Vena \ 
portae und der Venae hepaticae beim Schwein, Pferd, Ochsen und weißen Kaninchen. i 
Zum Nachweis der Lymphgefäße wurden Stichinjektionen in der Venenwandung Ih 
unter dem Angioepithel mit chinesischer Tusche und Berlinerblau ausgeführt. Nach k 
der Injektion kamen die Stücke in 1Oproz. Formalin oder Formalinalkohol. Zuml! 
Teil wurden in Wintergrünöl aufgehellte Flächenpräparate, zum Teil Serienschnittell! 
angefertigt. Es gelang in dieser Weise, Lymphgefäße in den genannten Gefäßen nach- N 
zuweisen. Sie verliefen in der Tunica intima und adventitia parallel der Längsachse N 
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‚des Blutgefäßes und setzten sich durch Queranastomosen miteinander in Verbindung. 
‚In der Tunica media befanden sich anastomosierende Äste, die von dem einen zum 
‚anderen Lymphplexus zogen. Ballowitz (Münster i. W.). 
Bargmann, W.: Über den Feinbau der Knochenmarkseapillaren. (Dr. Sencken- 
ıberg. Anat., Univ. Frankfurt a.M.) Z. Zellforschg 11, 1—22 (1930). 

| Verf. prüft die viel erörterte Frage, ob die Venensinus des Knochemarks prä- 
lormierte Wandöffnungen besitzen, von neuem, besonders im Hinblick auf die Angaben 
ıvon Jordan und Baker über konische Öffnungen der Sinus in die Lücken zwischen 
den Retieulumzellen. Untersuchungen an Rana temporaria (Herbst- und Wintertiere) 
und an Säugern (Kaninchen, Hund, Katze). Es läßt sich zeigen, daß die Venensinus 
\allseitig lückenlos durch eine dünne cytoplasmatische kernhaltige Membran gegen das 
Mark abgeschlossen sind. Die Membran wird durch Uferzellen des Reticulums gebildet, 
die Tusche und Trypanblau speichern und dadurch deutlicher gemacht werden können. 
{Ein Grundhäutchen läßt sich färberisch in der Wandung der Sinus nicht nachweisen, 
\wohl aber eine Gitterfaserstruktur, deren Fasern in die des Reticulums übergehen. 
‚Die Sinus sind weit und bei Säugern stark gewunden. Sie bilden bei Säugetieren ein 
reich verzweigtes Wundernetz. Zwischen den weiten kommen auch enge Abschnitte 
\Zwischensinuscapillaren) von gleichem Wandbau vor. Dagegen haben die zuführenden, 
arteriellen Capillaren diekere Wandung, zahlreichere Endothelkerne, sie besitzen ein 
„Grundhäutchen. Bei Säugetieren laufen sie in langer Strecke gerade und haben auf 
‚len Grundhäutchen Pericyten. Ihre Einmündung in die Sinus erfolgt mit trichter- 
„förmiger Erweiterung und gleichzeitiger Gabelung. Die Ausschwemmung der reifen 
‚Erythrocyten aus dem Parenchym in den Kreislauf ist durch periodische Durchbre- 
‚chungen der Wandmembran zu erklären. Heidsieck (Breslau). 

+ Olds, John MeKee, and Edward Stephen Stafford: On the manner of anastomosis 
‚wi the hepatie and portal eireulations. (Über die Art der Zusammenmündung von 
„„eberarterien- und Pfortaderkreislauf.) (Dep. of Anat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) 
“Bull. Hopkins Hosp. 47, 176—185 (1930). 

Verff. injizierten bei Katze und Mensch die Leberarterie mit chinesischer Tusche 
‚und die Pfortader mit Carminleim. An 10 # dicken Schnitten konnten sie dann den 
‚/erlauf beider Gefäßsysteme gut verfolgen. Die Arteriencapillaren, die aus den inter- 
‚obulären Arterien entspringen, versorgen zunächst das interlobuläre Bindegewebe 
‚ınd die Gallengänge, dringen dann weiter in die Leberläppchen ein und vereinigen sich 
„ort erst mit den Pfortadercapillaren. Die von älteren Autoren angenommenen ‚„in- 
‚jeren Wurzeln“ der Pfortader konnten nicht beobachtet werden. Die Arteriencapil- 
‚ren sind länger und dünner als die Pfortadercapillaren. Unmittelbar an der Läppchen- 
„ieripherie sind beide Capillargebiete noch getrennt; sehr bald aber münden sie zusam- 
in und das Arterien- und Pfortaderblut vermischt sich in den weiten Läppchen- 


“apillaren. Die Anastomosen zwischen arteriellen und venösen Capillaren sind außer- 
“rdentlich zahlreich. Pfuhl (Greifswald). 
Wolit, K.: Die Längs- und Spiralanordnung der Muskulatur in der Media der Papillar- 
uskelschlagadern. (Städt. Path.-H yg. Inst., Chemnitz.) Virchows Arch. 276, 259-278 (1930). 
Der Arbeit liegt die Untersuchung der Papillarmuskelarterie des Papillarmuskels, 
‚'es Aortensegels der Mitralis, des Wandsegels der Mitralis und des vorderen Tricu- 
sidalsegels von 45 Leichen des Sektionsmaterials des Chemnitzer Instituts zugrunde. 
ls augenfälligsten Befund sieht Verf. die vorwiegende Längsanordnung der Muskulatur 
‚er Papillarmuskelarterie an. An vielen Stellen wird durch den Spiralverlauf der Musku- 
\tur eine eigenartige wechselnde Kernstellung veranlaßt. Auffallend ist ferner die 
:oße Breite der Muskelschicht, die mit zunehmendem Alter immer ausgesprochener 
sehen ist. Außerdem kommt es im vorgeschrittenen Alter zu einer zunehmenden 
ibrose der hypertrophischen Muskulatur. Zum Schluß sucht Verf. eine Erklärung 
‚ir den eigenartigen Bau der von ihm untersuchten Gefäße, kann aber eine solche 


rklärung nicht finden. Schmidtmann (Stuttgart-Cannstatt). 
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| 
Ssysganow, A. N.: Zur Untersuchungstechnik des Lymphsystems. (Inst. f. Opera ı | 
Chir. u. Topogr. Anat., Umiv. Kasan.) Anat. Anz. 70, 288—293 (1930). | 
Verf. teilt seine Erfahrungen über die Injektion des Lymphsystems mit. Er bı 
diente sich dabei vorzugsweise der Fohmannschen Einstichmethode (‚indirekte Iı 
jektion‘“, „interstitielle“ oder „parenchymatöse Injektion“). Injiziert wurde. m 
Gerotas Masse, die aus einer wässerigen Lösung von Berlinerblau und chinesicher TuscH 
besteht. Bei Hohlorganen wurde nach Eröffnung des Organs von der Schleimhautseitf} 
eingestochen. Bei Anwendung der Einstichmethoden muß das Organ, ohne aus seindf 
gewöhnlichen Lage in der Leiche gebracht zu werden, injiziert werden, damit man di} _ 
Möglichkeit hat, die Injektion des innerorganischen Lymphapparates durch Füllun 
der aus dem Hilus des Organs hervortretenden rosenkranzförmigen Lymphgefäße unf| 
der regionären Lymphknoten zu kontrollieren. Die Untersuchung der injizierten G4 
fäße muß an dicken Schnitten (nach Golubew und Aagaard) ausgeführt werdeı 
da an letzteren die gegenseitigen Beziehungen der Elemente des injizierten Systenifi 
auf einer großen Strecke — von Capillaren bis zu starken Gefäßstämmen — beobachtefi 
werden können und eine Verwechslung mit Blutgefäßen (Venennetzen) ausschließeif 
Über die Technik der Anfertigung dicker aufgehellter Schnitte wird Folgendes hervol 
gehoben. Zur Untersuchung des Lymphsystems eines injizierten, 24 Stunden in 10pro:f 
Formalinlösung fixierten parenchymatösen Organs wird mit einem Rasiermessefi ! 
freihändig in unmittelbarer Nähe des Extravasats (das gewöhnlich an der Einstichfi \ 
stelle auftritt) ein 0,5—1,0 mm dickes Gewebestückchen herausgeschnitten. Wen 
das Lymphsystem irgend eines Hohlorganes untersucht werden soll, kann zur Herste 
lung des Präparates entweder die ganze Wanddicke genommen oder es können die eiräl ı, 
zelnen Wandschichten isoliert werden. Das herausgeschnittene Organstückchen wir ii 
auf einer Korkscheibe ausgespannt und so fixiert, um nachträgliche Schrumpfungen z4 " 
vermeiden. Kurz zusammengefaßt besteht die angewandte Methode in folgenden i 
1. 24stündige Fixierung des ausgeschnittenen Stückchens des injizierten Gewebes 
10proz. Formalinlösung. 2. Durchführung des Objekts durch Alkohol in steigender Kori 
zentration von 60—100%. 3. Einlegen in eine Mischung von Alkohol absol. und Äth ‘ & 
sulf. in gleichen Teilen auf 12-24 Stunden. 4. Einlegen in Äther sulf. auf 12—14 Stun 
den. 5. Aufhellen in Methylum salicyl. 6. Einbetten in Damarlack. Das injiziert 
in der oben beschriebenen Weise behandelte Objekt kann auch an der Luft getrockne 
darauf mit Methyl. salicyl. aufgehellt und auf Glas nach Aagaard aufgestellt werdexf| 
Ballowitz (Münster i. W.). 


Nervensystem, Zentren. 


Francescon, A.: Sulla natura del ganglio del tronco del vago nei cheloni. (Übeß 

den Charakter des Ganglion trunci vagi bei Cheloniern.) (Istit. di Istol. ed Embriolll ı 
Unw., Padova.) Arch. ital. Anat. 28, 59—74 (1930). 
Bei Reptilien, speziell Cheloniern, besitzt der Vagus wie bei anderen niederen Vertel 
braten an der Eintrittsstelle in den Thorax ein starkes Ganglion („Ganglion trund# , 
n. vagi“, „Ganglion thoracicum‘ oder Ganglion Conoreur oder besser v. Bemmelen 
Staderini). Um die Natur dieses Ganglions zu studieren (ob sympathisch oder para 
sympathisch), hat Francescon unter Terni es bei embryonalen und erwachsene:# ; 
Exemplaren von Testudo graeca und bei erwachsenen Individuen von Emys europae#, 
mit Cajals Neurofibrillenmethoden untersucht und kam zu folgenden Ergebnissenf | 
Der Sympathicus cervicalis besteht bei den untersuchten Cheloniern aus einem ein) 
| 


zigen Stamm, der jederseits in der Nähe des Vagus läuft, mit dem er enge Verbindungef 
bis zur vollständigen Vereinigung besitzt. Am Halse zeigt er ein einziges Gangliorf! 
das seiner topographischen Entwicklung nach der des Ganglion trunci n. vagi folgt 
mit dem es zuweilen verschmilzt. Bei erwachsenen Cheloniern liegen beide Ganglienf) 
bildungen immer in der cervico-thoracalen Übergangsregion, infolge einer Wanderunfl 
in cranio-caudaler Richtung. Bei Testudo-Embryonen ist das rechte Ganglion thoral 


cicum vagi mit dem Ganglion sympathicum verschmolzen, das linke bleibt von ihm) 


| 


| 
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‚getrennt. Diese Differenz wird bei fortschreitender Entwicklung noch deutlicher. 
Frontalwärts vom Ganglion sind die Stämme des Vagus und Sympathicus miteinander 
‚ verschmolzen. Beim erwachsenen Emys sind die Ganglien des Vagus und Sympathicus 
ı dexter zwar dicht benachbart, aber nicht verschmolzen und bewahren ihre anatomische 
| Individualität. Das Ganglion trunei n. vagi der beiden untersuchten Chelonierarten 
| zeigt im embryonalen und erwachsenen Zustande die typische Struktur eines sen- 
siblen cerebrospinalen Ganglion und ist sicher homolog dem Ganglion nodosum oder 
‚ plexiforme vagi bei Säugern. Es besitzt identische Zellen, mit denen der cerebrospinalen 
} Ganglien der Chelonier, die bekanntlich nach den Untersuchungen von G. Levi gewisse 
„charakteristische Eigentümlichkeiten zeigen (gelappte und keulenförmige Anhänge usw.) 
ı Das cervikale Ganglion sympathicum, stark genähert oder verwachsen mit dem Gan- 
" glion trunci vagi, besteht aus Zellen, die ähnlich sind denen des sympathischen Grenz- 
ıstranges der Chelonier mit ihrer charakteristischen Morphologie (Pitzorno). Dem- 
}nach behalten Vagus und Sympathicus cervicalis bei einer Reptiliengruppe, den Che- 
loniern, wie bei Vögeln und Säugern ihre Unabhängigkeit und ihre ausgesprochen 
„ verschiedene histo-funktionelle Stellung bei, auch wenn sie deutlich miteinander ver- 
‚ schmelzen. Wallenberg (Danzig). 


Iwata, T.: Uber die Bedeutung der sogenannten Corpora amylacea im Zentral- 
“nervensystem. (Psychratr. Klin., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 22, 
"dtsch. Zusammenfassung 83 (1929) [Japanisch]. 

Der Verf. hat an den 30 menschlichen Gehirnen mit Hilfe der H.-E.-Färbung und der 
Weigertschen Gliafärbung das Verhalten des Amyloidkörpers im Zentralnervensystem ein- 
| gehend untersucht. 1. Die Zahl und Größe des Amyloidkörpers im Zentralnervensystem ist 
X nicht von der Art des Hirnleidens, sondern von dem Alter des betreffenden Individuums ab- 
whängig. 2. Man kann unter dem Mikroskop direkt feststellen, daß dieser Körper durch die 
„ eircumscripte Aufquellung der Kittsubstanz im Fortsatze der faserbildenden Astrocyte ent- 
‚standen ist. 3. Im Tractus olfactorius beginnt die Produktion des Amyloidkörpers schon im 
10. Lebensjahre und nimmt mit dem Alter an Größe, Zahl und Färbbarkeit zu, um schließlich 
im etwa 40. Lebensjahre das Maximum zu erreichen. In anderen Stellen des Großhirns tritt der 
ı Amyloidkörper etwa 20—30 Jahre später auf. 4. Die Bildung des Amyloidkörpers ist also eine 
„eigenartige Involutionserscheinung der Glia. Die faserbildende Glia muß mindestens 10 Jahre 
\ alt sein, um in ihr diese Involutionserscheinung zum Vorschein kommen zu lassen. 4. Man 
N kann vielleicht diese Tatsache zur Bestimmung des vermutlichen Alters von gliösen Narben 
"im Gehirn anwenden, j Autoreferat.°° 


Saitta, Salvatore: Osservazioni sull’organo subeommessurale in aleuni mammiferi. 
(Beobachtungen über das subcommissurale Organ bei einigen Säugetieren.) (Istit. 
| Anat., Unw., Cagliari.) Seritti biol. 5, 419—428 (1930). 

Verf. untersuchte die Struktur und vor allem die Topographie des subcommis- 
“suralen Organs an mit Giemsa gefärbten Schnittserien von folgenden Säugetieren: 
"Mus musculus L., Mus decumanus Pall., Mus norwegicus albinus, Oryctolagus cuni- 
culus L., Lepus mediterraneus Wagner, Vulpes vulpes ichnusae Trouessart, Bos taurus 
"L., Capra hircus L., Cervus elaphus corsicanus Erxleben, Dama dama L., Sus scropha 
‘imeridionalis Major, Sus scropha domesticus L., Equus caballus L., Equus asinus L. 
ı' Aus seinen Beobachtungen geht hervor, daß selbst bei relativ nahe verwandten Arten 
‘" Unterschiede in der Quantität des subcommissuralen Gewebes sowohl nach der Seite 
als auch in rostrocaudaler Richtung vorkommen, und daß außer individuellen Unter- 
‚schieden (wie sich aus der Durchsicht von Serien mehrerer ausgewachsener Individuen 
'ergab) auch häufig bei den verschiedenen erwachsenen Säugern Anordnungen des 
"Ependyms vorhanden sind, die manchmal vom mesencephalen Teil des Aquaeductes 
#ausgehen und welche Residuen des in frühen ontogenetischen Stadien viel ausgedehn- 
iteren subcommissuralen Organs darstellen, ähnlich wie dies Dendy und Nicholls 
# bei der Ratte und Castaldi beim Meerschweinchen beobachtet haben. Hartmann. 


Nicolato, Angelo: Contribute alla conoscenza della eomposizione del faseicolo 
#longitudinale posteriore e delle eonnessioni dei nuclei dei nervi oculomotorii. (Bei- 


296 


dungen der Augenmuskelkerne.) (Clin. d. Malatt. Nerv. e Ment., Univ., Pavia.) Riv. 
Pat. nerv. 35, 65—68 (1930). | 
Der Fasciculus longitudinalis posterior oder dorsalis enthält, wie lange bekannt, | 
eine Menge von Fasern, die in den Kernen des Abducens, Trochlearis und Oculomoto- 
rius endigen und ihren Ursprung größtenteils im Deiterschen Kern und in Cajals 
„Nucleus interstitialis“ im frontalen Mittelhirn bzw. im Kern der hinteren Commissur 
und des hinteren Längsbündels besitzen. Es war bisher aber noch kein Anteil von 
Fasern des Fasec. longit. poster. aus den Kernen von Augenmuskeln beschrieben worden. 
Nicolato ist es nun gelungen, bei 3tägigen Katzen mit Cajals Alkohol-Ammoniak- 
Silbermethode Achsenzylinder von Zellen des Trochleariskernes in das hintere Längs- 
bündel hinein zu verfolgen. Weitere Untersuchungen erscheinen dringend notwendig, 
um diesen wichtigen Befund zu bestätigen, festzustellen, wo diese Fasern endigen und 
ob auch aus den Oculomotorius- und Abducenskernen derartige Elemente in das 
hintere Längsbündel eintreten. Ob die von Nicolato gefundenen Fasern die syner- 
gische Kontraktion des Muse. rect. inferior und des Musc. obliquus superior der gleichen 
Seite (Senkung und Abduction des Auges) erleichtern oder bei willkürlichen und 
reflektorischen Augenbewegungen den notwendigen Grad der Antagonistentätigkeit 
regulieren, bleibt noch ungewiß. Wallenberg (Danzig). 
Oshinomi, Takashi: Über die Sehbahnen, welehe die primären Sehzentren mit 
der Sehrinde verbinden, besonders mit Rücksicht auf die Verbindung zwischen dem | 
Corpus geniculum externum und dem Hinterhauptpol. (II. Mitt.) (Anat. Inst., Univ. 
Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 253—263 u. dtsch. Zusammenfassung 264 
bis 265 (1930) [Japanisch]. Il} 
Nachdem Oshinomi bereits 1929 über experimentelle Untersuchungen betreffend ıf ı 
die Verbindungen der primären Sehzentren mit der Sehrinde bei Kaninchen berichtet |f 
hatte (vgl. diese Ber. 13, 46), beschäftigt er sich in der vorliegenden Arbeit mit dem 
gleichen Thema beim Hunde. Seine Marchi-Studien nach Läsionen der Sehrinde 
und subcorticaler optischer Zentren führten zu folgenden Ergebnissen, die zum größten 
Teil ältere Resultate bestätigen: Die im Zentrum ovale, der Corona radiata, Capsula if 
interna und Radiatio optica laufenden corticofugalen Sehfasern endigen im Dorsalkern | i 
des Corp. geniculat. extern., im Pulvinar, im Lateralkern a und b des Thalamus und im |f 
Corpus quadrigeminum anterius. Im Dorsalkern des C. g. e. sind die Hauptendigungs- |f : 
stellen die dorsomediale Partie des mittleren Abschnitts sowie die orale und caudale 
Partie desselben, während der Ventralkern des C. g. e. wie bei Kaninchen nach Oceipital- |1 
lappenläsion ganz frei von Marchi-Schollen bleibt. Im Pulvinar endigen die cortico- 1 
thalamischen Fasern vom oralen bis zum caudalen Ende desselben. Innerhalb des 
Nucl. lat. a thalami strahlen die corticofugalen Sehfasern in seine mittlere und caudale 
Partie aus, im Nucl. lat. b in seine caudale Partie. Zum C. qu. a. gelangen die cortico- 
fugalen Sehfasern auf 3 Wegen: 1. Fasern zwischen C. g. e. und Pulvinar treten in 
der Höhe der Übergangsstelle der mittleren und caudalen Partie des C. g. e. in die 
Radiatio optica ein und endigen via Brachium quadrigeminum anterius im (. qu. a.; 
2. Fasern, die das C. g. e. durchziehen, gesellen sich den unter 1 beschriebenen hinzu 5 
3. Fasern, die das Pulvinar durchziehen, treten an seinem caudalen Ende in die Radiatio - 
optica ein und ziehen dann mit den unter 1 und 2 beschriebenen weiter zum (C, qu.a. I 
Alle diese Fasern endigen im Stratum opticum, Stratum griseum superficiale und If 
intermedium. Das gegenüberliegende C. qu. a. erhält keine zentrifugalen Rindenfasern. 
Die corticofugalen Sehfasern entspringen in der Rinde des Gyrus lateralis posterior 
und des Gyrus lateralis, und zwar aus der Lamina multiformis und der tiefen Schicht 
der Lamina ganglionaris. Die corticopetalen Sehfasern ziehen durch das Zentrum 
semiovale und endigen größtenteils in der Lamina granularis interna des Gyr. lat. post. 
und des Gyr. sylv. post., die übrigen lassen sich bis zur Rinde von Gyr. lat., Gyr. s. spl., 
Gyr. spl. und Gyr. suprasylv. post. usw. verfolgen. Sie entspringen hauptsächlich im 
Dorsalkern der C. g. e., und zwar aus seiner in der Höhe des mittleren Drittels des Kerns 
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' stark entwickelten dorsomedialen Partie, während dem oralen und caudalen End- 
abschnitt des ©. g. e. keine corticopetalen Fasern entstammen. Wallenberg (Danzig). °° 

Smith, G. Elliot: The cortieal representation of the macula. (Die corticale Ver- 
tretung der Macula.) J. of Anat. 64, 477—478 (1930). 

Durch die Entwicklung der Macula erhalten die Nervi und Tracti optici einen 
starken Zuwachs an Nervenfasern, der in seinem Ausmaß demjenigen der übrigen 
' (peripheren) Retina entspricht. Im Corpus geniculatum laterale entsteht ein neuer 
‚ receptiver Kern von korrespondierender Ausdehnung, um die Impulse aus der Macula 
auf die Hirnrinde zu übertragen. Im Jahre 1928 haben Brouwer und seine Mitarbeiter 
' neuerdings versucht, beim Affen die Macula im Cortx zu lokalisieren. Der Verf. fand 
nun bei Durchsicht seiner früheren Präparate von menschlichen Gehirnen mit un- 
bewaffnetem Auge an einer Stelle der Area striata eine plötzliche Veränderung der 
| Textur, die mit derjenigen identisch ist, in die Brouwer beim Affen die Grenze der 
' peripheren und maculären Territorien verlegt: An einem Horizontalschnitt durch den 
ı Hinterhauptspol des menschlichen Gehirns läßt sich feststellen, wie die Area striata 
eine kurze Strecke hinter ihrem Mittelpunkt eine plötzliche Veränderung erfährt. 
Hier wird die Stärke des Gennarischen Streifens reduziert und es verschwindet das 
dunkle Band, das an der inneren Seite in dem Teil, der der peripheren Retina entspricht, 
\ gefunden wird. An dieser Stelle beginnt die maculäre Rinde und sie erstreckt sich um 
|, den Pol herum bis auf die laterale Hemisphärenseite, um am Rand des Sulcus lunatus 
| zu enden. Dieser laterale Anteil der Area striata ist viel breiter als der mediale Anteil, 
| und aus genauen Messungen ergibt sich, daß der maculäre Anteil wenigstens so groß ist 
| wie der übrige periphere. Der maculäre Anteil läßt sich auch an der Area striata vieler 
} menschlicher Gehirne durch einfache Beobachtung der morphologischen Gestalt der 
Hemisphärenoberfläche bestimmen. (Vgl. diese Ber. 10, 167.) Fr. Th. Münzer (Prag). 

Grösehel, Georg: Über die Cytoarchitektonik und Histologie der Zwischenhirnbasis 
beim Hund. (Med. Klin., Univ. Erlangen.) Dtsch. Z. Nervenheilk. 112, 108—123 (1930). 

Verf. hat bei 3 Hunden das Zwischenhirn auf Frontalschnittserien untersucht. 
— Es werden die einzelnen Kerne (N. supraopticus, N. paraventricularis, N. tuberis 
in ihrer Längen-, Breiten- und Höhenausdehnung beschrieben. Eine besondere Ab- 
trennung oder Benennung der Zellansammlungen des zentralen Höhlengraus läßt 
sich nach Gröschel nicht aufrechterhalten, da an den Zellen morphologisch keine 
Unterschiede festzustellen sind (Greving). — (Vgl. die Arbeit von Grünthal, diese 
Ber. 12, 427.) v. Braunmühl (Eglfing b. München). °° 

Comini, Adele: Ricerche istologische sui plessi coroidei dei mammiferi. (Histo- 
logische Untersuchung am Plexus Chorioid. der Säugetiere.) (Istit. di Anat. e Fisiol. 
Comp., Univ., Pavia.) Riv. sper. Freniatr. 53, 460—485 (1930). 

Verf. untersuchte den Pl. ch. an einer großen Reihe von Säugetieren (Schaf, 
Pferd, Schwein, Hund, Fuchs usw.). 


Die Epithelzellen tragen konstant Cilien, die Kerne sind im allgemeinen chromatinarm. 
Teilungsbilder wurden nie beobachtet. Es finden sich fast immer größere Fetteinlagerungen, 
ıb und zu Glykogenschollen und Pigment (Hämosiderin). Untersteiner (Salzburg). °° 


| 


Friedrich, Hermann: Weitere vergleiehende Untersuehungen über die tibialen 
Seolopalorgane bei Orthopteren. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Z. Zool. 137, 30—54 (1930). 
Verf. hat in einer früheren Arbeit über die tibialen Scolopalorgane einiger Orthopte- 
‚en feststellen können, daß die Organe der untersuchten Formen eine fast lückenlose 
norphologische Reihe bilden. Vorliegende Arbeit beschäftigt sich ergänzend mit Ver- 
'retern noch nicht untersuchter Orthopterenfamilien — Phyllium speec., Mantis religiosa 
ınd Spodromantis spec.; Gryllotalpa vulgaris — und behandelt die Frage, welchen um- 
'estaltenden Einfluß die funktionelle Umwandlung der Tibien auf die Scolopalorgane 
‚usübt und wieweit eine tympanale Ausbildung der tibialen Scolopalorgane abhängig 
I" von besonderen Innervierungsverhältnissen. — Bei Phyllium spec. war die Aus- 
| 
| 
| 
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gestaltung der Organe durch die Umwandlung der Tibien nicht beeinflußt. Die Scolopal- | 
organe bestehen aus 2 Abschnitten, dem Subgenualorgan und dem Distalorgan. | 
Beide werden von Nebenästen des Subgenualnervs innerviert. In der Lagerung und 
Innervierung entsprechen die Sinneszellen weitgehend dem der Phasmiden, unter- 
scheiden sich nur in der Zahl der Organabschnitte (Verlauf der Scolopodien). Der Grad | 
der Ausbildung des Gesamtorgans ist größer als bei den Acridiodeen, und somit ist | 
Phylliium hinsichtlich der Ausbildung der Scolopalorgane zwischen Acridiodeen und 

Phasmiden einzuschieben. — Bei Mantis religiosa und Spodromantis spec. (bei beiden | 
liegen die Verhältnisse gleich) zeigen Mittel- und Hinterbeine (als Laufbeine) eine ||| | 
normale Ausbildung, die Vorderextremitäten sind stark verlängert und als Fangapparat | 
umgestaltet. Ein Einfluß auf die Scolopalorgane (Subgenualorgan und Distalorgan) | 
ist hier ebenfalls nicht festgestellt worden. Während bei Forficula, Blatta, den Acridier 
Phyllium und den Phasmiden bei dem Subgenualorgan und Distalorgan eine Inner- 
vierung nur durch den Subgenualnerv erfolgt, kommt bei Mantis noch ein zweiter, 
aus dem Beinnerv hervorgehender Nerv hinzu. Nach Verf. soll nun dieser zweite Nerv 
eigentlich dem Subgenualnerv der Grylliden und Locustiden, der Subgenualnerv der. 
Reihe Forficula—Phasmiden dagegen dem Tympanalnerv entsprechen, wenn vor der 
Trennung aus der einheitlichen Neurilemmscheide Stränge getrennt aus dem Gan- 
glion kommen, was noch nicht erwiesen ist. Anderenfalls ist keine physiologische, 
noch eine genetische Übereinstimmung der beiden Nerven zu erwarten. — Bei Gryllo- | 
talpa vulgaris sind Mittel- und Hinterbeine als normale Laufbeine entwickelt, die Vor- 
dertibien sind zu schaufelartigen Graborganen ausgebildet und tympanal differenziert. 
Bei dem Aufbau des Subgenualorganes der Mittel- und Hintertibien lassen sich 3 Teile 
unterscheiden, dem vom Tympanalnerven innervierten Scolopidien aus dem vorderen 
Teil des Sinneszellenbogen, dem distal vom Sinnesbogen ausgehenden Scolopidien und 
dem vom Beinnerven aus innervierten äußeren Elementen des Bogens. Das Scolopal- 
organ zeigt Merkmale von Formen mit atympanal tibialen und tympanal differenzierten 
tibialen Scolopalorganen. Die funktionelle Umgestaltung der Vordertibien beeinflußt 
die Gestaltung der Trommelfelltasche und somit auch die Struktur des Scolopal- 
organs. Die Scolopidien liegen zwischen bindegewebsartigen Zellen und inserieren 
unmittelbar am Trommelfell. Verf. gibt zum Schluß eine zusammenfassende Betrach- 
tung der tibialen Organe der Orthopteren und unterscheidet 3 Gruppen, solchen, die 
nur von dem ersten aus dem Beinnerv sich abzweigenden Ast (Dermapteren, Blattiden, 
Acridiern, Phyllium und Phasmiden), solchen, die außerdem von einem zweiten Ast 
aus dem Beinnerv (Mantis), und solchen, die von dem zweiten Ast aus dem Beinnerv If : 
und von dem Tympanalnerv innerviert werden (Grylliden und Locustiden). H. Pfeiffer. U 

Briekner, Richard M.: A new traet in Herriek’s gustatory system in certain teleosts. 1 
(Ein neues Bündel in Herricks Geschmackssystem bei manchen Teleostiern.) (Centr. I 
Inst. f. Brain Research, Amsterdam.) J. comp. Neur. 50, 153—157 (1930). 

Verf. fand bei einigen Teleostiern innerhalb des Geschmackssystems von Herrick 
ein gut begrenztes Bündel, welches gegen das Tectum und wahrscheinlich gegen das 
Corpus geniculatum zieht. Er bezeichnet dieses Bündel als Tractus gustato-tectalis 
und beschreibt nun genau seinen Verlauf. Münzer (Prag). 

Cahn, Alvin R.: Auditory ossieles of living and giant beavers. (Gehörknöchelchen ' 
von lebenden Biber und Riesenbiber.) J. Mammal. 11, 292—299 (1930). 

Vergleichende Beschreibung von Gehörknöchelchen des pleistocenen Bibers 
Castoroides ohioensis Foster und des rezenten Castor canadensis Kuhl. Ob- 
wohl der Schädel des ersteren mehr als zweimal die Größe des letzteren hat, ist der Grö- 
ßenunterschied der Gehörknöchelchen verhältnismäßig klein. Das Gelenk zwischen 
Malleus und Incus ist bei ©. ohioensis sattelförmig und hat zwei Facetten, bei C. 
canadensis nur eine. Bei beiden Spezies ist der Hammergriff an seinem oberen Ende 
durchbohrt (Chorda tympani? Ref.). Die Crura des Stapes sind bei C. c. verschieden, 
das hintere Crus ist sanduhrförmig. Bei C. o. sind beide Crura gleich, die Stapes- 


I 
. 
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öffnung daher symmetrisch. Die Befunde an den Gehörknöchelchen sprechen für ver- 
wandtschaftliche Beziehungen zu den Sciuridae. de Burlet (Bilthoven). 
Turkewitsch, B. @.: Alters- und Geschlechtseigenschaften des anatomischen 
Baues des menschliehen knöchernen Labyrinthes. (Anat. Inst., Univ. Rostov a. Don.) 
Anat. Anz. 70, 225—234 (1930). 
Verf. untersuchte 61 menschliche knöcherne -Labyrinthe im Alter von Feten der 
letzten Monate bis zu dem eines 8ljährigen Greises. Die knöchernen Labyrinthe 


' wurden, nach Maceration der Schläfenbeine, in Wasser „ohne Anwendung irgendwelcher 


Chemikalien und Instrumente außer dem Messer, abpräpariert“. Die Variationen der 


\ ‚Gestalt und Größe des knöchernen Labyrinthes sind von der Verknöcherungszeit 


an bis zum hohen Alter gering. An einer Reihe von Maßtabellen wird dieses erläutert. 
Der horizontale Bogengang ist stets etwa um ein Fünftel kürzer als die beiden verti- 
kalen; es besteht ein geringer Geschlechtsunterschied in der Bogengangslänge; sie sind 
beim Mann alle etwas länger. Mit zunehmendem Alter wird die Schnecke etwas höher; 
auch hier besteht, nach Verf., ein sehr geringer Geschlechtsunterschied, die weibliche 
Schnecke wäre durchschnittlich etwas höher als die männliche. de Burlet (Bilthoven). 
Meurman, Y.: Zur Anatomie des Aquaeduetus eochleae nebst einigen Bemerkun- 


ı ‚gen über dessen Physiologie. (Univ.-Klin. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenkrankh., Hamburg- 
ı Eppendorf.) Acta Soc. Medic. fenn. Duodecim B 13, H.1, Nr 1, 1—72 (1930). 


Die Arbeit bringt einen Beitrag zur Frage, inwiefern der Aquaeductus cochleae 


' durchgängig oder geschlossen sei. Es wurde eine große Anzahl von Schnittserien 


menschlicher Petrosa in der Wittmaackschen Klinik untersucht; außerdem wurde 
‘beim Kaninchen mittels Injektionen in den Subarachnoidalraum und in den peri- 
Jymphatischen Raum auf experimentellem Wege die Frage der Durchlässigkeit des 
Aquaeductus geprüft. Nach einer Literaturübersicht werden zunächst die Verhältnisse 


‘beim Kaninchen geschildert. Der Durchmesser des Aquaeductus ist an beiden Enden 
i größer (beinahe 1 mm) als in der Mitte (1/,—!/, mm). Die Mündung liegt in der Scala 


tympani ganz in der Nähe des runden Fensters; die Membran, welche dieses abschließt, 
ist nicht flach, sondern geknickt. Die andere Mündung, die Apertura externa, weist 
Beziehungen zum Nerv. glossopharyngeus auf. Der knöcherne Kanal ist von einem 


! Endost, welches als Fortsetzung der Dura mater aufzufassen ist, bekleidet. Er enthält 
| einen Hohlschlauch, welcher am Paukentreppenende von Bindegewebszügen durchsetzt 


ist. Seine Wand geht in der Gegend der Apertura externa in die Arachnoidea über; 


4 der Schlauch enthält hier kein lockeres Maschenwerk. Die Länge des Kanals beträgt 
} etwa 3 mm. Bei den Injektionsversuchen wurde als Flüssigkeit, die von Guild an- 
} gegebene Mischung von Blutlaugensalz und Eisenammoniumeitrat, eine mit Ringer- 
{ lösung verdünnte Tuscheaufschwemmung, oder eine Aufschwemmung fein pulverisierter 
. Tierkohle verwendet. Die Injektion erfolgte entweder in den Subarachnoidalraum 


(Cisterna cerebello-medullaris) oder in den perilymphatischen Raum. Es zeigte sich, 


& daß Flüssigkeiten den Arachnoidalstrang des Aquaeductus in beiden Richtungen pas- 


sieren, wahrscheinlich leichter in der Richtung der Paukentreppe. Gröbere Partikelchen 


% wurden dabei zurückgehalten. Der menschliche Aquaeductus ist beim Erwachsenen 
| etwa 10—15 mm lang, beim Neonatus etwa 5 mm; seine engste Stelle liegt ungefähr 
Ü 1 mm von der Scala tympani entfernt. Der Durchmesser beträgt hier nur etwa 70 u, 
© gelegentlich kommt es in diesem Abschnitt auch zur völligen Obliteration. Der Arach- 
ö noidalstrang kann, ähnlich wie beim Kaninchen, in seinem ganzen Verlauf hohl, bzw. 
{ locker sein, gewöhnlich aber hat er an der engsten Stelle einen dichten Bau. Gelegent- 
); lich enthält der Ductus Corpora amylacea, diese liegen vorzugsweise in der Umgebung 
, des Subduralspaltes. Es besteht eine bedeutende individuelle Variation in der Weite 
& des Kanals; der Arachnoidalstrang hängt auch beim Menschen mit der Arachnoidal- 
Ü hülle des N. glossopharyngeus zusammen. Die physiologische Bedeutung der Schnecken- 
& wasserleitung ist nicht endgültig aufgeklärt. Möglicherweise versieht sie den peri- 
' Iymphatischen Raum mit Flüssigkeit. Dies würde hauptsächlich für die Tiere gelten. 
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Nach den anatomischen Befunden kann sie beim Menschen keine ebenso große Be- 
deutung haben. Verf. vermutet, daß die relativ größeren perivasculären Räume in 
der Schneckenspindel eine Kompensation in dieser Hinsicht bieten. de Burlet. 


Gieklhorn, Josef: Notiz über die sogenannten „Cornealinsen“ von Cyelops strenuus | 


Fischer. (Zool. Inst., Dtsch. Univ., Prag.) Zool. Anz. 9, 250—258 (1930). 


Die zuerst von Claus beschriebenen Cornealinsen sind keine Cuticularverdickungen | 
über dem Medianauge, sondern im Gegenteil besonders dünne Stellen der Cuticula, | 
was an abgeworfenen Häuten leicht erkennbar ist. Die Deutung dieser Organe als | 
Linsenapparate ist daher verfehlt. Hinweis auf ihre Funktion gibt die elektive Mit- | 
färbung in Kongorot gleichzeitig mit den Leydigschen Kolben an der 1. Antenne. | 
Die Farbstoffe werden an den Cornealinsen nicht chemisch gebunden, sondern nur | 


adsorptiv festgehalten. Weitere Vitalfärbungen mit Leukomethylenblau ergaben, daß 
vom ventralen Vorderteil des Gehirns zarte Nervenfasern zu den Cornealinsen führen; 
unter den Cornealinsen liegen kleine, unipolare Sinnesnervenzellen. Die Region unter- 
halb der Cornealinsen wird also unmittelbar vom Gehirn aus innerviert. Die Cornea- 
linsen stellen anscheinend die Endplatten von Chemoreceptoren dar, die von der 
1. Antenne stirnwärts verlagert sind. Diese Auffassung bezeichnet Verf. als noch nicht 
unbedingt endgültig, da die Untersuchungen noch fortgeführt werden müssen. Rammner. 

Yokomatsu,K.: Über den Endapparat des menschlichen Hernhautnerven. (Augenklin., 
Kais. Univ. Tokyo.) Acta Soc. ophthalm. jap. 34, 762—763 (1930) [Japanisch]. 

Bei Studien mit vitalem und binnen 2 Stunden post mortem abgenommenem Material 
der menschlichen Hornhaut fand ich folgende verschiedene Endapparate an den Hornhaut- 
nerven mit der Cajalschen Silberimprägnationsmethode. A. Endapparate, in Lamina propria. 
I. Freie Endigung ohne besonderen Endapparat. II. Mit gewissem Endapparat. a) Endkörper- 
chen oder Endknopf nach H. Virchow, welches kleine birnförmige Struktur hat. b) End- 
knäuelchen oder kleines Knäuel. Der Achsenzylinder bildet am Ende der Nervenfaser kleine 
Knäuelchen oder Schlingen. Die Form dieses Endapparates ist rund oder elliptisch. In der 
Umgebung des Knäuels bemerkt man hellen, homogenen, schmalen Hof. Die Größe des Knäuels 
beträgt 5—10 u. c) Großes Knäuel. Dieses Knäuel ist nuß- oder korbförmig mit 20—30 u 
Größe. Man findet diesen Endapparat unter der Bowmanschen Membran am Limbus 
corneae. Die Achsenzylinder teilen sich zuerst in 2—3 Fasern, dann zerfasern sie immer mehr 
in feine Fädchen und bilden endlich an der Oberfläche des Knäuels feines Netzwerk. Das 
Krausesche Körperchen, welches Dogiel am Limbus corneae entdeckt hatte, ist nicht mit 
diesem Endapparate zu verwechseln. III. Endigung in fixe Hornhautzellen habe ich niemals 
bemerkt. B. Interepitheliale Endapparate. I. Endkörperchen. Die Form und Struktur ist 
ganz einerlei wie das in Lamina propria vorhandene Endkörperchen. Aber es ist etwas kleiner 
als das des vorigen. II. Endfaser oder terminales Fädchen. Aus der basalen und intraepithelialen 
Ausbreitung der Nervenfaser treten feine Nervenfasern in die obere Epithelschicht ein. Sie 
enden nahe an der obersten Epithelzellenschicht frei mit keinem nennenswerten Endapparat. 

Autoreferat.°° 


Police, Gesualdo: Prime osservazioni sperimentali sulla funzionalitä delle fibre 
radiali nella retina di Axolotl di Amblystoma mexieanum, sotto P’azione della luce e 
dell’oseuritä. (Com. prelim.) (Experimentelle Beobachtungen über die Funktionsweise 
der Radiärfasern in der Retina der Axolotlform von Amblystoma mexicanum unter 
der Einwirkung von Licht und Dunkelheit.) ($. congr. d. Soc. Ital. di Neurol., Napoli, 
10.—12. IV. 1929.) Riv. Pat. nerv. 35, 150—156 (1930). 

In der Netzhaut geschlechtsreifer Axolotl von 27 cm Länge wurden folgende mit 
der Belichtung des Auges zusammenhängende Veränderungen beobachtet: 1. Stäb- 
chen: die Außenglieder erscheinen im Dunkelauge deutlich verkürzt und verdickt, 
das Ende abgerundet, im Hellauge (nach Aufenthalt im diffusen Tageslicht) verlängert 
und verschmälert, gegen das Ende hin leicht angeschwollen, nahezu keulenförmig; 
die Innenglieder sind im Dunkelauge stark verkürzt, so daß das Ellipsoid den Außen- 
rand des Kernes fast berührt; im Hellauge sind die Innenglieder beträchtlich verlängert. 
Auch die Kerne der Stäbchen erscheinen im Dunkelauge verdickt. Die distale Fläche 
des Ellipsoids ist im Dunkelauge stets konvex, im Hellauge konkav gekrümmt. 2. Zap- 
fen: die Außenglieder scheinen im Dunkelauge etwas kürzer und dicker als im Hellauge 
zu sein. Das Innenglied ist ebenso wie bei den Stäbchen im Dunkelauge verkürzt, 


301 


im Hellauge verlängert. 3. Die bipolaren Zellen liegen im Dunkelauge stark zusammen- 
gedrängt, im Hellauge weiter voneinander entfernt. Die Schicht der bipolaren Zellen 
ist im Hellauge dicker als im Dunkelauge. 4. Die Radiärfasern sind im Dunkelauge 
deutlich verkürzt und verdickt. Aus diesen Beobachtungen folgert der Verf., daß erst 
die Kontraktion der Radiärfasern eine Zusammenziehung der Sehelemente im Dunkeln 


herbeiführt. x Sulze (Leipzig). 

Oshinomi, Takashi: Über die Degeneration der Ganglienzellen der Netzhaut nach 
der Läsion der primären Sehzentren, besonders des Corpus genieulatum externum, sowie 
nach der des Traetus optieus. Anhang: Ein Beitrag zur Histologie der normalen Ganglien- 
, zellen der Netzhaut einiger Säugetiere, Vögel und Teleostier. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) 
| Acta Soc. ophthalm. jap. 34, 881—892 (1930) [Japanisch]. 

Bei Kaninchen, Hunden und Ratten hatte der Verf. teils das einseitige Corpus genicu- 
latum externum einschließlich seiner Umgebung, teils den Tractus opticus zerstört oder durch- 
schnitten, um die Veränderung der Ganglienzellen der Augennetzhaut zu untersuchen. Dabei 
bediente er sich einer von ihm selbst modifizierten Nissl-Färbung. Anderseits zog er bei Rindern, 
| Tauben, Karpfen und Karauschen die normalen Netzhautganglienzellen in Betracht, die auf 
| dieselbe Weise gefärbt wurden. Das Ergebnis lautet wie folgt: Nach der Operation bietet die 
Ganglienzellenschicht der Netzhaut auf der kontralateralen Seite die folgende Veränderung 
dar: Die Gliakerne vermehren sich beträchtlich im Gegensatz zu den Ganglienzellen, welche 
meistens atrophierend endlich zu grunde gehen, wobei keine Aufquellung der Zellen noch 
| Vakuolenbildung im Zelleib zu sehen ist. Zwischen den atrophierenden Zellen finden sich 
einzelne Zellen mit normalem Aussehen, die aber etwas kleiner erscheinen als die normalen. 
Die erwähnte Veränderung tritt im allgemeinen etwa 3 Wochen nach der Läsion auf, obwohl 
eine kleine Differenz zwischen den Tierarten vorhanden ist. Im Einklang mit der histologischen 
Veränderung kann man 3 Wochen nach der Operation eine Veränderung des Augengrundes 
ophthalmoskopisch ausfindig machen. Die Ganglienzellen der Netzhaut der Säugetiere, der 
\ Vögel und der Teleostier lassen sich in 5 Arten einteilen: große spindelförmige, kleine spindel- 
förmige, große multipolare, mittelgroße und kleine Zellen. Bei Säugetieren und Knochen- 
"fischen sind die Ganglienzellen der Netzhaut im allgemeinen um so größer, je größer das Tier 
ist. Doch läßt sich dieser Unterschied an den kleinen Ganglienzellen nicht deutlich erkennen. 
Die Ganglienzellen der Netzhaut sind um so größer, je näher sie an der Ora serrata liegen, 
\die kleinen Ganglienzellen ausgenommen. Bei Knochenfischen sind die Ganglienzellen spär- 
(licher als bei Säugetieren und Vögeln. Die Ganglienzellen sind am kleinsten beim Vogel unter 
allen Tieren, die sich im Rahmen der Untersuchung des Verf. finden. Autoreferal., 
Hirose, K.: Über das Verhalten der menschlichen Augenmuskelnerven an ihren 
‘Eintrittsstellen in die betreffenden Muskeln. (Anat. Inst., Univ. Fukuoka.) Acta Soc. 
ophthalm. jap. 34, 662—666 (1930) [Japanisch]. 

Über das morphologische Verhalten der menschlichen Augenmuskelnerven an ihren 
Eintrittsstellen in die betreffenden Muskeln, die Frose ‚extramuskuläre Eintrittsstelle‘“ 
senannt hat, habe ich makroskopische Untersuchungen gestellt. Ich habe von den nach- 
stehenden 3 Gesichtspunkten ausgehend untersucht: 1. Die Formen, die die Nervenfaser- 
bündel an ihren Eintrittsstellen in die Muskeln zeigen. 2. Die Verhältnisse der Verlaufsrichtung 
zwischen Nerven- und Muskelfaserbündeln. 3. Das Vorhandensein oder Nichtvorhandensein 
von Verästelungen und die Verästelungsformen. Aus meinen Beobachtungen ziehe ich die 
‘olgenden Schlüsse: Das Verhalten der Nerveneintrittsstellen in den M. rect. sup., M. rect. inf., 
aM. rect. med. und M.rect. lat. ist ein ähnliches und das derjenigen in den M. obliq. sup., 
M. obliqg. inf. und den M. levat. palp. sup. ist auch ein verwandtes, es stellt sich nämlich die 
Lage aller Nervenstämme gegen den betreffenden Muskel fast gleich. Über den allgemeinen 
"Unterschied zwischen beiden Gruppen läßt sich das folgende sagen: Trotzdem jeder Nerven- 
ıtamm der ersten Gruppe an der Innenfläche des betreffenden Muskels vorhanden ist und 
jeine Verhaltungsrichtung gegen die des Muskels parallel verläuft, tritt der der letzteren 
'neistens von der lateralen Seite des Muskels hervor und kreuzt sich scharfwinklig oder recht- 
winklig mit der Muskelfaserrichtung. Auch die Dicke des Nervenstammes in der ersteren 
©st dicker, seine Verästelung ist seine zahlreichere und seine Form komplizierter als dieser 
\etzteren. Autoreferat.°° 


ü4darn- und Geschlechtsorgane. 

© Handbuch der mikroskopischen Anatomie des Menschen. Hrsg. v. Wilhelm v. Möl- 

| Fe: Bd.7. Harn- und Geschlechtsapparat. Tl. 1. Exkretionsapparat und weibliche 
enitalorgane. Berlin: Julius Springer 1930. VII, 574 S. u. 422 Abb. RM. 138.—. 

i 

| 

# 
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Möllendorff, W. von: Der Exkretionsapparat. S. 1—328 u. 262 Abb. 
Man kann wirklich nur bedauern, daß der Beitrag v. Möllendorffs nicht schon 
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früher erschienen ist. Er hätte manchem Mitarbeiter als Vorbild dienen und zeigen | 
können, wie sich der Herausgeber selbst ein neuzeitliches Handbuch der mikroskopischen 
Anatomie vorgestellt haben mag. Fast erscheint es überflüssig, diesem mit voller 
Überzeugung ausgesprochenen Gesamturteil noch etwas hinzuzufügen, und nur zur) 
Begründung meines Ausspruches, nicht aber, um mich einer so glänzenden Leistung | 
gegenüber als Kritiker aufzuspielen, soll auf einige bemerkenswerte Vorzüge besonders | 
hingewiesen werden. Das gegenwärtige Wissen von der menschlichen Niere wird in 

allen Einzelheiten mit seltener Vollständigkeit klar und anschaulich in Wort und Bild 

vorgetragen, und ein lehrreiches vergleichendes Kapitel über die Exkretionsorgane | 
der Wirbeltiere trägt noch erheblich zur Vertiefung des Verständnisses bei. Ferner 


wird der biologischen Richtung der Histologie unserer Zeit gebührend Rechnung | 
getragen, indem vor allem den lebendig tätigen Bauelementen erhöhte Beachtung |f} 
geschenkt und dadurch — soweit es der Morphologie zusteht — der Boden für die 


Erkenntnis physiologischer Vorgänge vorbereitet wird. Bei aller Sachlichkeit ist die 
Darstellung durchaus kritisch, persönlich und überzeugend und erfährt eine wesentliche 


Belebung durch die große Zahl außerordentlich schöner, geschickt und geistvoll ent- 
worfener Abbildungen, an denen — im Gegensatz zu den oft recht mangelhaften 


Lichtbildern anderer Kapitel — alles was gezeigt werden soll, auch wirklich gesehen 


werden kann. Zum Schluß soll doch ein kleiner Einwand nicht ganz unterdrückt werden. 
Es berührt seltsam, daß der Nerven — der Niere wie der Harnwege — mit keinem 


Wörtchen gedacht wird. Wenn diese auch an anderer Stelle des Handbuches besprochen 
werden, so sollten sie doch auch im Zusammenhang mit dem entsprechenden Organ 
wenigstens Erwähnung finden. Sonst bleibt die Beschreibung unvollständig, und wer 
etwa gerade nur den einen Band anzuschaffen Anlaß hat, wird diesen Mangel mit 
Recht beklagen. Alfred Kohn (Prag). 

Aman-Jean, F.: La region thoraco-lombaire &tudi&e plan par plan. (Region thoraco- 
lumbalis.) (Serv. d’Urol., Höp. St. Joseph, Paris.) Arch. Mal. Reins 4, 54—82, 
129—162 u. 276—366 (1929). 

Die Abhandlung zerfällt in 2 Teile. Im 1. bringt der Verf. abschnittsweise: a) die 
knöchernen Anteile der Regio renalis, die Lagebeziehungen der Niere zu Rippen- 
bogen, Wirbelsäule und Beckenschaufel; b) die Muskeln (Mm. psoas, obliquus, trans- 
versus und das Diaphragma), deren Aponeurosen, den pleuro-pulmonalen Winker 
und Nerven- und Gefäßapparat dieses Abschnittes; c) die tiefen Skeletmuskeln der 
Sakral- und Lumbalgegend und Intercostalräume, ihre Aponeurosen, den Grynfelltschen 
Raum, entsprechende Nerven und Gefäße; d) die oberflächlichen und großen Rücken- 
und Lendenmuskeln und ihre Gefäß- und Nervenversorgung. Im 2. Teil folgt die 
„Dissection plan par plan, d’arriere en avant“. Die Beschreibung zeichnet sich durch 


klare Einteilung und außerordentlich knappe Form aus, so daß die Topographie der 
einzelnen Abschnitte anschaulich wird. Bei der Beschreibung der Regio renalis werden # 
pathologische Verhältnisse und chirurgische Gesichtspunkte besprochen. Der Arbeit /# 
sind eine größere Zahl von Situsbildern, Zeichnungen und Querschnittsbildern bei- # 


gegeben, die auch für den Chirurgen von Interesse sein werden. Böhmig (Rostock). °° 


© Handbuch der mikroskopischen Anatomie des Menschen. Hrsg. v. Wilhelm v. Möl- } 
lendorff. Bd. 7. Harn- und Geschlechtsapparat. TI. 1. Exkretionsapparat und weib- | 


liche Genitalorgane. Berlin: Julius Springer 1930. VII, 574 S. u. 422 Abb. RM. 138.—. 

Schröder, R.: Weibliche Genitalorgane. S. 329—556 u. 160 Abb. 

Ungern gehe ich an die Besprechung dieses Teilbandes, und ernstlich lege ich mir 
die Frage vor, was eigentlich damit erreicht werden soll. Nun liegt die große Arbeit 
doch schon fertig vor, und eine neue Auflage ist für lange Zeit nicht zu erwarten. Inhalt, 
Preis und Ausstattung werden vom Verlag selbst zur Genüge kundgegeben, und an- 
gesehenen Verff. gegenüber den eigenen persönlichen Standpunkt hervorzukehren, 
hat weder viel Sinn noch Berechtigung. Wenn ich trotz solcher Erwägungen mich der 
übernommenen Verpflichtung nicht entschlage, so geschieht es hauptsächlich in dem 
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' Bestreben, über gewisse allgemeine, für die Herausgabe so bedeutender und kost- 
 spieliger Fachwerke wichtige Grundsätze eine Verständigung herbeizuführen. Die 
ı folgenden Ausführungen sind daher in erster Linie an den Herausgeber und nicht an 
den Verf. gerichtet. Im allgemeinen erscheint es bedenklich, einen Praktiker zur 
ı Mitarbeit an einem morphologischen Handbuch heranzuziehen; denn er wird 
‚ sicherlich nur in seltenen Ausnahmefällen hierzu geeignet sein. Dem Kliniker liegen 
ı naturgemäß ganz andere Fragen am Herzen als dem Morphologen; er denkt, um es 
! kurz zu sagen, nicht morphologisch, sondern klinisch. So ist es fast selbstverständlich, 
daß die Darstellung der weiblichen Fortpflanzungsorgane durch einen Gynä- 
"kologen den Morphologen kaum jemals ganz befriedigen kann, da sie in der Regel 
nicht von morphologischen Gesichtspunkten geleitet sein wird. Auch im vorliegenden 
Fall ist fast ausschließlich nur von den Organen die Rede, begegnet man meist 
nur Umrissen oder Schattenbildern von Organen bei schwacher, 6—20facher Ver- 
größerung — vermißt aber die für das Verständnis der Organleistung unumgängliche 
"Berücksichtigung der aufbauenden Zellelemente und ihrer besonderen Beschaffen- 
\heit. Man findet kaum irgendwo rechtschaffene Zellen und Kerne dargestellt, ge- 
schweige denn feinere Zellstrukturen; vielmehr besteht die Mehrzahl der beigegebenen 
‚Abbildungen aus sehr unbefriedigenden Lichtbildern, an denen nichts Wesentliches 
‚wahrzunehmen ist. Man betrachte z.B. gleich am Anfange Abb. 1 und 2 (fetales Ovar 
und Rete) oder die Abb. 6 eines wachsenden Follikels (aber ohne Eizelle), Abb. 8 
\(kindliches Ovar), Abb. 10 und 11 (Theca), Abb. 59 und 60 (Alterstuben), Abb. 72 
\(Uterus) usw., um diesen. Ausspruch gerechtfertigt zu sehen. Auf Einzelheiten näher 
‚einzugehen dürfte sich erübrigen, da man sich durch einen flüchtigen Vergleich mit 
‚dem 1. Teil desselben Bandes den Unterschied zwischen morphologischer und 
‚klinischer Betrachtungsweise klar vor Augen führen kann. Man stelle sich vor, 
wie ganz anders wohl die Bearbeitung der „Exkretionsorgane“ durch einen noch so 
namhaften Urologen ausgefallen wäre. Das Verdienst einer so großen und inhaltsreichen 
Arbeit, die einem Handbuch der Frauenheilkunde gewiß zur Zierde gereichen würde, 
soll keineswegs geschmälert werden, aber man wird zugeben müssen, daß sie den 
‚hndersartigen Aufgaben eines Handbuches der mikroskopischen Anatomie nicht in 
‚vollem Maße gerecht zu werden vermag. Alfred Kohn (Prag). 
Deanesly, Ruth: The development and vaseularisation of the corpus luteum in 
he mouse and rabbit. (Die Entwicklung und Vascularisation des gelben Körpers 
‚bei der Maus und dem Kaninchen.) Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 60—76 (1930). 
Sog. Theca interna-Zellen sind als größere protoplasmareiche Gebilde im reifen 
"ollikel beim Säuger zumeist sehr deutlich vorhanden. Nach dem Sprung des Follikels 
irerden sie bei den einzelnen Tieren verschieden lange beobachtet und wandeln sich 
vtl. in sog. Thecalutein-Zellen um, wie z. B. beim Menschen. In anderen Fällen, 
vie z. B. bei der Fledermaus, der Ratte, der Maus und dem Kaninchen fehlen im aus- 
'ebildeten Corpus luteum Thecalutein-Zellen. Es fragt sich also, was aus den vorher 
in sprungreifen Follikel einwandfrei vorhandenen Theca interna-Zellen geworden ist. 
'’erf. untersuchte hierzu Maus und Kaninchen an Präparaten, die mit Flemming, 
Wiaccio und Bouin fixiert waren. Das Schicksal der Thecazellen wird vom reifen Fol- 
|kel bis zum ausgebildeten Corpus luteum verfolgt. Es ergab sich, daß Theca interna- 
jiellen bei der Maus und dem Kaninchen kurz vor und nach der Ovulation vorhanden 
Ind, während der Vascularisation des gelben Körpers jedoch allmählich verschwinden. 
#is wird angenommen, nachdem man deutliche Zeichen einer Degeneration nicht wahr- 
tehmen kann, daß sie sich in Fibroblasten und Endothelien umwandeln und so den 
(tefäß- und Bindegewebsapparat des Corpus luteum bilden helfen. Hett (Halle). 
"  Migliavacca, Angelo: Ricerehe sul tessuto parasimpatico dell’ovaio umano. (Unter- 
\ıchungen über das parasympathische Gewebe des menschlichen Eierstockes.) (Istit. 
stetr. Ginecol., Univ., Pavia.) Z. Zelltorschg 11, 746—774 (1930). 
' Im Bereiche des Markes und des Hilus des menschlichen Eierstockes sowie im 
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Ligamentum latum finden sich fast regelmäßig Gruppen von epithelähnlichen, chro- 
maffinen Zellen, welche in der Nähe oder in engster Nachbarschaft mit sympathischen | 
Nerven gelegen sind. Diese rundlichen bis polygonalen Zellen besitzen ein gekörntes | 
oder schaumiges, acidophiles Plasma; der Kern ist gewöhnlich klein und exzentrisch | 
gelagert und erscheint schwer fürbbar. Das Cytoplasma enthält oft Fett, Pigment 
und manchmal auch Kristalloide. — Derartige chromaffine Zellgruppen fehlen ‚‚wahr- 
scheinlich nie“ im Ovarium des geschlechtsreifen Weibes; die bei Feten und Neu- 
geborenen aufgefundenen Gebilde ähnlicher Art gehören wahrscheinlich ebenfalls‘ 
zu diesem Gewebe. — Die verschiedentlich angenommene Homologie der parasym- || 
pathischen Elemente mit den Hodenzwischenzellen kann nicht vorbehaltlos angenom- | 
men werden, schon weil dann für die parasympathischen Elemente eine Abstammung || 
von Bindegewebselementen angenommen werden müßte. — Es ist nicht ausgeschlossen, | 
daß das parasympathische Ovargewebe dazu bestimmt ist, sowohl lokal auf die Nerven 
einzuwirken — wozu es ja durch seine engen Lagebeziehungen besonders geeignet wäre — | 
wie auch vermittels des Adrenalins (als einem anderen Produkt dieser chromaffinen Zel- 
len. Ebenso kann ein Zusammenhang mit anderen innersekretorischen Geweben be- 
stehen. Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Migliavacea, Angelo: Sur les cellules interstitielles ä lipochrome de Puterus. 
(Über die interstitiellen, lipochromführenden Zellen des Uterus.) CO. r. Acad. Sci. 
Paris 191, 442—444 (1930). 

Verf. beschreibt bei der erwachsenen Maus, Ratte und dem Meerschweinchen im 
Bindegewebe zwischen der Uterusmuskulatur gelegene lipochromführende Zellen, 
deren Häufigkeit offenbar mit einer gesteigerten Aktion des Corpus luteum parallel | 
geht. Bisweilen hat der Verf., der glaubt, daß diese Zellen bisher nur seine und eines 
einzigen anderen Autors (Benazzi) Aufmerksamkeit auf sich gezogen haben, die Zell- 
elemente auch im zentralen Bindegewebe des Corpus luteum gesehen. Becher. 


Jussin, W., und S. Belawenetz: Das Retieuloendothelialsystem des Hodens bei 
den weißen Ratten. (Histol. Inst., Univ. Smolensk.) Anat. Anz. 70, 274—277 (1930). 

Die Versuchstiere erhielten subcutan eine lproz. Trypanblau- und Pyrrolblau- 
lösung (1 ccm auf 20 g Tiergewicht). Außer der Farbbehandlung wurden verschiedene 
Versuchsbedingungen hervorgerufen durch Kompression des Hodens, mehrfache Quet- 
schungen, Weiß- und Blaulichtbestrahlungen (Temperatur 40°) und schließlich 2—3- 
fache Injektionen von !/‚proz. KMnO,, 1proz. Kollargol-Xylol, 5proz. ZnCl,. Den 
Farbstoff nahmen nur die Leydigschen Zellen des Hodens und Nebenhodens an, nie- | 
mals trat Färbung innerhalb des Lumens der Tubuli contorti oder des Nebenhoden- 
ganges auf. Trauma und Kompression bewirkten die stärkste Speicherung des Farb- | 
stoffes mit gleichzeitiger Degeneration des Keimepithels. Junge Tiere speichern inten- | 
siver. Bei Xylol- und Kollargolinjektionen war die Speicherfähigkeit der interstitiellen ! 
Zellen fast aufgehoben (wie auch bei Kodam). Die gleiche Einwirkung konnte bei zu- 
fällig aufgetretenen Eiterungen beobachtet werden. Hungernde Ratten scheinen eben- | 
falls weniger Farbe zu speichern, was auf die Erniedrigung des Stoffwechsels überhaupt 
zurückgeführt wird. Die Versuche ergeben, daß nur die interstitiellen Zellen Farbe 
zu speichern vermögen und daß stärkere Speicherung durch alle Faktoren hervor- 
gerufen wird, die eine Erweiterung der Blutgefäße und eine Verstärkung des Stoff- 
wechsels bewirken. Redenz (Würzburg). 


., Tramontano-Guerritore, Giovanni: Sopra la cosi detta linfa eoagulata del testicoto. 
(Über die sogenannte koagulierte Lymphe des Hodens.) (Istit. di Anat. Umana Norm, 
Uniw., Siena.) Atti Accad. Fisiocritici Siena, X. s., 5, 7—11 (1930). 

Die in den Zwischenräumen zwischen den Tubuli seminiferi des Hodens zu findende 
sog. koagulierte Lymphe, welche von mehreren Autoren als ausschließliches Auflösungs- 
produkt der Leydigschen Zwischenzellen angesehen wird, läßt sich ebenso wie das 
Blutplasma intravital (Trypanblau) färben. In Schnitten, die mit Weigerts Fibrin- 
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methode behandelt sind, ist die Lymphe ganz entsprechend wie das Fibrin gefärbt. 
' Auf Grund dieser Befunde wird die in den Gewebespalten des Hodens zu findende 
Lymphe im wesentlichen als koaguliertes Plasma betrachtet. Neubert (Tübingen). 


Entwicklungsgeschichte. 


Gregory, P. W.: The early embryology of the rabbit. (Die Frühentwicklung des 
' Kaninchens.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, Baltimore a. Bussey 
Inst., Harvard Univ., Forest Hills, Boston.) Contrib. to Embryol. 21, 141—168 (1930). 
Verf. fängt an mit einer historischen Übersicht über die Untersuchungen am 
' Kaninchenei, dann gibt er eine ausführliche und wertvolle Erörterung der benutzten 
Technik, welche nicht weiter referiert werden kann. Nur sei hier erwähnt, daß er 
Totalpräparationen, Schnittserien und lebendiges Material in vitro untersucht hat. 
' Wie bekannt wird beim Kaninchen die Ovulation vom Coitus verusacht und dieselbe 
findet etwa 10 Stunden nach letzterem statt. Daher findet man unter ungeteilten 
(noch nicht befruchteten ?), Eier solche mit 1 und solche mit 2 Richtungskörperchen. 
Das ungeteilte Ei zeigt einen Durchmesser von 40,175 mm, die Breite der Zona beträgt 
‚ 0,019 mm, diejenige des Eiweißes 0,004 mm. Nach 22 Stunden findet die Verschmelzung 
der Vorderkerne statt und etwa !/, Stunde später folgt die 1. Furchungsteilung. Die 
beiden ersten Blastomeren sind gleichgroß. Etwaige Differenzen werden von der 
zufälligen Verteilung des Dotters verursacht. Letztere ist niemals derartig, daß man 
einen animalen und einen vegetativen Pol unterscheiden kann. Auch die Lage der 
| Polzellen kann sehr verschieden sein. Daher ist eine Orientierung mittels derselben 
| unmöglich. Die 2. Teilung findet nach +25!/, Stunden statt. Bisweilen ist die Richtung 
| der beiden Teilungsspindeln senkrecht aufeinander. Die Größe der Zellen weist starke 
Differenzen auf. Die 3. Teilung findet nach 32, die 4. nach 40 Stunden statt. Im 
| 16zelligen Stadium ist eine zentrale Zelle anwesend. Weitere morphologische oder 
histologische Verschiedenheiten sind nicht zu beobachten, nur ist die Zellengröße 
| sehr variabel. Nach 47 Stunden fängt die 5. Teilung und damit die Trophoblastbildung 
| an. Die 2 ersten Blastomeren sind ohne Zweifel beide an der Trophoblastbildung 
! beteiligt. Offenbar ist aber die eine ursprüngliche zentrale Zelle (es kann deren aber 
} 2 geben) nur von einer dieser Blastomeren herzuleiten. Nach 70 Stunden ist der Raum 
! innerhalb der Zona ganz von der Morula ausgefüllt. In diesem Moment dringt das Ei 
) in die Uterushöhle und werden Eiweißhülle und Zona allmählich resorbiert. Zu gleicher 
* Zeit bildet sich die Keimblasenhöhle zwischen der zentralen Zellmasse und der Tropho- 
4 blasthülle. Dieselbe wird vom Verf. unrichtigerweise mit dem Namen Furchungshöhle 
4 (segmentation cavity) belegt, ist aber nicht als das Homologon des gleichnamigen 
% Gebildes bei den holoblastischen Anamnia zu betrachten. Die Anheftungsstelle des 
Embryonalknotens an der Trophoblasthülle nimmt im Schnittbild (oder im optischen 
Durchschnitt) etwa !/, der Keimblasenperipherie ein. Die Photogramme nach lebendigen 
) Eiern und gefärbten Schnitten sind im allgemeinen vorzüglich. D. de Lange (Utrecht). 
Wislocki, George B.: On an unusual placental form in the hyracoidea: Its bearing 
on the theory of the phylogeny of the placenta. (Über eine ungewöhnliche Placentar- 
\ form bei den Hyracoidea: ihre Bedeutung für die Theorie der Phylogenie der Placenta.) 
| (Dep. of Anat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Contrib. to Embryol. 21, 83—95 
(1930). 
Verf. untersuchte 2 gravide Uteri von Procavia capensis (Hyrax). Der eine Uterus 
enthielt einen Embryo von 21 mm Sch.-St.-Länge, der andere 2 nahezu reife Feten 
von 147 mm Sch.St.-Länge. Der Uterus ist zweihörnig. Bei dem älteren Präparat 
\ lag in jedem Horn ein Fetus, den Kopf gegen den Halsteil des Uterus gewandt. Die 
* Placenten der beiden beobachteten Stadien sehen sich insofern unähnlich, als beim 
jüngeren Stadium das ganze Chorion mit Zotten bekleidet ist, während das ältere 
| Stadium eine gürtelförmige Placenta aufweist. Die letztere Form entsteht jedoch aus 
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der ersteren dadurch, daß an den Polen der Chorionblase eine Reduktion der Zotten 
eintritt, die an dem jüngeren Präparat des Verf. auch schon begonnen hat. Die Placenta 
von Hyrax ist deciduat und hämochorial. Die endgültige Gürtelform erinnert ober- 
flächlich an die Placenta der Carnivoren, aber sie unterscheidet sich grundsätzlich 
von der Carnivorenplacenta durch den hämochorialen Charakter des Labyrinths, 
durch das Fehlen von Hämatomen und die untergeordnete Rolle, welche die Uterin- 
drüsen spielen, im Gegensatz zu der charakteristischen Hypertrophie dieser Drüsen | 
bei den Carnivoren. Weiterhin weist die Placenta von Hyrax eine Ähnlichkeit mit 


der Insektivoren- und Nagerplacenta auf. Die Entwicklung des Placentarlabyrinths |) 


und des Trophoblasts scheinen besonders an Tarsius zu erinnern. Dagegen besteht 
keine Ähnlichkeit mit der diffusen Ungulatenplacenta. Die kennzeichnenden Be- | 
sonderheiten der Placenta von Hyrax sind gegeben: durch die einem Wechsel unter- | 
liegende äußere Placentarform, die geringe Rolle, die die Uterindrüsen spielen, durch 


das Fehlen von Hämatomen und durch die eigentümliche Entwicklung der Allantois | ' 


und ihrer Gefäße. Die besondere Placentarform bei Hyrax ist für seine Stellung im 
System von Wichtigkeit. Allgemein stellt man Hyrax an den Stamm der Ungulaten, 
mit enger Anlehnung an die Proboscidea. Jedoch steht Hyrax weniger den heute 
lebenden Ungulaten und Probosciden als den Protoungulaten nahe. Die Placenta von 
Hyrax ist von der der beiden Tierordnungen verschieden. (Ungulaten — diffuse 
Placenta, Probosciden, soweit überhaupt untersucht, der Schafsplacenta nahestehend, 
niemals hämochorial.) So stellt Hyrax einen primitiven Säuger dar, der eine hämo- 
choriale Placenta besitzt, aber zu den Ungulaten in nahe Beziehung gesetzt wird. 
In einer weit entfernten Säugetiergruppe, die zu Hyrax kaum in Beziehung steht, 
findet man Tarsius, dessen Placenta der Hyraxplacenta in vielen Punkten gleicht. 
Tarsius ist nahe verwandt mit den Lemuriden (diffuse Placenta) und den Simiern 
(deciduate Placenta). Das Vorkommen einer diffusen Placentarform bei so hoch- 
entwickelten Tieren wie den Lemuriden war, weil man sie als primitivere Form auf- 
faßte, immer ein Rätsel. Das Vorkommen einer deciduaten Placenta bei Hyrax und 
Tarsius, 2 Tierformen, die mit diffuser Placenta an der Basis ihrer Tierordnung stehen, 
ist sicher kein Zufall. Vielmehr ist die diffuse Placentarform dieser hochentwickelten 
Säuger eine sekundäre Erwerbung, während die deciduate Form bei sog. archaischen 
Tierformen (Hyrax, Tarsius) die primäre, primitivere ist, von der sich die diffuse 
Placentarform ableitet. Zu den ‚‚archaic“-Tierformen mit ‚„burrowing type“ (ein- 
gegrabener — deciduater) Placentarform gehören Hyrax, Tarsius, einige Marsupialer, 
die Xenarthra, Carnivoren und Insektivoren. Offenbar hat diese Behauptung, die sich 


ebenfalls auf die primitivere Ausgestaltung der Allantois bei Hyrax stützen kann, I 


mehr Wahrscheinlichkeit, als die gegenteilige Ansicht, daß die diffuse Placenta das 
Primäre sei, von der sich die deciduate Form abgeleitet habe. Becher (Gießen). 
Sehauser, Walter: Histologische Untersuehungen über die Entwieklung der Semi- 
placentome des Schafes in den verschiedenen Stadien der Trächtigkeit. (Path.-Anat. | 
Laborat. d. Veterinärwesens, Hamburg.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 22, 90—141 
(1930). | 
Es wurden die Semiplacentome des Schafes in verschiedenen Stadien der Gravidität 
histologisch untersucht. Bei der Entwicklung der Placentome können wir 3 fließend | 
ineinander übergehende Stadien unterscheiden. So ist in der ersten Phase im unteren 
Anteil das Schwinden des Epithels der Carunkeln, Vergrößerung der Carunkelanlagen 
und die Gliederung ihrer Oberfläche zu ersehen. Demgegenüber geht in dem fetalen 
Abschnitt die Ausbildung der Kotyledonenplatten vor sich. In der zweiten Periode 
der Entwicklung waren die Verzahnung beider Anteile, Ausbildung der fötalen Zotten 
und Hineinwachsen dieser in das mütterliche Gewebe, Zergliederung des Carunkel- 
massivs in Septen und Krypten durch die Tätigkeit besonderer Zellen des Zotten- 
epithels festzustellen. Schließlich wurde die dritte Periode durch die Rückbildung der 
Septen charakterisiert. (Mit 13 Textabbildungen.) Hasskö (Budapest). 
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Wenslaw, Ad.: Sur Pontogendse de l’öpithölium pulmonaire chez ’homme. (Über 


ı die Ontogenese des Lungenepithels beim Menschen.) (Inst. de Path. Gen. et Exp., Fac. 


de Med., Poznan.) C.r. Soc. Biol. Paris 104, 611—615 (1930). 
Verf. hat in einer vorausgehenden phylogenetischen Studie im Lungenepithel von 
Säugern und Vertebraten charakteristische Lipoidgranula nachgewiesen, die sich aus- 


\ schließlich in den Epithelzellen der Alveole und in keinem der anderen Gewebselemente 


der Lunge vorfinden. Diese lipoidhaltigen Epithelzellen entsprechen den kleinen, kern- 


ı haltigen, granulierten Zellen der übrigen Autoren. Zu der vorliegenden, ontogenetischen 


Studie bedient sich Verf. eines reichhaltigen Materials menschlicher Feten, die ihm die 
Universitätsfrauenklinik zur Verfügung stellte. Die Objekte wurden mit Orthscher 
Flüssigkeit konserviert, mit Böhmerschem Hämatoxylin gefärbt, teilweise in Gefrier- 
schgitte zerlegt, teilweise nach Paraffineinschluß und Fettfärbung studiert. Leider sind 
die der sehr guten Arbeit beigegebenen Mikrophotogramme außerordentlich schlecht 
reproduziert. Im 2. und zu Beginn des 3. Fetalmonats sind die Bronchialrohre noch 
selten, sie tauchen in der Überfülle embryonalen Bindegewebes unter. Zu Beginn des 
4. Monats hat die Lunge das Aussehen einer traubigen Drüse. Die bläschenförmigen, 
blinden Enden der Bronchialverästelungen tragen Cylinderepithel. Zu Beginn des 
5. Monats erscheinen die Bläschen stark vermehrt und sehr dicht zusammenliegend. 
Das Epithel, obwohl noch zylindrisch, ist viel niedriger. Um diese Zeit treten die 
charakteristischen Lipoidgranula auf, deren histologische Eigenschaften den früher bei 
Vertebraten beschriebenen identisch sind. Im 6. Monat verliert die Lunge ihr drüsiges 
Aussehen. Es bilden sich Alveolarkanäle; die Alveolen haben auf Schnitten 2- und 
3-lappige Form. Das Bindegewebe zwischen den Lungenalveolen wird stark reduziert. 
Im 8. Monat erscheint die Differenzierung der Alveolarkanäle und definitiven Alveolen 
beendet. Die kubischen Alveolarepithelzellen sind fast alle mit Lipoidgranula beladen. 
Der Fetus im 10. Monat hatte einige Atemzüge gemacht. Die lufthaltigen Alveolen 
sind ausgeweitet, die Alveolenwände verdünnt, die Capillaren springen in die Alveolen 
vor. Das Epithel, das nicht mehr kontinuierlich zu sein scheint, liegt in Gruppen von 
mehreren Zellen in den Grübchen, die von den vorspringenden Capillaren gebildet 
werden. In den Teilen des Lungenparenchyms, das nicht geatmet hat, sind die Alveolen 


! sehr eng, ihr Lumen erscheint nur spaltförmig. Die Lungen eines asphyktischen Neu- 


geborenen wurden durch intratracheale Injektion fixiert. Das Aussehen der Lunge hat 


) sich gegenüber dem letztbeschriebenen nicht geändert, nur in den, der Pleura und den 


großen Bindegewebsmassen direkt anliegenden Partien findet sich kontinuierliches 


! Epithel. Die Übergänge vom Epithel der Bronchiolen zum Lungenepithel sind hier 


sehr deutlich. Die Beobachtungen des Verf. bestätigen seine früheren Befunde, wonach 
die für die Lungenalveole der Säuger spezifische, Lipoidgranula enthaltende Zelle vom 
Bronchialepithel stammt. Das Alveolenepithel wird gegen Ende des Fetallebens dis- 
kontinuierlich. Das Auftreten der Lipoidgranula im 4. Fetalmonate läßt vermuten, 
daß es an eine wichtige, nicht mit der Atmung zusammenhängende Zellfunktion ge- 
bunden ist. Das Studium der Genese dieser Vorgänge erfordert noch bessere Methoden 
bei reichhaltigem Material. Heiss (Königsberg/Pr.). 

Norberg, Olof: Zur Kenntnis vom Stenonschen Gange beim Menschen. (Histol. 
Abt., Karolin. Inst., Stockholm.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 22, 427 —444 (1930). 

An Schnittserien von mehreren verschieden alten menschlichen Feten und vom 


' Neugeborenen wird die Entstehung, Entwicklung und das Verschwinden des Stenon- 


schen Ganges (= Ductus naso-palatinus) untersucht. Seine Entstehung hängt mit der 


' Bildung des sekundären Gaumens zusammen. Er entsteht dabei aus den sich anein- 


anderlagernden Epitheloberflächen des medialen Nasenfortsatzes, des Nasenseptums 
und der sekundären Gaumenfortsätze als ein Epithelstrang, der vom Nasenboden 
schräg vorwärts und abwärts zieht und seitlich von der Papilla palatina mit dem 
Epithel der Gaumenschleimhaut in Verbindung tritt. Beim Menschen ist der Stenon- 
sche Gang ein vorübergehendes Gebilde. Schon nach Schluß der primitiven Choanen 
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beginnt die Auflösung, und zwar zuerst im mittleren Teil. Der nasale Teil verschwindet | 1 


ebenfalls ziemlich früh, denn schon um die Mitte des intrauterinen Lebens ist oft | 
keine Spur mehr von ihm am Boden des unteren Nasenganges zu finden. Das palatinale | 
Ende dagegen zeigt zunächst eine mehr progressive Tendenz unter Ausbildung von f 
epithelialen Kugeln und Strängen, sog. Epithelperlen, ähnlich denen, die beim Gaumen- | 
schluß und der Rückbildung der Zahnleiste auftreten. Beim Neugeborenen sind nur | 
ganz spärliche Reste von ihm zu finden, die bisweilen zu Cysten erweitert sein können. | 
Mikrophotogramme und Abbildungen von Rekonstruktionsmodellen. Voss (Leipzig). 
Takahashi, Ken: Über Bedeutung, Entstehungsweise und Verschluß der fetalen 
Augenbecherspalte. Acta Soc. ophthalm. jap. 34, 580 (1930) [Japanisch]. 


Untersuchungsmaterial ist folgendes: Embryonen von Schwein, Uroncha domestica, und | 
Larven von Megalobatrachus japonicus. Die Andeutung der fetalen Augenbecherspalte entsteht 
in der Zeit, wo die Umwandlung der Augenblase zum Augenbecher stattgefunden hat, am 
ventralen Unterrand des Bechers, und zwar dadurch, daß die von dem Augenstiel freistehende 
temporale Unterpartie des Bechers, die sich stärker nach der Becherhöhle einkrümmt, sich 
der von dem Augenstiel festgelegten nasalen Unterpartie annähert, und die dazwischen stehende 
Partie der Becherwandung in den Restraum des Sehventrikels hineingezogen wird. Diese 
hineingezogene Wandpartie verursacht gerade die Entstehung der dorsalen Falte Szilys im 
Restraum des Sehventrikels. Im weiteren Wachstum entwickelt sich die dorsale Falte zu der 
Papilla nervi optiei bei Säugern und Vögeln oder zu der Leitungsbahn der Nervenfasern in 
der Retina beim Megalobatrachus japonicus. Mit der Verlängerung (bei ersteren) oder Ver- 
tiefung (bei letzteren) der Becherspalte verlagert sich die Ansatzstelle, die sich im früheren 
Stadium am ventralen Unterende des Bechers befindet, in die Nähe des Hinterpols des Bechers. 
Bei Säugern schließt sich die Becherspalte zuerst in der Mitte, um am proximalen Ende der 
Spalte den Eintritt des Gefäßes frei zu lassen, dagegen bei Vögeln schließt sie sich zunächst 
am proximalen Ende und bald darauf am Pupillarrand. Im weiteren Lauf des Wachstums 
schreitet die Verschließung der Becherspalte bei Vögeln immer weiter vom Proximalende her 
linsenwärts fort, während sie am Pupillarrand zum Stillstand kommt. Dann, in noch späterem 
Stadium, beginnt sich die bis in diesem Stadium offen gebliebene Spalte in ihrer Mitte wieder 
zu schließen, bis zuletzt die ganze Spalte vollständig geschlossen ist, nur in der Ciliarkörper- 
gegend ein kleines Schlitzloch zurücklassend, das wohl bei Vögeln lebenslang offen bleiben 
mag. So kann man sagen, daß der Restraum des Sehventrikels eigentlich die Aufgabe hat, 
in sich die dorsale Falte entstehen zu lassen, und die Becherspalte zunächst entsteht, um die 
dorsale Falte auszubilden, und sich schließt, um die Papilla nervi optici (bei Säugern und 
Vögeln) zu vervollständigen oder die Leitungsbahn der Nervenfasern (bei Megalobatrachus 
japonicus) tief in die Netzhaut zu umschließen. Autoreferat., 

Segi, M.: Entwicklungsgeschichtliche Untersuehung über das Irispigment bei Japanern. 
(Anat. Inst., Kars. Uni. Tokyo.) Acta Soc. ophthalm. jap. 34, 581-583 (1930) [Japanisch]. 

Viele Gelehrte berichten, daß die Pigmentzellen (Chromatophoren oder Melanoblasten) 
in Irisstroma bei Europäern erst nach der Geburt entstehen, nur einige schon im neunten | 
Schwangerschaftsmonat. Aber bei Japanern geht die Entwicklung der Pigmentzellen sehr 
früh vor sich, wie das Pigment im ganzen Körper. Ich untersuchte systematisch und embryo- 


histologisch 112 Augen von Japanern und fand die Pigmentzellen schon im Embryo von l4cm | ' 


Körperlänge. Das entspricht dem vierten Schwangerschaftsmonat nach der Haaseschen | 
Methode, also fünf Monate früher als bei den Europäern. Im vierten bis sechsten Schwanger- | 
schaftsmonate sind die Pigmentzellen sehr einfach in Form und gering an Zahl. Im siebenten |# 
Schwangerschaftsmonat sind sie etwas kompliziert und vermehrt. Im achten Monat macht ihre 
Entwicklung Fortschritte, und im neunten bis zehnten dauert ihre Vermehrung fort, sogar 
auch nach der Geburt. Auch die Pigmentzellen in Corpus ciliare fand ich sehr früh, und zwar in 
Embryo im dritten, in Sklera im dritten, in Chorioidea im vierten Schwangerschaftsmonat. Kurz 
und gut treten auch diese viel früher bei den Japanern auf als bei den Europäern. Autoreferat., 

Fukamizu, J.: Histologische Studien über die Tränenkanälehen von japanischen 
Embryonen. Acta Soc. ophthalm. jap. 34, 682—683 (1930) [Japanisch]. 

Verf. untersuchte vom histologischen Standpunkte die Entwicklungsgeschichte der Tränen- 
kanälchen bei japanischen Embryonen, von 16 mm Scheitel-Steißlänge bis 35 cm Körperlänge, 
nämlich im 7. Graviditätsmonate und fand folgende Tatsache. 1. Schon ein Embryo von 
16 mm Scheitel-Steißlänge hat als Epithelstrang im oberen und unteren Lid ein Tränenkanälchen. 
Der Epithelstrang besteht aus 1—2 Epithelschichten, dieser ist aber mit dem Epithel der 
Conjunetiva noch nicht verbunden. 2. Der Epithelstrang, d.h. Anlage der Tränenkanälchen 
des Embryos von 45 mm Totallänge steht mit dem Epithel der Conjunctiva in Verbindung. 
Um den Epithelstrang liegt eine mit spindelförmigen Kernen versehene Zellage, welche das 
Vorstadium des Bindegewebes ist. 3. Das Tränenkanälchen des Embryos im 3. Graviditäts- 
monate hat ein kleines Lumen im horizontalen Schenkel. In diesem Stadium entwickelt sich 
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auch der Lidmuskel, sowie der dieses Kanälchen umgebende Muskel. 4. Beim Embryo im 
7. Graviditätsmonate trennt sich das obere und untere Lid voneinander ab und das Lumen 


‚ des Kanälchens mündet fast vollständig in den Conjunctivalsack. Autoreferat., 


Bast, T. H.: Ossification of the otie eapsule in human fetuses. (Verknöcherung 
der Ohrkapsel bei menschlichen Embryonen.) (Dep. of Anat., Univ. of Wisconsin, 
Madison a. Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, Baltimore.) Contrib. to 


. Embryol. 21, 53—82 (1930). 


Die Untersuchung des Verknöcherungsvorganges der knorpeligen Labyrinth- 
kapsel beim Menschen, welche unter den Auspizien der Amerikanischen Otologischen 
Gesellschaft vorgenommen wurde, ist nicht nur von rein embryologisch-anatomischem 


Gesichtspunkt von Interesse, sie kann auch praktische Bedeutung haben, da sie Licht 


in die Frage des gefürchteten Ohrenleidens, der Otosklerose, bringen kann. Die Ent- 


ı wicklung der knorpeligen Labyrinthkapsel ist von Streeter ausführlich geschildert 


(Carnegie Contrib. to Embr. No. 20); an diese Arbeit schließt die vorliegende an. Das 


' Material umfaßt Stadien von 14 Wochen bis zum Ende der intrauterinen Entwicklung, 
‚ 25 Serien fanden Verwendung, wovon 7 modelliert wurden. Es ließen sich im ganzen 


14 Verknöcherungszentren nachweisen, die Reihenfolge ihres Auftretens weist indi- 
viduelle Verschiedenheit auf. Hat die Verknöcherung einmal angefangen (etwa 
17. Woche), so verläuft der Prozeß schnell, so daß am Ende der 23. Woche die Kapsel 
größtenteils verknöchert ist. Das 1. Zentrum tritt an der Außenseite der Knorpelwand 
auf, welche den ältesten Teil, den Anfang der Basalwindung, des Ductus cochlearis 
bedeckt, also antero-venteral vom runden Fenster. Es folgt in seinem Wachstum 
dem Verlauf des Ductus cochlearis. Das 2. Zentrum entsteht in der Außenwand der 
Knorpelwand unterhalb und medial von der Stelle, wo die Crista der hinteren Ampulle 
gelegen ist; dieses sowie das 3. Zentrum treten sehr kurz nach dem 1. auf. Das 3. bedeckt 
die Cristae der vorderen und lateralen Ampullen, liegt also dorso-lateral. Zwischen 
1. und 2. folgt Zentrum 4; supero-lateral vom runden Fenster gelegen, stellt es alsbald 
eine Brücke zwischen den beiden ersten Verknöcherungsherden dar. Zentrum 5 folgt 


| in der lateralen Wand des Meatus internus, später bildet es dessen Dach und ver- 
! schmilzt dann mit 3. Zentrum 6 und 7 entstehen ebenfalls in der medialen Kapsel- 
ı wand, sie bedecken die ausstrahlenden Bündel des N. cochlearis und helfen an der 


Umgrenzung des Meatus internus. 8 liegt an der dorsalen Seite der 1. Windung des 


\ Ductus cochlearis, verschmilzt später mit 1; 9 an der ventralen Seite des Meatus in- 
“ ternus, 10 an der Stelle, wo der vordere vertikale Bogengang in das Crus commune 

übergeht. Die Zentren 11, 12 und 13, kleine Herde, welche nicht stets selbständig 
, in dieser Gestalt auftreten mögen, liegen zwischen Cochlea und Vestibulum, den Ramus 
| cochlearis vom Vestibularis trennend. Zentrum 14 schließlich liegt am äußeren oberen 


Umfang des hinteren vertikalen Bogenganges. Ein eigener Knochenkern in der Wand 


{ des horizontalen Bogenganges konnte nicht nachgewiesen werden. Auf Einzelheiten 
| der Vereinigung aller dieser Zentren zur knöchernen Kapsel kann hier nicht einge- 


gangen werden; beim Embryo von 161 mm 8.8.-Länge ist die Verknöcherung im 


‘ wesentlichen beendet. Die Stellen, wo die Zentren auftreten, zeigen mit den Sinnes- 


endstellen des häutigen Labyrinthes einen gewissen Zusammenhang. Um den Ductus 


} cochlearis verknöchert der älteste Teil zuerst, zuletzt die Umgebung des Apex cochleae. 


Spät verknöchert auch der Knorpel um die Bogengänge; diese setzen ihr Längenwach- 


' tum fort, nachdem die zentralen Teile des Labyrinthes dieses bereits beendet haben. 
| Am längsten (bis zur 22. Woche) wächst der laterale Bogengang, in dessen Umgebung 


tritt die Verknöcherung am spätesten auf. Besondere Beachtung verdient die Gegend 


‘ um die Stapesfußplatte, sie bleibt am längsten knorpelig. Dieser Knorpelring ver- 
\ schwindet erst in der 26. Woche mit Ausnahme einer Area, welche anteromedial vom 
) Foramen ovale liegt. Diese „Fossula ante fenestram“, auch „Cozzolinos Zone“ ge- 
| nannt, verknöchert erst nach der Geburt, und manchmal auch dann nicht. Es ist die 
! Prädilektionsstelle für das Auftreten otosklerotischer Herde. Der Knorpel enthält 
} hier beim Embryo einen Spalt mit-lockerem Bindegewebe angefüllt, welcher mit dem 
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perilymphatischen Raum zusammenhängen kann. Bei einer kleinen Anzahl von Fällen || 


| 

|| 
N | 
kommt auch am hinteren Umfang des ovalen Fensters eine derartige perilymphatische' 
Nische, „Fossula post fenestram‘‘ vor. Die genauere Analyse des Verknöcherungs- I 
prozesses lehrt, daß neben der perichondralen und der enchondralen Ossification als’ 
3. Knochentyp, typisch für die Labyrinthkapsel, „intrachondraler“ Knochen vorkommt. 
In der verkalkten Knorpelgrundsubstanz liegen Lacunen, welche Knochenzellen ent- ll 
halten, die sich mit einer Knochenhülle umgeben haben. Die Arbeit enthält eine aus-f} 

führliche Literaturübersicht; die Angaben Vroliks stimmen mit denjenigen des Verf. l| 


am besten überein. de Burlet (Bilthoven). 


| 
| 
N) 
ß 
{ 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie.. 


e Zimmermann, Walter: Die Phylogenie der Pflanzen. Ein Überbliek über Tat-' 'i 
sachen und Probleme. Jena: Gustav Fischer 1930. XI, 454 8. u. 250 Abb. RM. 30.—. | | 
Der Verf. faßt die Phylogenetik auf als eine empirisch-rationale Wissenschaft, 
die ganz entsprechend arbeitet wie andere Wissenschaften. Zur Erreichung einer mög- # 
lichst objektiven Erkenntnis wird ganz bewußt die Phylogenie der Merkmale in den fi 
Vordergrund gerückt. Der Verf. geht also nicht so sehr den Fragen des Stammbaumes f 
der Pflanzen nach, der Sippen-Phylogenetik, die ihm noch zu stark hypothetisch und | 
subjektiv erscheint, sondern er beschäftigt sich in erster Linie mit der phylogenetischen W 
Ableitung der Organe der höheren Pflanzen und er glaubt, daß solche Ableitungen heute f 
schon vielfach völlig gesichert sind. Nach einem Vorwort und einer Einleitung, in/# | 
welcher eine historische Übersicht gegeben und als Beispiel eines phylogenetischen # 
Problems die weibliche Ginkgo-,,Blüte“, die er als Sporangienstand anspricht, be-/# 
sprochen wird, schildert der Verf. im ersten und größeren Teile des Buches den Ablauf : 
der Phylogenie der Merkmale bei den einzelnen Hauptgruppen des Pflanzenreiches, die ı 
| 


Florengeschichte und die allgemeinen historischen Gesetze; in einem zweiten, kürzeren 

Teile bringt er die Kausalanalyse der Phylogenetik, darunter Auseinandersetzungen | 

mit den darwinistischen und den lamarckistischen Theorien. Als Beispiel seiner Arbeits-| 

weise sei seine Ableitung des Vegetationskörpers der Kormophyten kurz skizziert:' 

Zunächst, bei Rhynia etwa, baut sich der Kormophytenkörper aus lauter gleichwertigen 

letzten Auszweigungen der Triebe oder Sprosse auf, die auch im Bündelverlauf ein- 

achsig sind. Diese morphologische Grundeinheit des Kormophytenkörpers bezeichnet 
er als Telom. Jedes Telom endet (begrifflich) an der Vereinigungsstelle mit einem 
anderen Telom. Vereinigungen von Telomen, auf denen der weitere Fortschritt im 
wesentlichen beruht, werden Telomstände oder Syntelome genannt. Es gibt fertileW 
Telome, die Sporangien, und sterile, die Phylloide. Ursprünglich sind die Telome a | 
gabeligen, dichotomen Verbänden vereinigt. Durch Förderung der einen Seite, durch 
Übergipfelung, ergeben sich die üblichen Sproßverkettungen. Die Blätter sind eben-# 
falls Telome, Syntelome, deren Glieder verschiedengradig untereinander verwachsen 4 
sind, am vollkommensten im dikotylen Laubblatt. Von wichtigen morphologisch-# 
phyletischen Problemen sei die Auffassung des Verf. bei folgenden erwähnt: der Zapfen 
der Koniferen wird als Verzweigungssystem angesprochen, also nicht als Blüte, sondern 4 
als Blütenstand. Hinsichtlich der Blüte der Phanerogamen nimmt Verf. einen zwischen 4 
den Vertretern der Euanthien- und jenen der Pseudanthienlehre vermittelnden Stand-H 
punkt ein. Eingeschlechtliche Blüten sind in der Regel primitiver als Zwitterblüten, J 
somit sind die Archichlamydeen ursprünglicher als die Ranales. — Das Buch ist ausd 
Vorlesungen des Verf. hervorgegangen. Er hat es vermieden, aus paläontologischen, 
Problematicis Schlüsse zu ziehen, sondern nur gesicherte Daten verwendet, er hat zul 
allen aktuellen Fragen Stellung genommen. Dabei hat er bewußt seine eigene subjek-I 


ı Die Titelangaben über Arbeiten rein systematisch beschreibender Art werden jetztf 
laufend in diesem Kapitel abgedruckt, eine Aufführung dieser Titel im „Jahresbericht. 
Wissenschaftliche Biologie“ wird nicht mehr erfolgen. 
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tive Auffassung stark in den Vordergrund gerückt, hat aber gegenteilige Meinungen, 
wenn auch nur nebenbei besprochen, desgleichen etwaige Gegengründe zu seiner An- 


‚ sicht. Mir will scheinen, daß diese Gegenargumente etwas zu kurz gekommen sind. Die 


einzelnen Probleme zergliedert er in einfachere Teilfragen, überhaupt befleißigt er sich 
einer möglichst einfachen und überzeugenden Ausdrucksweise, einige botanische Vor- 
kenntnisse werden jedoch vorausgesetzt. Dem vorgeschrittenen, kritischen Leser wird 
das Buch durch seine fleißige Zusammenstellung von Problemen und Literatur, durch 


ı die Lösungsversuche der Probleme und auch durch die guten Abbildungen sicher viel 


Anregung geben, ich fürchte aber, daß der unkritische Anfänger und der Laie durch 
die einfache Ausdrucksweise und das oft etwas apodiktische Voranstellen der eigenen 
Auffassung veranlaßt werden könnte, alle Ableitungen des Verf. als schon völlig ge- 
sicherte Tatsachen in sich aufzunehmen. @. Schellenberg (Göttingen). 
Ellis, W. Neale: Recent researches on the Choanoflagellata (Craspedomonadines). 
(Fresh-water and marine.) With description of new genera and species. (Neue Unter- 


‚ suchungen über die Choanoflagellata [Craspedomonadines]. [Süßwasser- und marine 
\ Formen.] Mit Beschreibungen von neuen Gattungen und Arten.) Ann. Soc. roy. zool. 


Belg. 60, 49—88 (1930). 

Sieben neue Gattungen und mehrere neue Arten werden beschrieben. Außerdem versucht 
Verf. weitere Argumente für die Auffassung der nahen Verwandtschaft zwischen den Choano- 
tlagellaten und den Heliozoen zu bringen. Unter anderem wird für das Collare eine axopodale 
Struktur angenommen. Föyn (Berlin-Dahlem). 

Campbell, Douglas H.: The origin of land plants. (Die Entstehung der Land- 
pflanzen.) Science (N. Y.) 1930 II, 177—187. 


Ein Vortrag des Verf., in welchem in großen Umrissen die wahrscheinliche Ent- 


; stehungsgeschichte der höheren Landpflanzen durch den Vergleich der Organisations- 


stufen lebender und fossiler Pflanzen skizziert wird. Die Ahnen unserer Landpflanzen 
waren wahrscheinlich Süßwasserpflanzen vom Typus der Chlorophyceen. Da nach 
geologischer Ansicht auch die Meere in früheren Erdepochen salzärmer waren, kommen 
auch diese als Entstehungsherd in Frage. Der entscheidende Schritt für die Entwick- 
lung zu höherer Organisation war der Übergang zum Landleben mit seinen kompli- 
zierten Lebensbedingungen. Es werden die verschiedenen Schritte in der Anpassung 
an das Landleben dargelegt, von der Dauerspore bis zum amphibischen Generations- 
wechsel der Archegoniaten, dem Selbständigwerden des Sporophyten durch Ausbildung 
der Wurzel, des Festigungs-, Leitungs- und Assimilationsgewebes auf Kosten des 
sporogenen Gewebes. Ein weiterer Schritt war dann der Übergang zur Samenbildung 
über die Heterosporie, durch welche die Begründung der neuen Generation eine weitere 
Sicherung und Beschleunigung erfährt. Der Sicherung der Fortpflanzung unter den 
Bedingungen des Landlebens dient dann schließlich auch die Angiospermie. Die Über- 
legenheit der Angiospermen, die sich in ihrer großen ökologischen Amplitude äußert 
und zu ihrer schließlichen Dominanz führte, wäre durch die Heranziehung der Tiere 
zur Samen- und Pollenverbreitung gefördert worden. Durch die Tierbestäubung wird 
die Kreuzbefruchtung begünstigt und damit die Variabilität und Plastizität erhöht. 
Diese verschiedenen Entwicklungsschritte wurden mehrmals und unabhängig in ver- 


‚, schiedenen nicht näher verwandten Pflanzengruppen durchlaufen. Die systematischen 


Hauptgruppen wie Archegoniaten, Gymnospermen und Angiospermen müssen daher 


nicht notwendig einheitlichen Ursprungs sein. Karl Rudolph (Prag). 
Crookall, R.: Crossotheea and Lyginopteris oldhamia. Ann. of Bot. 44, 621 bis 
637 (1930). 


Kidstons Crossotheca hoeninghausi wird umbenannt in Crossotheca kidstoni. 
Die Möglichkeit der Zusammengehörigkeit von Crossotheca zu Lyginopteris oldhamia wird 
zwar durch eine Reihe vorliegender Verschiedenheiten nicht ausgeschlossen, doch glaubt 
Verf. eine Zusammengehörigkeit bezweifeln zu müssen, da das Fehlen echter Crossothecen 
in an Lyginopteris oldhamia reichen „coal-balls‘ ausschließe, daß es sich um Mikrosporangien 
dieser Art handle. Verf. schließt aber aus der großen Ähnlichkeit der C. kidstoni und der L. 
oldhamia, daß Crossotheca kidstoni zu einer mit Lyginopteris oldhamia nahe 
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verwandten Lyginopterisart gehöre; zu dieser Art wird auch der Samen Lagenospermu 
oblongum gerechnet. Die Mikrosporangien von L. oldhamia glaubt Verf. in Bensons Telangiu 
scotti zu sehen, die zugehörigen Samen in Lagenostoma lomaxi. Auch mit Lagenostoma ovoides 
befaßte sich Verf., die er wieder einer anderen (Lanarcian-) Lyginopterisart zuschreibt. 
Bergdolt (München). | 

Rahn, Otto: Contributions to the elassifieation of Baeteria. (Zaborat. of Bacteriol., 
Cornell Univ., Ithaca, N. Y.) Zbl. Bakter. II 78, 1—21 (1929). 

Rahn, Otto: Contributions to the elassifieation of baeteria. V.—VII. Zbl. Bakter. 
II 79, 321-337 (1929). 

Rahn, Otto, Elsa Laubengeyer and H. L. Mansfield: Contributions to the elassi- 
fieation of baeteria. VITT—X. Zbl. Bakter. II 79, 338—343 (1929). 

Rayss, T.: Note pr&liminaire sur quelques algues r&coltöes aux environs de la station 
biologique de Besse (Puy-de Döme). Bull. Soc. bot. France 76, 279—285 (1929). 

Raphölis, A.: Algues du Maroe r&coltees par Gattefosse. Bull. Soc. bot. France 
76, 719—730 (1929). 

Wertebnaja, P. I.: Über eine relikte Algenflora in den Seeablagerungen Mittel- 
rußlands. Arch. f. Hydrobiol. 20, 124—133 (1929). 

Wigglesworth, Grace: A new Californian species of sphaerocarpus. Together with 
an annotated list of the speeimens of sphaerocarpus in the Manchester museum of the 
university of Manchester. Univ. California Publ. Bot. 16, 129—137 (1929). 

Sprague, T. A.: Engelmannia and Angelandra. Bull. miscell. Informat. bot. Gard. 
Kew Nr 3, 82—83 (1929). 

Schürhoff, P. N.; Über die systematische Stellung der Pittosporaceae. Beitr. Biol. 
Pflanz. 17, 72—86 (1929). | 

Lange, H.: Zur Flechtenflora des Erzgebirges. (Das obere Zschopaugebiet.) Hed- 
wigia (Dresden) 69, 56—83 (1929). | 

Weston jr., William H.: A new selerospora from Australia. Phytopathology 19, | 
1107—1115 (1929). 

Whetzel, H. H.: North American species of Selerotinia II. Two species on Carex, S. 
duriaeana (Tul.) Rehm, and S. longiselerotialis n. sp. Mycologia (N. Y.)21,5—32 (1929). 


Weston jr., William H.: A new selerospora from Fiji. Phytopathology 19, 961 
bis 967 (1929). 

Waterhouse, W. L.: Australian rust studies. I. Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 
54, 615—680 (1929). | 

Posthumus, O.: Ferns of bawean. Proc. roy. Acad. Amsterd. 32, 1361—1369 (1929). | 

Portier de la Varde, R.: Additions aux mousses de ’Oubangui. Archives de Bot. I 
3, 1-9 (1929). 

Reimers, H.: Beiträge zur Bryophytenflora Neuguineas. Hedwigia (Dresden) 69, 
114—136 (1929). 

Rodriguez, L.: Ophiopogon nouvaux d’Indo-Chine. Bull. Soc. bot. France 75, 997 
bis 999 (1929). 

Rodriguez Löpez-Neyra, Carlos: Über die Gattung Davainea (s. 1.) und Beschreibung 
von zwei neuen Spezies. Bol. Soc. espafi. Histor. natur. 29, 345—359 (1929) [Spanisch]. 

Söderberg, Erik: Bemerkungen zur Nomenklatur der parthenogenetischen Erigeron- 
arten. Sv. bot. Tidskr. 23, 261—262 (1929). 

Ros£in, I.: Die aussterbende Fichte des Transkaukasus. Trudy prikl. Bot. i pr. 21, 
Nr 3, 203—235 u. engl. Zusammenfassung 236 (1929) [Russisch]. 


Smoljänirwo, L.: Übersicht der Literatur über die Gattung Corylus L. Trudy prikl. 
Bot, i pr. 21, Nr 5, 379—450 (1929) [Russisch]. 
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Leandri, J.: Deseriptions de thym&l&ac6es de Madagascar. (Lasiosiphon, Arthrosolon.) 
. Bull. Soc. bot. France 76, 1039—1043 (1929). 


Quin, J. I.: The toxie properties of eueumis myriocarpus Naud., and Cueumis afri- 
eanus Linn. 15. Annual Rep. Div. vet. Serv. 8. Africa 2, 769-775 (1929). 


Lehbert, Rud.: Das Genus Calamagrostis Adans in Ostbalten. Beitr. Biol. Pflanz. 
ı 17, 469—472 (1929). 


Stapf, O., and €. E. Hubbard: A.new genus of grasses. Bull. miscell. Informat. bot. 
| Gard. Kew Nr 8, 244—247 (1929). 


‚Smith, €. A., and €. E. Hubbard: Notes on African grasses. IX. Bull. miscell. 
| Informat. bot. Gard. Kew Nr 3, 83—87 (1929). . 


| Stapf, O., and €. E. Hubbard: Notes on Afriean grasses. X. Bull. miscell. Informat. 
| bot. Gard. Kew Nr 8, 263—265 (1929). 


| Raymond-Hamet: Sur le Sedum indieum (Deeaisne) Raymond-Hamet. Bull. Soc. 
\ bot. France 76, 1099—1110 (1929). 


| So6, R. v.: Beiträge zur Kenntnis der Flora des Balatongebietes. I. Arb. ung. biol. 
\ Forschg.inst. 2, 134—136 (1929). 


Le Brun, P.: Contributions ä la flore du sud-est de la France. Bull. Soc. bot. France 
| 76, 1083—1090 (1929). 

| Snell, A. J.: Die Adventivflora bei Kalmar in den Jahren 1924—1928. Sv. bot. 
| Tidskr. 23, 356—365 (1929) [Schwedisch]. 
| 


Spare, 6. H., and €. E. €. Fischer: Plants new to assam. I. Bull. miscell. Informat. 
| bot. Gard. Kew Nr 8, 247—254 (1929). 


| Lauterbach, €.: Die Pflanzenformationen einiger Gebiete Nordostneuguineas und 
| des Bismarekarchipels. II. Bot. Jb. Systematik usw. 63, 1—28 (1929). 


Ridley, H. N.: New species from the Malay Peninsula and Borneo. Bull. miscell. 
Informat. bot. Gard. Kew Nr 8, 254—262 (1929). 


Lang, William H.: On fossil wood (Dadoxylon Hendriksi, n. sp.) and other plant- 
| remains from the day-slates of South Cornwall. Ann. of Bot. 43, 663—681 (1929). 


Lutz, Adolpho: Taxonomy and biology of the genus Cyelorhamphus. (Taxonomie 
i und Biologie der Gattung Cyclorhamphus.) Mem. Inst. Cruz 22, 17—25 (1929). 

| Verf. weist nach dem Prioritätsgesetz die rechtmäßige Benennung dieser brasilianischen 
. Froschgattung als Cyclorhamphus Tschudi nach. Diese Gattung nimmt außer den Synonymen 
(Pithecopsis Bibron, Grypiscus Cope, Iliodiscus Mir. Bib.) noch 2 irrtümlich zu Telmatobius 
i gestellte Spezies auf. Es folgt eine Darlegung der systematischen Kennzeichen der Gattung, 
| sowie eine genaue Beschreibung der 5 bisher bekannten und 1 neuen Species nebst einem 
“ Bestimmungsschlüssel. Alle 6 Arten zeigen die gleiche nächtliche krötenhafte Lebensweise 
Jin Wassernähe. Dort werden auch die Eierklumpen (nie direkt ins Wasser) abgelegt. Verf. 
| konnte ferner den Irrtum Mirando Ribeiros, daß die Entwicklung dieser Froschgattung 
bis zum vierbeinigen Frosch innerhalb der Eihülle vor sich gehe und die Kaulquappen nie 
\ als freie Larven leben, berichtigen. Bei der Aufzucht der Eier von mehreren Arten zeigte 
sich, daß die Kaulquappen den Eiern entschlüpfen und durch schnelle, wirbelnde Bewegungen 
des Körpers sich vorwärts bewegen, bis sie ins Wasser gelangen, wo sie bis zur Metamorphose 
\ leben. Rösch- Berger (Berlin-Dahlem). 


Roskin, Gr.: Neue Heliozoenarten. I. Arch. Protistenkde 66, 201—206 (1929). 
Smith, Leslie M.: Coceospora stenopelmati gen. nov., sp. nov. A gregarine from 
! stenopelmatus (orthoptera) from central California. Univ. California Publ. Zool. 33, 
157—68 (1929). 

Poisson, Raymond: Protistologiea. XVII. Recherches sur les mierosporidies parasites 
des hemipteres. (IH. note.) Archives de Zool. 69, 55—63 (1929). 

‘ Rastegaieif, E.-F.: Sur une esp&ce nouvelle de coceidies. Bull. Soc. Path. exot. 
ı Paris 22, 69—70 (1929). 
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Rezvoj, P.: Über Spongilla proliferans Annandale und S. seetospina mihi. Zool. 
Anz. 84, 158—160 (1929). | 
Rezvoj, P.: Süßwassersehwämme aus der russischen Arktis. Zool. Anz. 85, 283 
bis 291 (1929). 

Löger, L., et 0. Duboseq: Eeerinoides Henneguyi N. &. N. Sp. et la syst&matique des 
ecerinides. Archives Anat. microsc. 25, 309—324 (1929). | 

Wall, W.: Eehinus miliaris. J. mierosc. Soc. 49, 335 (1929). | 

Southwell, T., and I. S. Hilmy: Jardugia paradoxa, a new genus and species of cestode | 
with some notes on the families acoleidae and diploposthidae. Ann. trop. Med. 23, 
397—406 (1929). 

Sprehn, €.: Eine neue Ascaride, Ophidascaris arndti n. sp., aus einer südamerikani- | 
schen Sehlange. Zool. Anz. 83, 273—274 (1929). 

Smith, A. M., and Herbert W. Miles: Investigations on Heterodera sehachtii, Schmidt 
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Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
| Ernährung. (Sioffaufnahme, Assimilation.) 


Schreiber, Bruno: Studi sull’assorbimento intestinale nelle oloturie. (Unter- 
suchungen über die Darmresorption bei den Holothurien.) (Istit. di Zool., Anat. e 
| Fisiol Comp., Univ., Padova.) Pubbl. Staz. zool. Napoli 10, 235—277 (1930). 

Der Verf. gibt zunächst einen Überblick über den anatomischen Bau der Holo- 
|thurien, soweit dessen Kenntnis für das Verständnis der Vorgänge bei der Darm- 
}resorption erforderlich ist. In einer kritischen Besprechung der über die Darmresorption 
der Holothurien vorliegenden Literatur wird namentlich hingewiesen auf den Gegen- 
}satz zwischen den Befunden von Cohnheim einerseits, die ihn zur Annahme einer 
freien Diffusion von Wasser und Gelöstem nach beiden Richtungen durch die Darm- 
epithelien hindurch veranlaßten, und von Enriques andererseits, der aus seinen Ver- 
{suchsergebnissen auf eine vollkommene Semipermeabilität der Darmmembran schloß, 
|wobei zur Erklärung der zweifellos vorhandenen Aufnahme von Nahrungsstoffen 
durch die Darmschleimhaut eine physiologische, nicht auf einfachen physikalischen 
Vorgängen beruhende Tätigkeit der Darmepithelien anzunehmen wäre. Die Unter- 
schiede in den tatsächlichen Befunden beider Untersucher beruhen nach Enriques 
darauf, daß Cohnheim Schädigungen des sehr empfindlichen Organes nicht genügend 
vermieden hatte. Zu denselben Schlüssen wie Enriques ist neuerdings Oomen 
3gekommen. Bemerkenswert ist nun, daß die von diesen Autoren angenommene physio- 
Ülogische Triebkraft, welche die eigentliche Resorption bewirken soll, am überlebenden 
|Organ niemals nachgewiesen werden konnte. Man muß also bei diesem Organ 3 mög- 
liche Zustände unterscheiden: Eine pathologische Durchlässigkeit bei geschädigtem 
Organ, eine ebenfalls pathologische Undurchlässigkeit für gelöste Stoffe bei intaktem 
JOrgan und endlich das normale Resorptionsvermögen der lebenden Epithelzellen. 
“Die Untersuchung des Verf. hatte das Ziel, die Bedingungen für das Eintreten dieser 
verschiedenen Zustände festzustellen. Dazu wurden die isolierten Därme von Holo- 
‘thuria (tubulosa und stellati), meist 5—6 Tage nach dem Fang der Tiere, auf 2 Glas- 
\röhren aufgebunden und mit den nötigen, vom Verf. genau angegebenen Vorsichts- 
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maßregeln in Seewasser oder in der Coelomflüssigkeit der Tiere suspendiert. Die Därme || 
wurden dann mit 2—4proz. Glykoselösung in Seewasser, die unter Wahrung der Iso- | 
tonie hergestellt war, angefüllt oder es wurden einige cem der isotonischen Zuckerlösung 
direkt zu dem flüssigen Mageninhalt hungernder Tiere zugesetzt. Der Durchtritt des | 
Zuckers in die Außenflüssigkeit wurde qualitativ durch Fehlingsche Probe festgestellt. 
Dabei wurde in den ersten, während der Sommermonate ausgeführten Versuchen in | 
Übereinstimmung mit den Beobachtungen von Enriques und Oomen stets ein Zustand | 
völliger Undurchlässigkeit für Glykose (vom Verf. als „Semipermeabilität‘“ bezeichnet) | 
beobachtet. Vom September an änderte sich das Verhalten der untersuchten Därme: | 
der Zucker trat trotz genau gleicher Versuchstechnik aus dem Darmlumen in die um- 
gebende Flüssigkeit über. Diese „Permeabilität‘“ nimmt nach etwa 2 Stunden wieder | 
ab, und der Darm gerät allmählich in den früher ausschließlich beobachteten Zustand 
der „Semipermeabilität“, an den sich dann weiterhin der Zustand pathologischer || 
Permeabilität anschließt, der in den Versuchen Cohnheims vorgelegen hat. Es wurde 
vergeblich versucht, die äußeren Ursachen für dieses verschiedene Verhalten der Därme | 
festzustellen. Die naheliegende Annahme, daß der beträchtliche Unterschied der f 
Außentemperatur dafür verantwortlich zu machen sei, ließ sich insofern nicht bestätigen, || 
als bei den im Herbst angestellten Versuchen Erwärmung der Badflüssigkeit auf 35° | 


die Permeation von Zucker nicht aufhebt. Es ist aber vielleicht an eine Störung N 


des Allgemeinzustandes der Tiere durch die Sommerhitze zu denken, die auf den Darm 
zurückwirkt und ihn schon vor dem Herausnehmen in den pathologischen Zustand 
der „‚Semipermeabilität‘‘ versetzt. — Weiterhin wurde die Resorption von im Wasser 
suspendierten Stoffen untersucht, da über die dabei in Betracht kommenden Resorp- 
tionswege unter den früheren Untersuchern keine Einigkeit herrscht. Es wurde dabei 
festgestellt, daß Hefezellen durch die Membran der Wasserlunge hindurch in das 
Coelom eindringen. Sulze (Leipzig). 

Swingle, Millard €.: Anatomy and physiology of the digestive traet of the Japanese 
beetle. (Anatomie und Physiologie des Verdauungsapparates des Japan-Käfers 
[Popillia japonica].) (Div. of Deciduous-Fruit Insects, Bureau of Entomol., U. 8. Dep. 
of Agricult., Washington.) J. agrieult. Res. 41, 181—196 (1930). 

Der Japan-Käfer (Popillia japonica) ist ein phytophages Insekt, das sich von mehr 
als 200 Pflanzenarten ernährt. Verf. untersuchte die Anatomie und Histologie des Ver- 
dauungstraktus. Ferner wurde in den einzelnen Darmabschnitten die Wasserstoffionen- 
konzentration gemessen und schließlich die Verdauungsenzyme ermittelt. Die histolo- 
gischen Untersuchungen wurden nach Fixierung in Carls Fixierungsgemisch und 
nach Färbung mit Delafields Hämatoxylin und Eosin durchgeführt. Für die ?p- 
Bestimmungen und Ermittelungen der Enzyme wurden lebende Tiere benutzt. Die 
Wasserstoffionenkonzentrationen wurden mit einem Potentiometer, das mit einer 
Chinhydron-Elektrode versehen war, gemessen. Verf. änderte die gewöhnliche Anord- 
nung einessolchen Apparates etwas ab, um kleine Flüssigkeitstropfen zu messen. Zur 
Enzymbestimmung wurden ungefähr von 125 Käfern der Verdauungstraktus benutzt. 
Der gesamte Verdauungsapparat wurde dem lebenden Tier durch seitliches Öffnen 
gleich hinter den Mundteilen bis zum Rectum herausoperiert. Nach gründlichem 
Waschen wurde der Verdauungstraktus in 4 Teile geteilt, Vorderdarm, vordere Mittel- I 
darmhälfte, hintere Mitteldarmhälfte und Enddarm. Die einzelnen Stücke wurden I 
dann getrennt auf Enzyme untersucht. Die morphologischen und histologischen Be- I} 
funde unterschieden sich kaum von den bereits bei anderen Insekten beobachteten | 
Tatsachen. Bei den ph-Wertbestimmungen fand Verf., daß in dem gesamten Verdau- | 
ungskanal keine Region einen sauren Inhalt aufwies. Der ganze Darminhalt ist viel- | 
mehr schwach alkalisch bis nahezu neutral. Während im Vorderdarm eine nahezu neu- I 
trale Reaktion vorherrscht, nimmt die Alkalität nach dem Colon hin zu. Die Wasser- . 
stoffionenkonzentration kann sich leicht mit der aufgenommenen Nahrung verändern. I 
Die größte Veränderung der py-Werte während der Nahrungsaufnahme wurde im | 


| 
| 
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hinteren Mitteldarmabschnitt festgestellt. Der Rectuminhalt ist alkalisch, aber sobald 
sein Inhalt als Faeces an die Luft kommt, wird er bald sauer. In dem Verdauungs- 
system konnte keine Stärkeverdauung festgestellt werden. Maltose und Sukrose 
werden in Monosaccharide gespalten durch die relativ kräftigen Enzyme Maltase und 
Invertase, die im Vorderdarm und in der vorderen und hinteren Mitteldarmhälfte 
sezerniert werden. Fett wird in Fettsäure gespalten durch die Lipase, die in der vor- 
deren Mitteldarmhälfte und der hinteren Mitteldarmhälfte gebildet wird. Proteine 
werden in Proteosen, Peptide, Peptone und Aminosäuren durch die Tryptase gespalten, 
die ebenfalls in beiden Mitteldarmhälften sezerniert wird. Eine Peptase wurde vom 
Verf. nicht gefunden. Die Sekretion der verdauenden Säfte findet ausschließlich durch 
die Zellen der epithelialen Schicht des Verdauungsapparates statt. Nirgends finden 
sich im Verdauungstraktus spezialisierte sekretorische Drüsen. Buchmann. 
Cressman, A. W., and J. 0. Dumestre: The feeding rate of the Australian lady 
beetle, Rodolia cardinalis. (Die Nahrungsmenge des australischen „Lady beetles“, 
Rodolia cardinalis.) (Div. of Trop., Subtrop. a. Ornamental Plant Insects, Bureau of 
Entomol., U. 8. Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 41, 197—203 (1930). 
Verf. hat es sich in der vorliegenden Arbeit zur Aufgabe gemacht, die verschiedensten 
Faktoren zu untersuchen, die einen Einfluß auf die Nahrungsmenge bei Rodolia car- 
dinalis (Muls) haben könnten. Die Untersuchungen bilden einen Teil einer größeren 
Arbeit, die genauere Einzelheiten geben soll über die Beziehungen zwischen Räuber und 
Wirt. Die Tiere wurden während der Dauer der Versuche in Drahtzylinder gehalten, 
die oben und unten mit Gaze abgeschlossen waren. Als Nahrung wurden Schildläuse 
der Art Icerya purchasi (Mask) benutzt. Die Temperaturen wurden mittels eines 
Insekten-Thermographen gemessen. In den ersten Versuchsreihen wurden die Beob- 
achtungen täglich ausgeführt. Die Protokolle wurden zwischen 8 Uhr und 8 Uhr 
30 Minuten vormittags aufgenommen, zu einer Zeit also, wo die Temperaturen am nie- 
drigsten waren und wo die Tiere weniger Nahrung zu sich nahmen als während der fol- 
genden 12 Stunden. In weiteren Versuchsreihen wurden alle 4 Stunden Beobachtungen 
ausgeführt. Aus den Versuchen ging hervor, daß die tägliche Nahrungsmenge von 
Rodolia cardinalis von der Temperatur, dem Alter, den jahreszeitlichen Schwankungen 


‚ und dem Geschlecht abhängig ist. Die Menge der verbrauchten Nahrung verändert sich 
‚ mit der Menge der Eiproduktion. Der Einfluß der Temperatur war nur ein indirekter. 
. Es konnte vom Verf. eine ausgesprochene jahreszeitliche Schwankung in der Menge der 
‚, aufgenommenen Nahrung festgestellt werden. Die Menge der Nahrung stieg vom Mai 
'\ bis August, um dann wieder in den Monaten September bis Oktober abzunehmen. Der 


Einfluß des Alters auf die Menge der aufgenommenen Nahrung war derart, daß die 


' Nahrungsmenge während des ersten Zehntels der Lebenszeit am niedrigsten war, 
' dann während des ersten Drittels zu einem Maximum anstieg, um schließlich wieder 


abzunehmen. In 11 aufeinanderfolgenden Bruten konnte vom Verf. im Laboratorium 
keine systematische Veränderung festgestellt werden. Ein bemerkenswerter Unter- 
schied wurde aber in einer Kultur gefunden, die aus einem Feldversuch stammte. 
Die Beobachtungen, die alle 4 Stunden durchgeführt wurden, zeigten die periodische 
Natur des Nahrungsprozesses. Allerdings wurden diese täglichen Schwankungen bei 


| gleichbleibender Beleuchtung gemildert. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Dulzetto, F.: La funzione delle ghiandole del gozzo del colombo studiata mediante 
la fistola temporanea. (Die Funktion der Kropfdrüse der Taube studiert an tempo- 
rärer Fistel.) (Istit. di Zool. e Anat. Comp. e Istit. di Fisiol., Univ., Catania.) Arch. 


| di Sei. biol. 14, 431-450 (1930). 


Nach Freilegung des Kropfes wird in den die Drüsenstränge tragenden Teil des 
Kropfes eine feine Kanüle eingebunden. Um das Hineingelangen von Speichel zu 
vermeiden, wird eine doppelte Ligatur um den Oesophagus an der Einmündungsstelle 
in den Kropf gelegt. Dann wird vernäht. Die ganze Operation läßt sich trotz einiger 
Schwierigkeiten mit sicherem Erfolg ausführen. Es ist zweckmäßig, bei leerem Kropf 
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zu operieren. Die Tiere überleben zwei oder mehr Tage. Nach gründlichem Ausspülen R 
wird die Drüsentätigkeit des Kropfes durch Einbringen von Glaskügelchen angeregt] 
oder von längere Zeit gekochten Getreidekörnern. Außerdem wird dem Tiere reichlich j: 
Futter vorgesetzt, das eifrig gepickt wird, aber wegen der Oesophagusstenose nicht] 
in den Kropf gelangen kann. Das Sekret ist viscös, gelblich, fadenziehend, so daßl| 
es an den Drüsensträngen haftet. Es kann dann durch Auswaschen mit physiologischer! | 
Lösung gewonnen werden. Das ohne Ausspülen gewonnene Sekret ist gegen Lackmusi| 
kräftig alkalisch. Nach dem Ausspülen ist es neutral, weil es mit der sauren Kropf-I| 
wand in Berührung kommt. Im Drüsengewebe läßt sich durch Extraktion mit ver-fl 
dünnter NaCl-Lösung eine Amylase und eine Saccharase nachweisen, während Maltase, | 
Lactase sowie proteolytische Fermente fehlen. Die beiden Fermente konnten am | 
Sekret aus der temporären Fistel studiert werden. Die Amylase wirkt bei saure | 
und bei alkalischer Reaktion, das Optimum liegt bei ?4 = 6,5 bis 6,9, also bei ganz 
schwach saurer Reaktion, wie sie tatsächlich im Kropf gewöhnlich durch Milchsäuref 
erzeugt wird. Das Ferment wirkt auf gekochte Stärke, aberauch, wenn auch schwächer, | 
auf ungekochte Stärke. Die Amylasewirkung scheint sich im Ventrikel und Drüsen-f/ 
magen fortsetzen zu können. In ihrer Struktur und in bezug auf die Art des Sekretes; | 
sind die Kropfdrüsen Hilfsorgane der Speicheldrüsen, von denen es zweifelhaft ist, 
ob sie Amylase liefern. Der Kropf ist also mehr als eine einfache Vorratskammer. 
Bei der langen Verweildauer der Nahrung im Kropf kommt die Erweichung der Nahrung) 
und die Spaltung von Stärke und Saccharose sehr wohlin Frage. Fr. N. Schulz (Jena)., 

Bernardi, A., e Marcella Zanini: Contributo allo studio dei fermenti eontenuti 
nel ventriglio di pollo e di rondine di mare (Hydrochelidon Nigra L.). (Beitrag zum 
Studium der Fermente des Kaumagens von Huhn und Seeschwalbe [Hydrochelidon! 
Nigra L.].) (Istit. di Chim. Farmaceut., Univ., Bologna.) Biochimica e Ter. sper. 17,4] 
6—15 (1930). 

Versuche mit Schleimhautextrakten des Kaumagens ergeben, daß beim Huhn außert 
einer Invertase eine Diastase vorhanden ist, die Stärke vollständig spaltet; bei der schwarz- 
bäuchigen Seeschwalbe (Hydrochelidon nigra) ließ sich dagegen keine Invertase nachweisen, 
sondern nur eine Diastase, welche Stärke in Erythrodextrin verwandelt. 

Fr. N. Schulz (Jena)., 

Habeck, Rudolf: Die Durchgangszeiten verschiedener Futtermittel dureh den Ver-# 
dauungskanal bei Hühnern und Tauben. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaft. Hochschl| 
Berlin.) Wiss. Arch. Landw. B2, 626—663 (1930). 

Große Versuchsreihen an Hühnern und Tauben, bei denen Hart- und Weich-# 
futter zur Verwendung kam; Beginn und Beendigung der Entleerung der Reste einer/f} 
Probemahlzeit mit dem Kot wurden dadurch genau festgestellt, daß entweder das# 
ganze Futter der Versuchsmahlzeit oder nur die erste und letzte Portion durch Färbung 
mit Fuchsindiamant in physiologisch indifferenter Weise kenntlich gemacht wurde. f 
Eine Beeinflussung von Beginn und Dauer der Ausscheidung der Nahrungsreste ge-| | 
schah bei Hühnern und Tauben durch Art, Menge, Konsistenz und Feuchtigkeits- 
gehalt der Futtermittel sowie durch die Beifütterung und die Trinkwasseraufnahme; j 
auch individuelle Schwankungen spielen hierbei eine Rolle. Bei den Hühnern beginnt f 
die Entleerung der von einer bestimmten Körnermahlzeit (35 oder 60 g Weizen, Gerste, I} 
Hafer oder grobgeschrotenem Mais) stammenden Reste 2!/),—3!/, Stunden nach der 
Aufnahme, bei Hafer auch schon nach 2 Stunden. Die Beendigung der Ausscheidung |} 
war bei Mais nach 50—70, bei Weizen nach 102, bei Hafer und Gerste nach 119!/, Stun- | 
den erreicht. Die bei einer Fütterung zuletzt aufgenommenen Futterportionen können, | 
vermutlich schon im Kropf, zum Teil an den vorher aufgenommenen vorbeigehen \ 
und mit ihren Resten früher ausgeschieden werden als jene. Daher ergibt sich bei | 
Alleinfärbung des zuletzt aufgenommenen Futters eine frühere Beendigung der Aus- I 
scheidung gefärbter Reste als bei Färbung der ganzen Mahlzeit. Für dieses zuletzt | 
aufgenommene Futter konnte nach Aufnahme von insgesamt 60 g Hafer noch eine I 
deutliche Verzögerung gegenüber Gerste festgestellt werden (80—126 gegen 74 bis, | 
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104 Stunden). Bei Weichfutter zeigte sich bei Vermischung mit der gleichen oder 
doppelten Wassermenge ein gegenüber dem Hartfutter beschleunigter Entleerungs- 
beginn (1 Stunde 50 Minuten bis 3 Stunden); Herabsetzung des Wassergehaltes ver- 
zögert den Ausscheidungsbeginn beträchtlich. Bei Weichfutter ist die Entleerung der 
unverdauten Reste im allgemeinen wesentlich früher beendet als bei gleicher Menge 
Hartfutter. Bei den Tauben ergaben sich für den Beginn der Entleerung sehr ähnliche, 
für die Beendigung meist kürzere Zeiten und im übrigen die gleichen Beeinflussungen 
der Ausscheidungsdauer wie bei den Hühnern. Für die Festsetzung der Vorfütterungs- 
perioden bei Stoffwechselversuchen und für die Praxis (Beurteilung der normalen 
oder gestörten Verdauung) sind die Ergebnisse der Arbeit von großer Bedeutung. 
Krzywanek (Leipzig). 
Ausscheidung. (Sekretion, Excretion.) 


Gayet, Ren&, et Maylis Guillaumie: La söeretion provoquee par exeitation direete du 
paner&as en certains points d’eleetion. (Die durch direkte Reizung des Pankreas an 
bestimmten Punkten ausgelöste Sekretion.) (Laborat. de Physiol., Inst. Pasteur et 
Laborat. de Physiol. Path. des Hautes Etudes, Coll. de France, Paris.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 103, 992—-994 (1930). 

Das freigelegte Organ mit und ohne Zusammenhang mit dem Duodenum, sowie 
das in die Halsgegend transplantierte Organ von Hunden wird an verschiedenen Stellen 
faradisch mit der gleichen Intensität gereizt. An 3 Stellen, über dem Duct. Wirsungi, 
dem Duct. Santorini und der Eintrittsstelle der Art. pancreatico-duodenalis sup. wird 
eine reichliche Sekretion des Organes ausgelöst (ungefähr 20 Tropfen in der Minute), 
während an anderen Stellen die Reizwirkung nur minimal ist. Die Sekretion bei 
Reizung an den 3 genannten Stellen kommt nach 3—4 Minuten zustande, erreicht 
nach einiger Zeit ein Maximum, fällt dann leicht ab, bleibt aber noch bis zu 12 Minuten 
und mehr deutlich bestehen. Wird nach Abklingen der Sekretion an einem anderen 
der 3 Punkte gereizt, so wird die alte Stärke der Absonderung wieder erzielt; es handelt 
sich daher bei der Abnahme der Sekretion nicht um eine Ermüdung der Drüsenzellen, 
sondern bloß um eine Verminderung der Erregbarkeit, die, wie die Autoren glauben, 
vielleicht in einer Polarisationserscheinung begründet ist. Die Reizung der Drüse 
von diesen Punkten aus dürfte auf eine Erregung nervöser Zentren, die sich dort 
befinden, beruhen; dafür spricht, daß von Popielski im Gebiete der Eintrittsstelle 
der Art. pancretico-duodenalis sup. reichlich Nervenzellen nachgewiesen wurden. Es 
wäre denkbar, daß es sich bei der Reizung um sekretorische Fasern des Vagus handelt. 
Vagusreizung führt wohl auch zu einer ebenso reichlichen Sekretion, doch klingt 
diese sehr bald ab und verschwindet ganz, während die Erregbarkeit an den genannten 
3 Stellen erhalten bleibt. Es verliert auch der größte Teil der Drüse seine Erregbarkeit, 
wenn die Vagusfasern im Gebiet der Art. pancreatico-duod. zerstört werden, was 
dafür spricht, daß die sekretorischen Fasern sehr wenig zahlreich sind. Nach Injektion 
großer Dosen Atropin 8 mg pro Kilogramm) bei einem Tier mit in die Halsgegend ver- 
pflanzter Drüse ist aber die Erregbarkeit der genannten Punkte minimal, es kommt nach 
dem Abklingen der durch das Alkaloid selbst verursachten Sekretion (von etwa 10 Mi- 
nuten Dauer) nur zu einer Sekretion von maximal 4 Tropfen in der Minute. 

Scheminzky (Wien).°° 

Kamakura, Reizo: Über die Einwirkung von K und Ca auf die Nierenharnkanälehen, 


Arb. med. Univ. Okayama 1, 467—483 (1930). 

Es wird die Beeinflussung des Golgiapparats und der Mitochondrien durch wiederholte 
KCl- und CaCl,-Injektionen untersucht, Zur Darstellung des Golgiapparates diente eine Mo- 
difikation des Cajalschen Verfahrens, die Mitochondrien wurden nach Kopsch gefärbt. 
Man beobachtet nach CaCl,-Injektionen ein stärkeres Hervortreten des Golgiapparates, wäh- 
rend die Mitochondrien allmählich reduziert werden. Das Umgekehrte sieht man nach KCl- 
Injektionen. Diese Veränderung wird bis zum Ende der 3 Woche deutlicher, dann erfolgt 
eine Umkehrung; nach weiter fortgeführter CaCl,-Injektion (am deutlichsten bei 3proz. Lö- 
sungen) nimmt nun der Golgiapparat ab, während die Mitochondrien wieder deutlicher hervor- 
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treten. Wir sehen also stets einen Antagonismus zwischen Mitochondrien und Golgiappara‘ 
Verf. diskutiert die Möglichkeit, daß Ca0Ql, die Cholesterinbildung aus dem Golgiapparat a N 
fangs vermehre, diese Zunahme aber nach längerer CaC],-Injektion infolge der nun auftretende 
Hypercholesterinämie unnötig würde, so daß der Golgiapparat sich wieder zurückbilden könn« 
Umgekehrt würde durch K-Injektionen durch die Vermehrung der Lecithine im Blut ein 
Cholesterinzufuhr ins Blut notwendig machen, die anfangs auf Kosten der Substanz des Gol | 
apparats erfolge und erst später zu einer gesteigerten Funktion führe, Bansi (Berlin). °° | 
MacKay, Eaton M., and Lois Lockard Mae Kay: The effeet on the rate of urea e 
eration of carmine despositien in the cells of the renal tubules. (Die Wirkung und A | 
der Harnstoffausscheidung bei Carminablagerung in den Zellen der Nierentubuii.l| 


(Dep. of Med., Stanford Univ. Med. School, San Francisco.) J. of exper. Med. 51, 60 


gramm und Stunde) : Blutharnstoff (Milligramm pro 100 ccm) war nach der Carminbehandlung \ 
höher (1,40 als Mittel aus 20 Versuchen) als vor der Carminbehandlung (1, 


Versuche fehlte diese Erhöhung des Quotienten. Die Steigerung schwankte zwischen 0 und] 


Carmindarreichung entspricht eine vermehrte Wasserausscheidung. Diese Erfahrungen spre-fi 


chen dafür, daß die beobachteten Anhäufungen von Harnstoff in den Zellen der Tubuli audl 
Rückresorption beruhen, die durch die Carminschädigung blockiert wird. Schulz.°° 

White, H. L.: Some observations on eireulatory 
(Einige Beobachtungen über Durchblutungswechsel beim Nierenglomerulus.) ( Al) 
Physiol., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med ll 
27, 613—616 (1930). 

Mechanische Reizung des Vas afferens bewirkt bei Necturus nach einer Laten 
von 5 Sekunden eine etwa 5 Sekunden dauernde Constrietion mit Unterbrechung de 
Kreislaufs im betreffenden Glomerulus. Der Constriction des Vas afferens folgt einel 
Constrietion des Vas efferens. Der Spasmus des Vas efferens ist die Ursache für eineif 
mangelhafte Durchblutung bei weiten Glomeruluscapillaren bei guter Gesamtzirkulation. I 


daß das Spiel zwischen Vas afferens-Capillaren und Vas 
selben Glomerulus beobachtet wurde. 


Baustoffwechsel. 
_niweensel, 


| Steinhoff, Elisabeth: Über den Einfluß von Salzen auf den Stärkeabbau in Blättern || 
einiger Land- und Wasserpflanzen. (Botan. Inst., Univ. Bonn.) Planta (Berl.) 11, 207 ji 
bis 242 (1930), 


. Bei submersen Wasserpflanzen läßt sich eine Abhängi 
von der Tages- und Nachtzeit, wie sie bei Blättern von 


gkeit ihres Stärkegehaltes | 
Landpflanzen beobachtet I, 
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werden kann, nicht feststellen. Der Stärkeabbau in diesen (Elodia angustofilia, Ca- 
bomba aquatica und C. caroliniana) und den übrigen untersuchten Pflanzen (Potamo- 
geton natans, Polygonum amphibium, Pelargonium zonale und Syringa persica) wird 
durch Salzlösungen beschleunigt, wobei die Jahreszeit, der Entwicklungszustand der 
Pflanzen und die Temperatur der Umgebung von maßgebendem Einfluß sind. Wäh- 
rend der Monate Mai und Juni erfolgt der Stärkeabbau in jugendlichen Pflanzen leicht 
und rasch. Selbst in Salzkonzentrationen bis zu 0,0001 Mol und sogar in destilliertem 
Wasser ist nach 1/, Stunde fast alle Stärke verschwunden, wobei sich im allgemeinen 
ganze Pflanzen, Blattwirtel, einzelne Blätter oder Teile davon ziemlich gleich ver- 
halten. Mit fortschreitender Jahreszeit und der damit verbundenen vollständigen Aus- 
bildung der Pflanzen entwickelt sich jedoch eine bestimmte Abhängigkeit des Stärke- 
abbaues von der Salzkonzentration. Für alle Salze liegt das Optimum der Einwirkung 
etwa zwischen 0,05—0,10 Mol. Während aber für sämtliche geprüften Kationen (K, 
Na, Ca und Mg) bei gleichen molaren Konzentrationen die Wirkung ungefähr gleich ist, 
soweit sich das mit der von Verf. angewendeten rein qualitativen Methode der Stärke- 
abschätzung feststellen läßt, verhalten sich die untersuchten Anionen verschieden. 
Die Reihenfolge ist: NO,’ > Cl’ > SO,” und steht im Einklang mit den Beobachtun- 
gen anderer Autoren auf diesem Gebiet. Im Winter läßt sich bei den submersen Wasser- 
pflanzen keine Beeinflussung des Stärkegehaltes herbeiführen, selbst nicht nach 14tägi- 
ger Behandlung mit den verschiedenen Salzlösungen im Dunkeln. Nach Ansicht Verf. 
ist die Wirkung der Salze auf den Stärkeabbau eine osmotische und chemische zugleich, 
Enngel (Berlin-Dahlem). 

Reid, Mary E.: Growth and nitrogen metabolism of squash seedlings. III. With 
respeet to high and low earbohydrate synthesis. (Über Wachstum und Stickstoffumsatz 
von Kürbissämlingen. III. Mit Rücksicht auf starke und schwache Kohlehydrat- 
synthese.) (Dep. of Physiol. Chem., Yale Univ., New Haven.) Amer. J. Bot. 17, 
579—601 (1930). 

Verf. hat in einer Reihe früherer Arbeiten die Erscheinungen untersucht, welche 
an Pflanzen zu beobachten sind, die in einem völlig N-freien Nährmedium aufwachsen. 
Als Fortsetzung dieser Untersuchungen ist in der vorliegenden Arbeit der Einfluß 
verschieden starker CO,-Assimilation auf den Verlauf jener Mangelerscheinungen ge- 
nauer studiert worden. Die Pflanzen — Kürbissämlinge — wurden in Glaskästen unter- 
gebracht, in welchen sich der CO,-Gehalt der Luft verschieden stark dosieren ließ. 
Hohe CO,-Konzentrationen (1%), welche die Möglichkeit reichlicher CO,-Assimilation ge- 
währleisteten, äußerten sich gegenüber geringen CO,-Mengen (0,02%), also verminderter 
Möglichkeit einer ergiebigen Kohlehydratsynthese, in folgenden charakteristischen Merk- 
malen: Frisch- und Trockengewicht der Pflanzen sind größer, die Stengel länger und 
dicker, das Wurzelsystem kräftiger, Blattoberfläche und Blattbildung geringer, wenn 
reichlich CO, vorhanden ist. Ebenso ist die Ausbildung der Festigungsgewebe in 
Stengel und Blättern kräftiger und die Menge der Kohlehydrate in allen Geweben 


‘" reichlicher. Die Kotyledonen und älteren Blätter verlieren früher ihr Chlorophyll, 
‘ und die Chloroplasten der gut mit CO, versorgten Pflanzen zeigen frühzeitiger Degene- 
ı rationserscheinungen als in einer nur wenig CO, enthaltenden Atmosphäre. In den 
| Wurzeln ist mehr vom Gesamtstickstoff der ganzen Pflanzen enthalten, als in den 
" schlecht mit CO, versorgten, während die Verhältnisse bei den Blättern umgekehrt 


liegen. Der Stickstoffgehalt der unteren Blätter ist in den CO,-hungrigen Pflanzen 
pro Oberflächeneinheit größer, entsprechend der weniger starken Zerstörung ihrer 
Chloroplasten. Die N-Mangelerscheinungen werden demnach nicht allein durch das 
Licht stark beeinflußt, wie die früheren Arbeiten gezeigt hatten, sondern auch durch 
den Vorrat an CO,. Beide Faktoren regulieren die Mengen der Kohlehydratreserven 
in der Pflanze, und die früher beobachteten jahreszeitlichen Schwankungen im Wachs- 


' tum und in der Ausnutzung der Stickstoffreserven dürften mit diesen in engster Ver- 


bindung stehen. (II. vgl. diese Ber. 16, 66.) Engel (Berlin-Dahlem). 
21* 
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Dam, H.: Über die Cholesterinsynthese im Tierkörper. (Biochem. Inst., Unwill 
Kopenhagen.) Biochem. Z. 220, 158—163 (1930). | 
Es darf als sichergestellt gelten, daß im tierischen Organismus Cholesterin synif| 
thetisiert werden kann. Dagegen steht noch nicht fest, ob es aus den nicht mit Digil| 
tonin fällbaren unverseifbaren hervorgeht. Es wurden deshalb Hühnchen bei eine‘f 
Nahrung gezogen, die ähnlich zusammengesetzt, aber ärmer an derartigen Begleiti 
stoffen des Cholesterins war als die in den früheren Versuchen (vgl. diese Ber. 14, 776] 
verabreichte. Die Tiere erhielten außerdem Lebertran mit der Pipette in dem Schnabefl 
und Citronensaft im Trinkwasser. Nach 59 Tagen wurden die Tierchen (2 Stück‘ 
getötet, und es zeigte sich, daß sie wesentlich mehr Cholesterin gebildet hatten, al; 
der Menge der in den Eiern und der verabreichten Nahrung enthaltenen Begleitstoff« 
der Sterine entsprach. Das Sterin des Kotes bestand zum weitaus größeren Teil auif 
Cholesterin. Schmitz (Breslau).°° 1 
Catron, Lloyd F., and Howard B. Lewis: The formation of glyeogen in the livenf) 
of the young white rat after the oral administration of glycerol. (Die Glykogenbildungf 
in der Leber bei jungen weißen Ratten nach peroraler Glycerinzufuhr.) (Zaboratif! 
of Physiol. C'hem., Med. School, Uni. of Michigan, Ann Arbor.) J. of biol. Chem fi 
84, 553—559 (1929). | 
Vgl. Ber. Physiol. 56, 293. 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Sakamura, Tetsu: Die Resorption des Ammonium- und Nitratstiekstolfs dureliß) 
Aspergillus oryzae. Planta (Berl.) 11, 765—814 (1930). | 
Der Nährwert einer anorganischen Stickstoffverbindung wird stark durch did 
chemische Zusammensetzung der gesamten Nährlösung beeinflußt. Vielfach wirdf 
die mehr oder minder starke Veränderung der Wasserstoffionenkonzentration für dieses#' 
ungleiche Verhalten der Stickstoffquellen in verschiedenen Kulturböden verantwort-f 
lich gemacht. Eingehendere Untersuchungen über die Aufnahme des Ammonium 
und Nitratstickstoffes durch Aspergillus oryzae sollten nun Anhaltspunkte für ii 
Größe dieses Einflusses der pp-Verschiebung in der Nährlösung, sowie anderer, bisher! 
noch nicht genau erfaßter Faktoren liefern. Es stellte sich dabei heraus, daß Pilze 
ein und derselben Art bald mehr Ammoniakstickstoff als Nitratstickstoff, bald um 
gekehrt mehr Nitratstickstoff als Ammoniakstickstoff aufnehmen, wenn ihnen Ammon 
nitrat als N-Quelle geboten wird. Stammeseigenschaft des Pilzes, Bedingungen der 
Vorkultur, Art der Impfung, chemische Eigenschaften der benutzten Zuckerart ent-# 
scheiden darüber, welche der beiden angegebenen Fälle der Stickstoffverarbeitung 
eintritt. Ein Einfluß der Pufferung auf den Nährwert der Lösung macht sich in Kul 
turen bemerkbar, die mehr Ammoniakstickstoff aufnehmen als Nitratstickstoff. Für 
einen Zusammenhang zwischen Stickstoffaufnahme und der amphoteren Eigenschaft#} 
des Protoplasmas konnte auf Grund der Ergebnisse ein Nachweis nicht erbracht/f 
werden. Zu den Versuchen wurden Chemikalien von Merck und Kahlbaum, um-# 
destilliertes Wasser und alkalifreies Glas verwendet. Bei der Bestimmung des Ammoniak- 
stickstoffes kam die Mikrokjehldahl-, bei der Feststellung des Nitratstickstoffes die 
Phenoldisulfonsäuremethode in Anwendung. Anwesenheit von reduzierenden Zuckern 
ist unter den gegebenen Konzentrationsverhältnissen ohne merklichen Einfluß auf das 
Analysenergebnis. Max Löweneck (Weihenstephan). I 
Petri, L.: La nutrizione minerale delle piante in rapporto alla predisposizione of 
alla resistenza di queste a cause patogene. (Die mineralische Nahrung der Pflanzen inf} 
ihrer Beziehung zu Krankheitsdisposition oder -resistenz.) Boll. Staz. Pat. veget. 10,1 
121—152 (1930). 
Eine kurze Zusammenfassung über Krankheitsbekämpfung bei Kulturpflanzen. 
durch Ernährungsfaktoren. In der Einleitung wird dargelegt, wie notwendig neben I 
der Heranzucht resistenter Rassen die experimentelle Prüfung dieser Faktoren für |} 
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jeden einzelnen Schädigungsfall ist. An der Hand von Beispielen wird im 1. Abschnitte 
die Bekämpfung von Schädigungen anorganischer Natur durch N-, P- und K-Dünger, 
durch Bodenreaktions- und Bodenmangelskorrektoren, wie Kalk, Gips, Sulfate des 
Eisens und Aluminiums, und die Wirkung von Mangansalzen in eigenen Kapiteln 
besprochen. Wesentlich kürzer ist die Darlegung der entsprechenden Wirkungen 
bei parasitären Krankheiten, wobei Pilze und tierische Parasiten gesondert behandelt 
werden, ausgefallen. Neue Ergebnisse enthält die Arbeit nicht, das Literaturverzeichnis 
beschränkt sich auf eine Auswahl des dem Verf. wichtig Erscheinenden. sSperlich. 

Aggazzotti, A.: L’iperglieemia da salasso. (Über Aderlaßhyperglykämie.) (Istit. 
di Fisiol., Univ., Modena.) Arch. di Sei. biol. 14, 511—572 (1930). 

Bei Hunden und Meerschweinchen wurde die Veränderung der Blutzuckerkon- 
zentration nach Aderlaß festgestellt. Um vergleichbare Verhältnisse zu haben, wurde 
den in gutem Ernährungszustande befindlichen Tieren durch eine Carotiskanüle stets 
in 4—5 Minuten Abstand je 0,4—0,5% des Körpergewichtes an Blut entzogen, so daß 
im ganzen 10—14 Aderlässe ausgeführt wurden. In jeder Blutportion wurde der 
Zucker nach Bang, darauf im defibrinierten Blut und Serum die Viscosität bestimmt. 
An der anderen Carotis wurde der Druck mit einem Hg-Manometer gemessen. Die 
Versuche ergaben, daß der Blutdruck nach den ersten Aderlässen sich ziemlich kon- 
stant hält, weiterhin rasch und von der Mitte der Entblutung an wieder langsamer 
absınkt. Der Blutzuckergehalt steigt erst langsam, bei den letzten Aderlässen rasch an. 
Die letzte austretende Blutmenge ist stets am zuckerreichsten und kann bis 5,95%/ go 
Zucker enthalten. Der Zuckergehalt des Serums ist stets höher als der des Gesamt- 
blutes und folgt annähernd den Schwankungen des letzterem Doch ist in der letzten 
Blutprobe die Zuckerzunahme im Serum im allgemeinen beträchtlicher als im Gesamt- 
blut. Die Viscosität des Blutes und des Serums nimmt während der Entblutung be- 


; ständig ab, im ersteren jedoch (wegen Verminderung der Erythrocyten) viel stärker 
‘ als im letzteren. Der Adrenalingehalt der Nebenniere nimmt beim Hunde während 


der Entblutung des Tieres ab, im Mittel von 2 mg pro gauf 1,5 mg. Der Glykogengehalt 


‘| der Leber nimmt stark ab, im Mittel von 63,7 mg pro g auf 39,9 mg. Die Muskel- 


glykogenmenge wird durch die Entblutung nicht merklich verändert. Exstirpation 


| der linken Nebenniere beeinflußt die Ausbildung der Hyperglykämie durch Entbluten 


nicht. Dagegen verursacht die Entfernung beider Nebennieren eine tiefgreifende Ver- 
änderung der Erscheinungen: Der Blutdruck sinkt vom ersten Aderlaß an fortgesetzt 


\ ab (Fehlen der regulatorischen Gefäßverengerung); der Blutzuckergehalt bleibt wäh- 


‘ rend der Entblutung annähernd konstant, nur in den allerletzten Blutmengen ist eine 
‘ Steigerung der Blutzuckermenge angedeutet. Leitungsunterbrechung in den Splanch- 


nici mittels Infiltration von Tutocain verhindert die Hyperglykämie nicht, sondern 
schwächt sie nur ab und verzögert sie erheblich. Von dem im Körper verbleibenden 
Blute ist das der Cava inferior oberhalb der Leber am zuckerreichsten. Die Aderlaß- 


| hyperglykämie hat verschiedene Ursachen: z. T. kommt der Zucker mit der Gewebs- 


flüssigkeit aus den Geweben, zum größeren Teil entsteht er durch reflektorische Gly- 


ı kogenmobilisierung in der Leber, die im Anschluß an eine Hyperadrenalinämie zustande 


kommt. Unter den Reizen, die bei der Entblutung direkt auf die den Kohlehydrat- 


ı stoffwechsel regulierenden Organe wirken, sind die wichtigsten die fortschreitende 


Verarmung der Gewebe an Brennmaterial und Sauerstoff und die Blutdrucksenkung. 
Sulze (Leipzig). 

Bilek, F.: Versuchsergebnisse der Aufzucht der tierischen Säuglinge verschiedener 
Haustierarten mit Kuh- und Ziegenmilch, mit besonderer Rücksicht auf die alimentären 
Anämien. (Staatl. Forsch.-Inst. f. Züchtungsbiol., Prag.) Jb. Kinderheilk. 129, 98 —117 
(1930). 
Die Versuche dienten zur Klärung der „Ziegenmilchanämie“. Verwandt wurden Groß- 
tiersäuglinge 3 Tage nach Abgang des Colostrums, Kaninchen- und Meerschweinchensäuglinge 
erst nach 14 Tagen, da diese Tiere eine künstliche Ernährung vorher nicht vertrugen. Beob- 


| achtet wurden die Tiere klinisch, blutchemisch und im Blutbild. Meerschweinchen reagierten 


I 
'4 


326 | 


weder bei Kuh- noch bei Ziegenmilch mit Störungen. Kaninchen zeigten mit Ziegenmilch‘ N 
keine Störungen außer Sinken des Hb und der Er. Keine ausgesprochene Anämie. Ziegen-|| ; 
lämmer weigerten sich anfangs, Kuhmilch zu nehmen. Außer einer dementsprechenden | 
Gewichtsabnahme waren keine Störungen festzustellen. Fohlen reagierten auf Kuhmilch/f} 
mit Durchfällen, Ziegenmilch wurde gut vertragen, auch keine Änderung im Blutbild. Kälber 
verhielten sich bei Ziegenmilch anders: Magendarmkatarrhe, Verstopfung, Durchfälle, Haar-ı 
ausfall, Sinken des Hb und der Er im Sinne einer hypochronischen Anämie, Verschiebung || | 
des weißen Blutbildes. Ferkel vertrugen Kuhmilch ohne Störung, zeigten bei Ziegenmilch | 
schweren Durchfall mit Erbrechen. Das weiße Blutbild war verschoben. Keine Abnahme || 
des Hb und der Er. Auftretende Anämien bei tierischen Säuglingen, nicht die Jaksch-Hayem- | 
sche Anämie der Kinder. Auf schädlichen Bestandteil in der Ziegenmilch deuten Durchfälle. 
Skorbut ist bei keinem Versuchstier, auch nicht bei Meerschweinchen, beobachtet. Schultz. | 

Hormonlehre. If 
| 


Parhon, (.-I., M. Cahane et Marza: L’influenze des glandes endoerines sur la teneur If) | 
en eau du sang, des organes et des tissus. (II. m&m.) (Der Einfluß der innersekre-» 
torischen Drüsen auf den Wassergehalt des Blutes, der Organe und der Gewebe. |}; 
[II. Mitteilung.]) (Clin. Neuro-Psychiatr., Höp. Socola, Jassy.) Arch. roum. Path. |] 
exper. 2, 445556 (1929). N 

Die Arbeit zeigt, daß man nicht von einer einheitlichen Beeinflussung des Wassergehaltes $ 
durch Inkretorgane sprechen kann. Die einzelnen Organe und Gewebe verhalten sich durch- ' | | 
aus verschieden. Schilddrüsenbehandlung vermehrt den Wassergehalt von Schilddrüse, | 
Thymus, Leber, Pankreas und Gehirn, vermindert ihn bei Muskel und Hoden. Die Thyreopara- | 
thyroidektomie vermehrt ihn bei Pankreas, Nieren und Muskeln, weniger bei Gehirn und f 
Leber, vermindert ihn bei Schilddrüse, Hypophyse, Thymus, Hoden, Nebennieren und Blut. 
Die Herausnahme der Thymusdrüse vermehrt den Wassergehalt der Nebenniere, der Genital- | 
drüsen, Muskeln, Nieren und des Gehirns, vermindert den des Pankreas, der Leber, der Hypo- /f 
physe und der Schilddrüse. Die Hyperthymisation vermehrt den Wassergehalt bei Nach] | 


] 


| 


| 
Leber, Pankreas, Gehirn, Blut, vermindert ihn etwas bei Hypophyse und Muskeln. Nach 
Herausnahme des Ovariums bemerkt man Vermehrung des Wassers bei Blut, Muskeln und !f | 
Nebennieren, Verminderung bei Hypophyse, Schilddrüse, Nieren, Gehirn, Thymus und Pan-# 
kreas. Bei Herausnahme des Hodens Vermehrung bei Nebennieren, Muskeln, Leber und etwas'# | 
bei Nieren; Verminderung bei Schilddrüse, Pankreas, Thymus und Gehirn. Bei Behandlung 
mit Hodenlipoiden Vermehrung des Wassers bei Nebennieren und Hoden, Verminderung des- 
selben bei Hypophyse, Nieren, Schilddrüse, Pankreas, Muskeln, Leber, Blut, Thymus und 
Gehirn. Bei Behandlung mit den Lipoiden des Ovariums Vermehrung bei Pankreas, Blut, # 
Leber, Nebennieren und Ovarium, Verminderung bei Thymus, Schilddrüse, wenig bei Gehirn) 
und Muskeln. Bei Behandlung mit Lipoiden der Placenta Vermehrung bei Ovarium, Pankreas, | 
Leber, Blut, Nebenniere, wenig bei Gehirn, Niere und Muskeln, Verminderung bei Schilddrüse, /# 
Hypophyse und etwas bei Thymus. Bei Schwangerschaft Vermehrung des Wassergehaltes bei | 
Leber, Nieren, Thymus, etwas bei Hypophyse, Verminderung bei Pankreas, Ovarium, Neben- f 
nieren und Gehirn. Die Herausnahme der Nebennieren bedingt Vermehrung des Wassergehaltes f 
bei Thymus, Nieren, Blut, Hypophyse, Pankreas, Gehirn, Muskeln und Leber, Verminderung 
bei Schilddrüse und Hoden. Adrenalin verursacht Vermehrung bei Nieren, Leber, Pankreas, I 
Nebennieren, Gehirn, Verminderung bei Schilddrüse, Genitaldrüsen, Muskeln und Thymus. 4 
Insulin bedingt Vermehrung des Wassergehaltes bei Nieren, Schilddrüse, Nebennieren, Gehirn, ] 
Verminderung bei Ovarium, Leber, Pankreas, Muskeln und Hoden. (Vgl. diese Ber. 8, 418.) 
k Wertheimer (Halle a. 8.).°° 1 
Peserieo, E., e A. Lorenzi: Esiste una seerezione interna del polmone? (Gibt est 
eine innere Sekretion der Lungen?) (Istit. di Clin. Med., Univ., Padova.) Arch. di 
Fisiol. 28, 213—232 (1930). | 
Verff. machen nach der Starlingschen Methode ein Herz-Lungenpräparat, um die] 
„vasculomimetischen“ Eigenschaften des defibrinierten Blutes auf das Gefäßnetz der I 
Leber zu bestimmen. Zu diesem Zwecke werden 2 Hunde verwendet; der 1. dient zur # 
Entnahme des Blutes und liefert gleichzeitig auch die Leber, während beim 2. Hund |} 
das Herz-Lungen-Präparat hergestellt wird. Das Präparat besitzt mit dem lebenden 
Kopf die normalen nervösen und zirkulatorischen Beziehungen. Wie das auch schon 
von Anrep und Starling gezeigt worden ist, erzeugt jede Steigerung der Tension in | 
der Aorta eine reflektorische Dilatation der Capillaren des Kopfes und des Halses. | 
Der Reiz wird durch den Vagus vermittelt und er bleibt aus, wenn dieser durchschnitten I 
wird. Wenn die Hypertension einige Minuten aufrecht erhalten wird, so wirkt das im I 
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Präparat zirkulierende Blut verengernd auf die Lebergefäße: der Abfluß aus der Leber 
wird geringer. Wird in dem Blutbehälter Adrenalin in einer Quantität zugesetzt, daß 
seine Konzentration im zirkulierenden Blut 1 : 800000 bis 1 : 1000000 ausmacht oder 
wird direkt in die Carotis eine entsprechende Menge Adrenalin eingespritzt, so bekommt 
man in kurzer Zeit eine Verlangsamung des Herzrhythmus und der Abfluß aus der 
Leber wird auch geringer. Diese Wirkung bleibt aus, wenn der Vagus durchschnitten 
wird, Wird dagegen das Adrenalin der Zirkulation so zugeleitet, daß es, ohne das Herz- 
Lungen-Präparat zu durchspülen, direkt in die Leber gelangt, so bekommt man keine 
Verminderung des Abflusses, sogar umgekehrt, eine Vermehrung. Die Abflußgeschwin- 
digkeit nimmt langsam ab und die Leber wird größer. Um diese Erscheinung zu er- 
klären, wird die Möglichkeit in Erwägung gesetzt, daß das vom Herz-Lungen-Präparat 
kommende Blut Histamin enthält, das ähnliche Wirkung hervorrufen mag und in den 
Lungen reichlich vorhanden ist. Es scheint, als ob Adrenalin insbesondere auf die Vena 


' portae, das Histamin auf die Vena hepatica Einfluß hätte. Man sei gezwungen, hypo- 
' thetisch anzunehmen, daß Adrenalin in den Zentren Reize erzeugt, die durch den Vagus- 
' Sympathicus dem Herzen und den Lungen vermittelt werden; diese hypothetischen Reize 


bewirken hier das Entstehen eines chemischen oder hormonalen Faktors, der die vaso- 

motorische Wirkung des defibrinierten Blutes auf das Gefäßnetz der Leber verändern 

soll. A. Juhdsz-Schäffer (Bern). 
Waggener, Roy A.: An experimental study of the parathyroids in the anura. 


' (Experimentelle Untersuchungen über die Parathyreoidea bei den Anuren.) (Laborat. 
‘ of Animal Biol., Cornell Univ., Ithaca.) J. of exper. Zoöl. 57, 13—55 (1930). 


Die Glandulae parathyreoideae sind bei Rana catesbeiana gewöhnlich in der Zahl 
von vier vorhanden und liegen nicht in unmittelbarer Nachbarschaft von anderen endo- 
krinen Drüsen. Sie finden sich am häufigsten entlang der Vena jugularis externa und 
etwas nach hinten vom posterolateralen Rand des ventralen Kiemenrestes; aber sie 
können gelegentlich auch etwas mehr kranial oder caudal von der Stelle, wo man sie 
gewöhnlich findet, beobachtet werden. Die operative Technik, die genau geschildert 
wird, macht es möglich, bei diesem Anur die Parathyreoidektomie auszuführen Äther 
und Novocain erwiesen sich zur Narkose geeigneter als Chloroform. Soll die Operation 
bei Rana catesbeiana von Erfolg begleitet sein, so muß sie aseptisch ausgeführt werden; 
sie muß so schnell als möglich beendet werden; die Haut des Tieres muß währenddessen 
feucht gehalten werden und während des Erwachens aus der Narkose muß das Tier 
sorgfältig gepflegt werden. Die vollständige Parathyreoidektomie bei Rana cates- 
beiana zieht folgende Erscheinungen nach sich: zunächst kommt eine kurze Periode 
von anscheinend normalem Verhalten (1—1!/, Tag); hierauf setzt eine Reihe charak- 
teristischer Symptome ein, die zumeist aus Erregungszuständen verbunden mit mehr 
oder weniger häufig auftretenden Krämpfen bestehen, und endlich erfolgt der Tod 
des Tieres unter zunehmender spastischer Lähmung in charakteristischer Stellung mit 
ausgestreckten Beinen. Eine echte schwere Tetanie kann sich bei dieser Art nach Ent- 
fernung der Nebenschilddrüsen entwickeln, obwohl die nervösen Symptome im all- 
gemeinen weniger heftig sind. Durch partielle Parathyreoidektomie wird bewiesen, 
daß die Hälfte der gesamten Parathyreoideamasse genügt, um den Frosch vor Krank- 
heitserscheinungen zu schützen, die auf die vollständige Entfernung regelmäßig folgen. 
Die Exstirpation der Parathyreoidea hat bei Rana catesbeiana ferner ein Absinken des 
Blutcaleiums zur Folge, das ungefähr einem Viertel bis einem Drittel des normalerweise 
vorhandenen Gesamtgehaltes an Calcium entspricht. Der normale Blutcaleiumgehalt 
dieser Art wechselt bei verschiedenen Individuen und schwankt um einen Wert von 
11—12 mg Caleium pro 100 cem Blut. Die untere Grenze des Blutcalciumspiegels bei 
parathyreoidektomierten Tieren wechselt um einen Wert von 7,5—8 mg Calcium pro 
100 ccm Blut. Die Methode der Caleiumbestimmung des Blutes wird ebenfalls genau 
beschrieben und erscheint genügend exakt, um vergleichsfähige Werte zu erhalten, 
wenn eine Blutmenge von 1 ccm oder weniger verwendet wird. Injektionen von Para- 
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thor-mone, die sowohl bei operierten als normalen Tieren ausgeführt wurden, zeigten] 
sich nach der Entfernung der Parathyreoidea bei Rana catesbeiana nicht so wirksam als|| 
beim Hund. Bei normalen Fröschen verursachen sie einen Anstieg des Caleiumgehaltes \B 
im Blute, aber eine tödliche Hypercalcämie wurde durch die Behandlung nicht erzielt; 
Parathyreoidektomierte Tiere, die sich schon im fortgeschrittenen Stadium der Er- | 
krankung befanden, konnten vorübergehend gebessert werden, durch Abnahme von 
2—-3 ccm Blut und Ersatz desselben durch eine warme Salzlösung. Die Befunde dieser | 
Untersuchungen ergeben, daß die Nebenschildrüsen bei Rana catesbeiana von große ü 
physiologischer Bedeutung sind. Dies gilt sowohl für diejenigen Tiere, die während der 
Wintermonate untersucht wurden, als auch für diejenigen, welche in den Frühlings- 
monaten operiert wurden. Hartmann (München). | |: 
l 


© Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigungf' 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, 6. Embdenuf' 
u. A. Ellinger. Bd. 16, 1. Hälfte. Korrelationen Ill. (J. VIIT—XII und J. XIV. Phy-f 
siologie und Pathologie der Hormonorgane. Regulation von Wachstum und Entwieklung.f! 
Die Verdauung als Ganzes. Die Ernährung des Menschen als Ganzes. Die korrelativen | 
Funktionen des autonomen Nervensystems. Regulierung der Wasserstoffionenkonzen-i 
tration.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 1159 S. u. 245 Abb. RM. 121.—. | 

Wiesel, J.: Nebennieren. S.510—556 u. 2 Abb. | 

In dem nachgelassenen Beitrag des inzwischen verstorbenen Verf. wird ein kurzer 
einleitender entwicklungsgeschichtlicher Abschnitt der Erörterung der Nebennieren 
funktion — unter Zugrundelegung der Ergebnisse der experimentellen Nebennieren 
forschung — vorangestellt; den Beschluß macht die wiederum vor allem nach funk-# 
tionellen Gesichtspunkten durchgeführte Darstellung der Klinik der ee || | 
erkrankungen nebst ihren pathologisch-anatomischen Grundlagen. — Die Physiologielf 
der Nebenniere wird naturgemäß unter Trennung in das Adrenalsystem (Mark), wobei 
die Verhältnisse der Adrenalinsekretion und der Wirkungsweise des Hormons eingehende! 
Berücksichtigung finden, und in das Interrenalsystem (Rinde) dargestellt, über derenif 
Funktion ja die Kenntnisse noch recht mangelhafte sind. — Bei der ‚Klinik der Neben-ı | 
nierenerkrankungen‘ werden behandelt: 1. die Störungen der Ne a 
bei infektiösen Erkrankungen, 2. der sog. konstitutionelle Addisonismus, als dessen 
anatomische Grundlage die chronische multiple Bindegewebssklerose angegeben wird, 
3. die Störungen der Nebennierenfunktion im Senium, 4. die Addisonsche Krankheit f 
und 5. die konstitutionelle „Hyperepinephrie‘“ (Hirsutismus bei Nebennierentumoren ff 
und dergleichen). H. J. Arndt (Marburg). 

Wiesner, B. P., and F. A. E. Crew: The gonadotrope actions of the anterior lobe off 
the pituitary. (Die Wirkungen des Hypophysenvorderlappens auf die Fortpflanzungs-#} 
organe.) Proc. roy. Soc. Edinburgh 50, 79—103 (1930). 

In einer größeren, zunächst theoretischen Ausführung machen die Verff. darauf auf- 
merksam, daß bei der Untersuchung der Wirkungen des Hypophysenvorderlappens auf die # 
Sexualorgane sich die Beobachtungen vorwiegend auf die Untersuchung der morphologischen Ver- 
änderungen des Ovariums beschränkt haben, während Beobachtungen in den Veränderungen des 
Sexualtractus (Uterus u. Vagina) bessere Resultate ergeben. Sie unterscheiden im Ablauf des 
Sexualeyclus 2 Phasen, die Oestrusphase und die Fortpflanzungsphase (reproduktive Phase). 
Die Oestrusphase, die durch regelmäßige Zustände der Ruhe unterbrochen sind (Dioestrus), 
kann durch Hypophysenvorderlappen-Transplantation oder Injektion der in der Literatur 
bekannten wäßrig-essigsauren Auszüge aus frischen Drüsen hervorgerufen werden und I 
zeigt vorwiegend in der Vaginalschleimhaut verhornte Epithelzellen (Schollen). Die repro- W 
duktive Phase, in der der Uterus die Fähigkeit der Deciduabildung hat, und in der sich 
in der Vaginalschleimhaut Schleimzellen bilden, kann durch die wäßrig-alkalischen Drüsen- | 
auszüge (nach Evans) ausgelöst werden. Die diphasische Natur ist auch im Ovarium in I 
der Oestrinbildung und Corpus luteum-Bildung zu erkennen. Im experimentellen Teil bringen 
die Autoren je eine Vorschrift zur Herstellung von Oestrus erzeugenden oder die „produktive #} 
Phase“ erzeugenden Extrakten (kyogenen Extr.). 1. Herstellung des oestrogenen Extraktes: |} 
35 g fr. Drüsen werden mit Sand fein zerrieben und mit 50 ccm 20proz. Sulfosalicylsäure ver- 
setzt. Nachdem das Gemisch 2—12 Stunden im Eisschrank aufbewahrt war, werden 60 cem U 
Wasser zugesetzt und dann zuerst durch ein Buchnerfilter und weiter durch ein Membran- |) 
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filter filtriert, und das Filtrat mit Soda neutralisiert. Wirksam sind 0,1—0,2—0,5 ccm des 
Extraktes; sie bewirken Schollenstadium, Vergrößerung der Follikel und Bildung von Corpora 
lutea atretica. 2. Herstellung des kyogenen Extraktes: 65g fr. Drüsen werden mit Sand 
fein zerrieben und mit 60 ccm "/,-Natronlauge versetzt, und die Mischung über Nacht in den 
Eisschrank gestellt. Dann wird der Extrakt mit "/,„-Essigsäure neutralisiert und mit hoher 
Tourenzahl zentrifugiert. Die überstehende Flüssigkeit wird verwendet. Auf die Injektion 
hin ist die Vagina vergrößert und zeigt Falten, und bei der Mehrzahl der Tiere Schleimzellen. 
Beim Vergleich mit der Vaginalschleimhaut von Tieren in der Schwangerschaft oder Schein- 
schwangerschaft läßt sich in dem Verhalten der Vaginalschleimhaut kein Unterschied fest- 
stellen. Im Vaginalabstrich sind die Schleimzellen nicht zu erkennen, sondern nur im Schnitt 
der Vaginalschleimhaut. Aber zu einer Bildung von Deciduomen in der Uterusschleimhaut 
kommt es nicht. Die Ursache dieses Fehlens wird in einer andern Arbeit in Aussicht gestellt. 
Der Uterus der mit dem alkalischen Extrakt behandelten Tiere hat wenig Unterschied 
gegenüber dem der unbehandelten Tiere. Der alkalische Extrakt kann den Oestrus von ge- 
schlechtsreifen weiblichen Tieren für 7—12 Tage unterbrechen. Der sulfosalicylsaure Extrakt 
bewirkt am Ovarium Vergrößerung der Follikel und Luteinisierung der Theca und Granulosa 
ohne Follikelruptur und führt zur atretischen Follikeln. Der alkalische Extrakt vergrößert 
die Follikel und erzeugt teilweise Follikeleysten und luteinisierte Cysten. Die Wiederholung 
der Versuche von Smith und Engle bestätigte den Befund dieser Forscher, daß die Er- 
zeugung von Oestrus unterdrückt werden kann, wenn vor oder gleichzeitig mit der Hypophysen- 
vorderlappen-Transplantation alkalische Extrakte eingespritzt werden. Der Einwand, daß 
in den sauren und alkalischen Extrakten dieselbe Substanz, aber in verschiedener Konzen- 
tration ist, uns daß dadurch die verschiedenen Anderungen des Vaginalepithels erzeugt werden 
können, wird dadurch entkräftet, daß auch durch verschiedene Dosen des alkalischen oder 
sauren Extraktes weder die eine oder die andere spezifische Zellveränderung erzeugt werden 
konnte. Eine Sulfosalicylsäurefällung des alkalischen Extraktes entfernt die Wirkung auf 
das Größenwachstum, nicht aber die „kyogene‘‘ Wirkung. Janssen (Freiburg i. Br.)., 


Zondek, B.: Über die Hormone des Hypophysenvorderlappens. III. Follikel- 
reilungshormon (Prolan A) und Tumoren. (Geburtsh.-Gynäkol. Abt., Städt. Krankenh., 


Berlin-Spandau.) Klin. Wschr. 1930 I, 679—682. 

An Hand von zahlreichen Fällen zeigt Verf. die Beziehung zwischen Hypophysenvorder- 
lappen-Hormon und Tumoren. Mit Hilfe der Konzentrationsmethode kann das Prolan A 
fast regelmäßig beim Genitalcarcinom der Frau im Harn nachgewiesen werden. Bei gut- 
artigen Genitaltumoren sowie extragenitalen malignen Tumoren gelingt dieser Nachweis 
nicht immer. Auf Grund dieser Tatsachen nimmt Verf. für das Genitalcarcinom eine Aus- 
nahmestellung an. (II. vgl. diese Ber. 16, 70.) Janssen (Freiburg i. Brg.)., 


Zondek, Bernhard: Über die Hormone des Hypophysenvorderlappens. IV. Dar- 
stellung des Follikelreifungshormons (Prolan A). — Methodik der klinischen Harn- 
analyse zum Nachweis des Prolan. (Geburtsh.-Gynäkol. Abt., Städt. Krankenh., Spandau.) 
Klin. Wschr. 1930 I, 1207 —1209. 


Die Isolierung des die Follikelreifung anregenden, als Prolan A bezeichneten Hypo- 
physenvorderlappenhormon aus dem Urin schwangerer Frauen ist nicht möglich, weil beide 
Hormone — Prolan A und B— sich chemisch außerordentlich nahestehen. Beide unterscheiden 
sich nur durch die biologische Reaktion. Prolan B als die Luteinisierung (Reaktion II und III), 
A die Follikelreifung (Reaktion I) anregend. Eine isolierte Darstellung des Prolan A wird 
dadurch ermöglicht, daß im Harn von Frauen mit Genitalcareinomen, der in der Regel nur 
die Reaktion I, nur ganz ausnahmsweise Reaktion II und III hervorzurufen vermag, also nur 
das Prolan A gewöhnlich etwa 200 RE im Liter enthält. Auch der Harn von Kastraten und 
kastrierten Frauen kann mit etwa 150 RE im Liter zur Darstellung verwendet werden. Auch 
bei kastrierten Tieren wird, allerdings bei verschiedenen Arten ungleich, Prolan A im Harn 
gefunden. Da beide Prolane durch Athylalkohol ausgefüllt werden, ist bei deren gemeinsamem 
Vorkommen im Schwangerenurin eine Trennung nicht möglich. Auch andere Hormone, 
die bei sonst gleicher chemischer Zusammensetzung sich nur durch ihre Lichtdrehung unter- 
scheiden (R und L Adrenalin und R und L Thyroxin) haben ungleiche biologische Wirkung. 
Prolan A ist unlöslich in Äther und Chloroform, wird durch Erwärmen über 70° sowie starke 
Alkalien und Säuren zerstört, dialysiert schnell und wird leicht adsorbiert. Wird es infantilen 
Tieren injiziert, so tritt nach 100 Stunden Brunst, evtl. bei fortgesetzter Injektion Dauerbrunst 
ein; von der durch Follikulineinspritzungen zu erzielenden Brunst unterscheidet sich diese 
Prolanbrunst dadurch, daß das Ovar bei ihr um das 3—5fache durch die bläschenförmig vor- 
springenden Follikel vergrößert ist, während es bei der Follikulinbrunst keine Veränderungen 
zeigt. Zur Darstellung des Prolan A wird der Harn mit Essigsäure schwach angesäuert, mit 
dem 5fachen Volum 96proz. Alkohol versetzt, kurz geschüttelt, wobei ein feiner, das Hormon 
enthaltender Niederschlag entsteht. Nach 24 Stunden wird die Fällung abzentrifugiert, durch 
Schütteln mit Äther gereinigt, dann in Wasser gelöst, aus dem sich nochmals ein Niederschlag 
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| 
absetzt, der abzentrifugiert wird. Aus der bleibenden Lösung kann das Präparat durch wieder- N 
holte Fällung mit Alkohol und Auflösung in Wasser weiter gereinigt werden. Zur biologischen 
Reaktion des Urins wird der in analoger Weise gewonnene hormonhaltige Niederschlag aus 
60 ccm Urin in 12 cem Wasser gelöst, so daß man die 5fache Konzentration des Hormon 
gewinnt. Flesch (Hochwaldhausen). °° 


Hill, Margaret, and A. S. Parkes: The relation between the anterior pituitary, 
body and the gonads. — Pt. I. The factors concerned in the formation of the corpus; 
luteum. (Die Beziehung zwischen dem Hypophysenvorderlappen und den Keim-; 
drüsen. — I. Teil. Die bei der Corpus luteum-Bildung beteiligten Faktoren.) Proc.| 
roy. Soc. Lond. B 107, 30-38 (1930). 

Aus dem Harn schwangerer Frauen wurde nach einer der Methode von Zondekil| 
und Aschheim sowie von Evans und Simpson ähnlichen Arbeitsweise das dieil) 
Keimdrüsen anregende Prinzip des Hypophysenvorderlappens dargestellt und zu den) 
Versuchen benutzt. In einigen Fällen kamen auch Gewebsextrakte aus Hypophysen- | 
vorderlappen, sowie aus Kaninchenplacenta zur Verwendung. Nach einer intravenösen | 
Injektion der aus dem Harn gewonnenen Stoffe konnte bei nicht belegten oestrischen I’ 
Kaninchen Ovulation regelmäßig hervorgerufen werden. Es war jedoch nicht möglich, I 
die Zahl der ovulierenden Follikel oder den Eintritt der Ovulation genau mit der ge- I 
gebenen Dosis in Beziehung zu bringen. Anschließend an die auf diese Weise erzeugten | 
Ovulationen entwickelten sich Corpus lutea, in deren Folge sich im Uterus und an den | 
Milchdrüsen eine pseudo-schwangerschaftsmäßige Umgestaltung von charakteristi- 
schem Aussehen herausbildete. Die Tatsache, daß Corpora lutea sich nach einer durch 
Injektion inducierten Ovulation ohne Kopulation sich entwickelten, zeigt, daß die 
Anregung zur Luteinbildung im geplatzten Follikel direkte Folge der Ovulation und 
nicht eine aufgeschobene Wirkung der Kopulation ist. Becher (Gießen). | 

Hill, Margaret, and A. S. Parkes: On the relation between the anterior pituitary 
body and the gonads. — Pt. II. The induetion of ovulation in the anoestrus ferret. (Über 
die Beziehung zwischen dem Hypophysenvorderlappen und den Keimdrüsen. — 
II. Teil. Erzeugung der Ovulation beim nicht oestrischen Frettchen.) Proc. roy. l 
Soc. Lond. B 107, 39—49 (1930). 

Beim nicht oestrischen Frettchen kann Ovulation durch subcutane Injektion von 
Stoffen erreicht werden, die das die Keimdrüsen anregende Prinzip des Hypophysen- 
vorderlappens enthalten. (Bereitung aus Schwangerenharn und Ochsenhypophysen). 
Je nach der Art der Gewinnung der Stoffe kann das Resultat auch in der Bildung 
großer Blasenfollikel oder der teilweisen Luteinumbildung der Follikel bestehen. In 
allen Fällen, in denen Ovulation eintrat, aber auch in vielen anderen Fällen, zeigten 
Uterus, Vagina, Vulva die typischen Zeichen des Oestrus als Folge der ovariellen 
Anregung. Im Anschluß an die Ovulation bilden sich Corpora lutea und in deren Ge- 
folge entsteht eine schwangerschaftsmäßige Schleimhautumbildung im Uterus. Da es 
nicht gelang, beim Männchen Spermatogenese zu erzeugen, konnte eine Schwanger- l 
schaft im Anoestrus nicht erreicht werden, obwohl es zwischen behandelten Männchen 
und Weibchen zur Kopulation kam. Jedoch kann angenommen werden, daß die durch 
die induzierte Ovulation frei werdenden Eizellen befruchtungsfähig sind und eine Im- 
plantation stattfinden könnte. Becher (Gießen). 

Frazzetto, Salvatore: Preipofisi e lattazione.e (Hypophysenvorderlappen und 
Laktation.) (Istit. Anat., Univ., Cagliari.) Sonderdruck aus: Morgagni Nr 35, 5 $. (1930). 

Zur Nachprüfung der mit positiven Ergebnissen verlaufenden Versuche von | 
Stricker und Grueter an Kaninchen hat Verf. an Meerschweinchen Injektionen von 
Hypophysenvorderlappenextrakt vorgenommen, um die Wirkung auf die Laktation | 
zu untersuchen. Die Glycerinextrakte wurden ihm von zwei verschiedenen Firmen | 
hergestellt in der Weise, daß je 1 cem Extrakt 0,25 g frischer Drüsensubstanz ent- I 
sprach. Es wurden täglich oder jeden 2. Tag 5 jungen, geschlechtlich unreifen Meer- 
schweinchen und ebensoviel ausgewachsenen virginellen Tieren 1 ccm Extrakt inji- | 
ziert. Im Gegensatz zu Stricker und Grueter ließ sich auch nach 30—40tägiger I 
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Versuchsdauer noch keinerlei Anzeichen einer Milchsekretion beobachten. Da es der 
Verf. für möglich hielt, daß vielleicht das Hormonquantum zu gering war, erhielten 
die Tiere von da ab die doppelte Extraktdosis injiziert. Doch ließ sich auch dann 
nach einigen Tagen noch keine irgendwie bemerkenswerte Veränderung an den Ma- 
millen und kein anderes Zeichen einer Milchabsonderung feststellen. Bei 2 graviden 
Meerschweinchen, die ebenfalls Injektionen der gleichen Extrakte erhielten, trat der 
Abort ein, ein Zeichen für die Wirksamkeit der Extrakte; die Tätigkeit der Milchdrüsen 
ließ sich jedoch auch hier nicht beeinflussen. Trotz dieses negativen Ergebnisses 
möchte Verf. die positiven Resultate von Stricker und Grueter nicht ohne weiteres 
ablehnen: Es wäre möglich, daß das Meerschweinchen für derartige Versuche weniger 
geeignet ist als das Kaninchen, und daß vielleicht auch die Herstellung der Extrakte 
hierbei von Einfluß ist; es sollen daher die Versuche mit anderen Objekten und anderen 
Hormonpräparaten weiter fortgeführt werden. Hartmann (München). 

Cvetkov, I.: Einfluß der Genitaldrüsen auf die erythropoetischen Organe und das 
periphere Blut. (Physiol. Laborat., Therapeut. Klin., Univ. Kazan.) Russk. fiziol. Z. 
13, 324—343 u. franz. Zusammenfassung 343—344 (1930) [Russisch]. 

Die Versuche wurden an 36 Tieren angestellt, worunter Hunde, Meerschweinchen 
und Kaninchen beiderlei Geschlechtes waren. Einem Teil wurden die Geschlechts- 
drüsen, einem Teil die Milz und einem Teil beides entfernt. Ein Teil diente der Kon- 
trolle. — Es sollte festgestellt werden, ob die Geschlechtsdrüsen wirklich die Blut- 
bildung anregten und ob die Milz die entgegengesetzte Wirkung habe. Der Verf. kommt 
zu folgenden Schlüssen. Gerade die Milz rege die blutbildende Tätigkeit des Knochen- 
marks an; die Geschlechtsdrüsen hemmten die Bildung der roten Blutkörperchen. 
Die Verringerung der Menge des Hämoglobins und die Verringerung der Zahl der roten 


\ Blutkörperchen im Blute nach der Kastration erkläre sich durch den herabgesetzten 


Gasstoffwechsel nach ihr. Auch das Fehlen des positiven Chemotropismus der Ge- 
schlechtsdrüsen sei nicht ohne Einfluß auf das Blutbild. Fehlen die Geschlechtsdrüsen 
und die Milz, so sei das normale Blutbild wieder vorhanden. Nach Aderlässen sei die 
Zeit, die bis zur Wiederherstellung des alten Blutbildes nötig ist, verschieden, je nach- 
dem den Versuchstieren die Geschlechtsdrüsen, die Milz, beides oder nichts entfernt 
worden war; auch histologisch sei das Bild des Knochenmarks immer verschieden. 
Die Bildung der farblosen Blutkörperchen werde durch die genannten Drüsen angeregt, 
es geschehe aber auf dem Wege des vegetativen Nervensystems. Wagner (Kowno). 
Bourg, R.: Les modifieations histologiques du traetus genital du rat mäle impubere 
trait& par P’urine de femme enceinte des quatre premiers mois. (Die histologischen Ver- 


' änderungen des Genitaltraktes der männlichen infantilen Ratte nach Behandlung mit 


Harn von Frauen der ersten vier Monate der Schwangerschaft.) (Laborat. d’Hıstol., 
Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 109—110 (1930). 

Nebenhoden, Vas deferens, Samenblasen, Prostata und Präputialdrüsen werden durch 
tägliche Injektion von 0,7 cem Frühschwangerenharn im Laufe von 10 Tagen zur Hypertrophie 
ihrer Aufbauelemente, insbesondere des Epithels, und zur Sekretionsvermehrung gebracht. 
Auf Grund der Erfahrungen von Smith, Engle, Steinach und Kuhn wird angenommen, 
daß es sich um indirekte Wirkung (über die interstitielle Drüse des Hodens) handelt. 

M. Tausk (Oss, Holland). °° 


Korenchevsky, V.: Experimental eryptorchidism of pigs. (Experimenteller Kryp- 
torchismus bei Schweinen.) (Lister Inst., London.) J. of Path. 33, 683—687 (1930). 

Bei 2 Hausschweinen wurden die Hoden in die Bauchhöhle verpflanzt und mit 
2 kastrierten Tieren verglichen. Bei den kryptorchen Tieren war das Gewicht schließ- 
lich um 13,2% größer als bei den kastrierten Tieren. Das retroperitoneale Fett, nicht 
das subcutane, war bei den kryptorchen Tieren vermehrt, sie waren mehr behaart 
als die kastrierten. Im Hoden war das Keimepithel verschwunden, die Sertolizellen 
normal, während die Vermehrung der Zwischenzellen größer war als bei irgendeiner 
anderen Tierart. Eine Abbildung zeigte eine außerordentlich starke Zunahme der 
Zwischenzellen. Redenz (Würzburg). 
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Lebedinsky, N. G.: Stimulierung („Verjüngung“) des alternden Säugetierorganis | 
mus dureh Zerreißen und Zerdrücken des Hodengewebes. Vorl. Mitt. (Vergleich.- 


Anat. u. Exp.-Zool. Inst., Univ. Riga.) Bull. Soc. Biol. Lettonie 1, 117—121 (1929). 


4 Hunden, unbestimmter Rassenmischung, im hohen Alter von etwa 11 Jahren! | 


wird mit einer Nadel die Tunica der Hoden durchstochen und deren Gewebe durch ro- 


tierende und gleichzeitig verschiebende Bewegung zerrissen und zerdrückt. Die Hunde) | 
zeigten vor dem Eingriff viele Merkmale des Altwerdens, wie: wenig Freßlust, Asthma, |} 
glanzlose Augen — in einem Fall sogar beginnender grauer Star — gelbliche Zähne, | 
schlaff herabhängende Ohren, rasche Ermüdung, geschwächte Sinne, fehlende Ge- | 
schlechtsgier u. a. m. Schon 9 Tage nach dem Eingriff waren Veränderungen bemerkbar; 'f! 
nach 5 Wochen waren die Hunde in jeder Hinsicht verändert: die Freßlust war wieder I} 
da, ebenso die Geschlechtslust, sogar dem gleichen Geschlechte gegenüber, Erektionen, ||} 


glänzende Augen, energische Bewegungen, Spitzen der Ohren u. a. m. — es läge also 
merklich eine sog. Verjüngung, besser wohl eine Stimulation der Lebensprozesse, vor. 
Eine Erklärung der Vorgänge soll erst nach einer längeren Beobachtung und nach 
einer histologischen Untersuchung der Hoden versucht werden. Nur soviel stehe für 
jetzt fest, es könne sich nicht um die Wirkung von Hormonmengen handeln, die beim 


Zerreißen der Zellen freigeworden wären, da diese Hormone im senilen Hoden ge- 


schlechtlich ‚voll und ganz“ indifferenter Tiere nicht vorhanden seien. Wagner. 


Lentati, 6., ed E. Anglesio: Le isole del Langerhans in animali castrati. (Die 
Langerhansschen Inseln bei kastrierten Tieren.) (Istit. di Anat. e Fisiol. Comp., Unw., 
Torino.) Monit. zool. ital. 41, 151—155 (1930). 

Bei männlichen Mäusen im Alter von 41 bzw. 66 Tagen, die 10 Tage bzw. 1 Monat 
vor der Tötung kastriert worden waren, wurde das Pankreas in Serienschnitte zerlegt 
und die Langerhansschen Inseln wurden quantitativ ausgezählt. Die individuellen 
Schwankungen der Anzahl sind verhältnismäßig gering. Im Durchschnitt ergaben 
sich für die 41 Tage alten Kastraten 202 Inseln, für die normalen Kontrollen 190 Inseln, 
für die 66 Tage alten Kastraten 229 Inseln, bei den Kontrollen 236 Inseln. Die Zunahme 
der Inseln mit dem Körperwachstum war also durch die Kastration nicht beeinflußt 
worden. Insbesondere war die von einigen Untersuchern behauptete Zunahme der 
Inseln infolge der Kastration nicht nachzuweisen. Es ist also anzunehmen, daß die 
auch bei den Versuchstieren beobachtete Fettsucht der Kastraten nicht, wie von 
anderer Seite angenommen wird, auf der Steigerung einer Hemmungswirkung des 
Insulins auf die Umwandlung von Fett in Kohlehydrate beruht, sondern auf einer Hypo- 
funktion der Schilddrüse. Histologische Anzeichen für diese letztere ließen sich auch 
bei den kastrierten Mäusen nachweisen. Sulze (Leipzig). 


Funk, Casimir, Benjamin Harrow and A. Lejwa: The male hormone. (Das männ- 
liche Sexualhormon.) (Casa Biochem., Rueil-Malmoison, France a. Dep. of C'hem., Coll. 


of the City of New York, New York.) Amer. J. Physiol. 92, 440—449 (1930). 

In Ergänzung und Zusammenfassung früherer Mitteilungen (vgl. diese Ber. 12, 814) 
werden weitere Angaben über die Auswertungsmethode und die Darstellungsmethode des 
Hormons gemacht. Die Testierung erfolgt an weißen Leghornhähnen, die im Alter von 2 Mo- 
naten kastriert waren. Testobjekt sind Kamm und Bartlappen. Für jeden Versuch wurden 
6 Hähne verwendet. Als „1-Hahnen-Einheit‘ soll jene Hormonmenge gelten, die bei täglicher 
Injektion während 10 Tagen am Ende der Spritzperiode eine Längenzunahme von Kamm und 


Bartlappen um 10 mm bewirkt hat, wobei der Durchschnittswert der 6 Hähne zugrunde gelest | | 


werden soll. In den mitgeteilten Versuchsergebnissen wird dann allerdings die Zunahme meist 


in Prozenten der ursprünglichen Kammlänge angegeben, bei einer zwischen 9 und 15 oder mehr 


Tagen wechselnden Spritzdauer, die Angaben erfolgen also nicht in den statuierten Hahnen- 


einheiten und lassen sich auch nicht auf diese umrechnen. Bei der Darstellung des Hormons wird | \ 


von den Erfahrungen mit dem weiblichen Hormon ausgegangen. Aus dem Umstand, daß Roh- 
zubereitung endes männlichen und des weiblichen Hormons mit den gleichen Lösungsverfahren 


gewonnen werden können, wird auf weitgehende Ähnlichkeit der chemischen Eigenschaften | 


geschlossen. Als wichtig für die Darstellung des männlichen Hormons wird hervorgehoben, 
daß die Annahme, das Hormon finde sich in der unverseifbaren Fraktion, irrig sei. Die Dar- 
stellungsmethode der Verff. aus Harn junger Männer besteht in der Extraktion des deutlich 


| 


333 


bis zum Congo-Papierumschlag angesäuerten Harnes mit Chloroform. Weitere Reinigung kann 
durch Dampfdestillation erfolgen, die verunreinigende Phenolderivate usw. entfernt. Versuche, 
aus Schweinehoden Hormon zu gewinnen, waren weniger erfolgreich. Während 1 ccm des öligen 
Endproduktes 200 cem Harn entsprach, betrug der Ölextrakt aus der gleichen Gewichtsmenge 
Hoden 4ccm. Und während 75—100 ccm Harn, also 0,37—0,7 cem Öl aus Harn 1 Hahnenein- 
heit ‚enthielten, war bei Hodenextrakten die Hahneneinheit erst im Öläquivalent von 50 g 
Testis. Wurden die Extrakte per os verabreicht, so waren sie gleichfalls wirksam, jedoch be- 
durfte es höherer Dosen. Voss (Mannheim). °° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


Groebbels, Franz: Vogel und Flugzeug. Naturwiss. 1930 II, 807-811. 

Zwischen dem Bau der heutigen Flugzeuge und der Flugstruktur des Vogels 
werden unter Berücksichtigung neuerer Literatur (Verzeichnis 8. 811) zahlenmäßige 
und morphologisch-dynamische Vergleiche gezogen. Es werden 3 Flügelformen unter- 
schieden, die beste Type dürfte die sein, bei der die Schwingenspitze glatt ausläuft wie 
bei den Lariden, Schwalben und Seglern. Verf. hat an 46 Vogelarten die Flügelformen 
durch Zurückführung auf einheitliche Baumaße verglichen (Tabelle). Es wurden 4 Ver- 
hältniszahlen aufgestellt, nach denen das Flugvermögen biologisch gewertet werden 
kann. 1. Flügeltiefe: Flügellänge; 2. Flügeltiefe: Spannweite; 3. Hinterkantenlänge: 
Vorderkantenlänge; 4. Gesamtlänge des Vogels von der Schnabelspitze bis zum Schwanz- 
ende, ausgedrückt in Prozenten der Flügellänge. Alle diese Verhältniszahlen nehmen 
mit Verschlechterung des Flugvermögens zu. Verf. hat ferner die passive Beweglich- 
keit des Flügels untersucht (lebende Tauben und Silbermöven). Die Bewegungen des 
Flügels als Ganzes sind teils passiver, teils aktiver Natur. Es wird speziell das Auf- und 
Niederschlagen der Flügel genauer analysiert. Verf. hält die Lehre vom rein passiven 
Aufschlag für unrichtig. Einen Beweis dafür, daß der Aufschlag ein wesentlich aktiver 
ist, sieht der Verf. in der von ihm gefundenen Tatsache, daß die Aufschlagbewegung 
im Zentralnervensystem reflektorisch verankert ist. Couvreur und Chapeaux 
zeigten, daß schon bei einseitiger Durchtrennung der Sehne des Pectoralis minor das 
Flugvermögen einer Taube schwer zerstört und bei doppelseitigem Schnitt überhaupt 
ausgeschaltet war. Verf. weist dann auf die Untersuchungen Fürbringers, Schief- 
ferdeckers, Schmitt-Krahmers und zahlreicher anderer Forscher hin, die mit 
der Flugfähigkeit der Vögel, der Arbeitsleistung im Fluge, den Energiequellen, dem 
Respirationssystem, dem Stoffwechsel während des Fliegens zusammenhängen. Für 
die vergleichende Betrachtung von Vogel und Flugzeug zieht Verf. absolute und relative 
Geschwindigkeit, Flächen- und Flügelbelastung, Leistungsbelastung und Zulade- 
gewicht heran. Bei Leichtmotorflugzeugen wurden um so bessere Leistungen erzielt, 
je mehr sich die Rumpflänge der halben Spannweite nähert, Verhältnissse, die dem 
Flugvermögen der besten Flieger unter den Vögeln entsprechen (Tab. 2 und 3). Aus 
den Betrachtungen Groebbels ergibt sich, daß der Vogel einen von uns noch nicht 
erreichten höheren Flugzeugtypus darstellt. Das Studium des Vogelfluges liefert Er- 
kenntnisse, die für den Flugzeugbau von großem Wert sein können. 3 Tabellen, Litera- 
turverzeichnis. Corti (Dübendorf). 

Girard, Louis: L’attitude normale de la tete determinee par le labyrinthe de Poreille. 
(Die natürliche Kopfhaltung, bestimmt durch das Ohrlabyrinth.) Bull. Soc. Anthrop. 
Paris, VII. s. 10, 79—99 (1929). 

In Übereinstimmung mit Tatsachen, die Verf. in früheren eignen Arbeiten nieder- 
legte und bei anderen Autoren fand (Lebedkin de Minks, Anat. Anz. 1924, E. Hart- 
mann) bemerkt Verf., daß bei bisher 30 daraufhin untersuchten Säuger- und 20 Vogel- 
arten der horizontale (äußere) Bogengang bei natürlicher Kopfhaltung stets konstant 
genau horizontal gehalten werde. Abbildungen für das Kamel, Rind und Bison belegen 
das Gesagte. Beim zahmen Esel hängt freilich bei der uns gewohnten Kopfhaltung 
der horizontale Bogengang stark vorwärts abwärts, der fliehende Wildesel aber soll 
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im gestreckten Galopp ebenfalls dauernd die „orthovestibuläre‘“ Kopfhaltung zeigen.|[} 
Bei Ente und Gans beobachteten wir sie im Gehen und Schwimmen; die genau hori-|} 
zontale Kopfstreckung beim Fliegen, bei der der Bogengang etwas rückwärts abwärts, 
hängt, wird als Anpassung an die Forderung des geringsten Luft-Formwiderstandes:l' 
gedeutet. Auch beim Schimpansen zeige sich die orthovestibuläre Haltung konstant, | 
solange er auf der Erde gehe. — Beim Menschen mit seiner so durchaus variablen ||! 
Kopfhaltung hat man bekanntlich viel um die Horizontalebene gestritten und sich auf 
rein konventionelle Vereinbarungen beschränkt (Broca, Frankfurt). Die orthovesti- 
buläre Haltung bedeutet bei ihm eine schwache Abwärtsneigung des Kopfes, wie wenn 
wir den Boden vor uns beim Gehen betrachten. Die militärische Haltung des hori-f| 
zontalen Blicks, den auch die klassischen Skulpturen zeigen, erscheint dem Verf. 

daher unnatürlich. Die Anthropologen seien der Ansicht, der Mensch von la Chapelle | 
aux Saints habe die Halswirbelsäule ventral konkav getragen, was auf orthovesti- 
buläre Kopfhaltung hindeute; Verf. stellt Röntgenaufnahmen von Verwachsenen und 
Normalen gegenüber; die ventralkonvexe Halswirbelsäule eigne demnach den Ver- 
wachsenen und falsch Kompensierenden, während der Normale eine nahezu geradlinige, 
bei normaler, d. h. orthovestibulärer Kopfhaltung aber ebenfalls leicht ventralkonkave [| 
Halswirbelsäulenhaltung zeige, wenn auch nicht so stark wie der Vormensch. So 
postuliert Verf. die allgemeine Anerkennung der Ebene des horizontalen Bogenganges | 
als einzig möglicher, natürlicher Horizontalebene in der Anthropologie, vgl. Anatomie 
und Paläontologie, wo sie zugleich die normale Kopfhaltung für Rekonstruktionszwecke 
abzulesen gestatte. Die Variabilität dieser Ebene relativ zu ausgezeichneten Schädel- 
punkten fand Verf. bei Fuchsschädeln dreimal geringer als beim Menschen, was er mit | 
der größeren Hirnvariabilität bei diesem in Beziehung setzt. Auch in der Ontogenie 
finde sich nichts, was die Lagekonstanz des Labyrinths im Petrosum und damit im |f' 
Gesamtschädel zu besonderem Variieren bringen könnte. Da man zudem auch | | 

| 
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Präparation beim lebenden Mensch die Lage der orthovestibulären Ebene (Merkmale 
angegeben für rezenten Franzosen und Chinesen) ablesen können, so fordert Verf, auf, 
die Broca- und Frankfurter Ebene endgültig aufzugeben und alle Schädel orthovesti- |f} 
bulär zu orientieren. — Zu der gewiß äußerst diffizilen Frage, wie die Entstehung der 
gewollten Beziehung zwischen Kopfhaltung und äußerer Bogengangsebene stammes- 
geschichtlich und reizphysiologisch verständlich gemacht werden könne, äußert sich 
Verf. nur kursorisch, ohne besonders der Mitwirkung der Augen bei der reflektorischen 
Erhaltung der Kopforientierung bzw. der einschlägigen Magnus de Kleynschen 
Ergebnisse zu gedenken. Auch fehlt eine Bezugnahme auf die niederen Wirbeltiere, 
wo sich z. B. in den Plattfischen auch flagrante Ausnahmen gefunden hätten. Koehler. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Fürlinger, Franz: Über einen Zusammenhang zwischen Struktur und Funktion | 
von Skeletmuskeln bei Rana temporaria. (I. Zool. u. Vergleich.- Physiol. Inst., Univ. 
Wien.) Zool. Anz. 90, 325-331 (1930). 

Es gelang, die bisher nur aus dem physiologischen Verhalten erschlossene Tat- 
sache, daß die Skeletmuskulatur des Frosches aus Tonus- und Tetanusfibrillen besteht, 
auch morphologisch im histologischen Bild in voller Übereinstimmung mit den phar- 
makologischen Befunden (Acetylcholinreaktion) darzustellen. Tetanische Fasern 
zeigen Fibrillenfelderung (solche Fasern bauen zur Hälfte den Sartorius, Adductor 
longus und Extensor cruris brevis auf). Tonische Fasern haben „Säulchen“-Felderung; 
die Kerne sind im allgemeinen randständig. Aus eigenartiger Vereinigung der Fibrillen f 
entstehen die im Querschnitt länglichen, unregelmäßig platten Gebilde, die „Säul- 
chen“, die selbst regellos oder in einer Richtung angeordnet sind. Beide Anteile lassen 
sich am lleofibularis, Gastroenemius und Semitendinosus deutlich voneinander unter- L 
scheiden; die Tonusfasern liegen besonders gehäuft in der Nähe des Nerven- und Gefäß- I 
verlaufes. Die von Sommerkamp nach ihrer Reaktionsweise als rein tonische Muskeln I 
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bezeichneten Mm. flexor carpi radialis und rectus abdominis zeigten neben einer über- 
wiegenden Mehrzahl tonischer Anteile stets auch geringe tetanische. Für den Flexor 
carpi radialis, der bei der Umklammerung des Weibchens von Bedeutung ist, wird sich 
zu verschiedenen Perioden und bei den beiden Geschlechtern eine Verschiedenheit der 
Anteile feststellen lassen. Hierüber sind Untersuchungen im Gange. Wahrscheinlich 
gibt es keine Froschskeletmuskeln, die nur aus Tonusfasern bestehen. Die Über- 
einstimmung der pharmakologischen und histologischen Befunde berechtigt wohl zu 
Schlüssen vom physiologischen auf das morphologische Verhalten des betreffenden 
Muskels. Georg Haas (Wien). 
Pratt, Frederick H.: On the grading mechanism of musele. (Über die Fähig- 
keit des Muskels, bei verschiedenen Reizstärken verschieden stark zu zucken.) (Phy- 


stol. Laborat., Univ. School of Med., Boston.) Amer. J. Physiol. 93, 9—18 (1930). 

Im Sinn des Alles- oder-Nichts-Gesetzes wird die Fähigkeit eines Muskels auf verschieden 
starke Reize innerhalb gewisser Grenzen mit einer verschieden hohen Zuckung zu antworten, 
auf die jeweils verschieden große Zahl stets maximal erregter Fasern zurückgeführt; dieser 
Auffassung widerspricht aber die Tatsache, daß die einzelnen Muskelfasern in Membr. basi- 
hyoides des Frosches bei abgestufter Reizung verschieden hoch zucken, wie Fischl und 
Kahn sowie Gelfan gezeigt haben. Diese Untersuchungen werden nachgeprüft. Es wurde 
durch einen Scherenschlag das Schädeldach eines Frosches entfernt, so daß die Zunge frei lag. 
Sie wird mit 2 Arterienklemmen an der Spitze gefaßt und herausgezogen, wobei sich die Mem- 
brana basihyoides spannt. Durch einen queren Einschnitt an ihrem unteren Rand wird der 
Raum zwischen ihr und der Zunge eröffnet und ein schmaler Deckglasstreifen, dessen Ecken 
und Kanten in der Flamme rund geschmolzen wurden, eingeschoben (zur Isolation des M. 
hyoglossus gegen die Membran). Die M. basihyoides wird hierauf mit Quecksilbertropfen 
bestäubt, hierauf das ganze Präparat unter Ringerlösung gebracht und mit Hilfe eines Mikro- 
skopes einer der von oben stark beleuchteten Quecksilbertropfen auf einem bewegten photo- 
graphischen Papier abgebildet. Die Zuckung der betreffenden Faser schreibt dann einen 
Strich. Zu Reizung wird ein Draht von 35 u Durchmesser als aktive Elektrode auf die zu 
reizende Faser aufgesetzt, während die inaktive Elektrode aus einem in die Ringerlösung 
eingesenkten Metallstab bestand. Es wurden zur Reizung einzelne Induktionsschläge ver- 
wendet, die rhythmisch mit einem Quecksilberunterbrecher im Primärkreis hergestellt wur- 
den; zur Regelung der Reizstärke wurde ein im Primärkreis eingeschalteter Widerstand ver- 
stellt. Die Zirkulation in der Zunge war intakt. 

Beim Aufsetzen der aktiven Elektrode auf den M. hyoglossus wurden abgestufte 


Muskelkontraktionen je nach der Reizstärke erziehlt, so wie bei allen anderen direkt 


‚ gereizten Muskeln. Wird jedoch der als aktive Elektrode dienende Draht auf eine 


Muskelfaser der Basalmembran aufgesetzt, so wurden unabhängig von der Reiz- 
stärke nur gleich hohe Zuckungen erhalten, sofern die Reizschwelle überschritten 
wurde, dagegen wurden an der ausgeschnittenen Membran die Versuche von Gelfan 
bestätigt, d. h. es wurden je nach der Reizstärke verschieden hohe Zuckungen er- 
halten. Es geben also nach diesen Versuchen die einzelnen Fasern der M. basihyoides 
bei Reizung in situ doch einen typischen Alles-oder-Nichts-Effekt. Scheminzky.°° 

Baetjer, Anna M.: The relation of the sympathetie nervous system to the eontrae- 
tions and fatigue of skeletal musele in mammals. (Die Beziehungen zwischen sym- 
pathischem Nervensystem und Muskelkontraktion und Ermüdung des Skeletmuskels 
beim Säugetier.) (School of Hyg. a. Public Health, Johns Hopkins Unw., Baltimore.) 
Amer. J. Physiol. 93, 41—56 (1930). 

Verf. untersuchte die Frage, ob die von Orbeli gefundene Erhöhung der Kon- 
traktionskraft ermüdeter Froschmuskeln durch Reizung des Sympathicus sich am 


" Säugetiermuskel wiederfindet. Die Experimente wurden am M. tibialis anticus ure- 


‚ thanisierter Katzen ausgeführt, dessen normale Durchblutung erhalten war. 6. und 7. 


vordere Wurzeln wurden meist durch einzelne Induktionsschläge gereizt und da- 


| durch bisweilen über Stunden ziemlich konstante Kontraktionshöhen des leicht be- 
"| lasteten Muskels erzielt. Wurde nun gleichzeitig die abdominale Sympathicuskette 
_ gereizt, so trat bald eine Erhöhung, bald eine Erniedrigung der Kontraktionshöhen auf. 


Durch gleichzeitige Plethysmographie des arbeitenden Muskels ließ sich zeigen, daß 
Sympathicusreizung die Muskeldurchblutung verkleinert und daß dadurch, wie Kon- 
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trollexperimente ergaben, die Kontraktionshöhen sinken. Die Zunahme der Kon Il 
traktionshöhen war dagegen nicht von der Durchblutung und auch nicht von einer| 
Adrenalinausschüttung in den Kreislauf abhängig. Sie war nach Lähmung der vaso-| 
constrietorischen Sympathicusfasern mit Ergotoxin stets zu beobachten und muß 
besonderen sympathischen Fasern zugeschrieben werden, die in noch ungeklärterf 
Weise die Muskelkontraktion beeinflussen. E. A. Müller (Münster 1. W.).°° I) 

Euler, Ulf v.: Studien über die Beeinflussung der Gewebsoxydation dureh Adrenalinf 
und Insulin mit besonderer Berücksichtigung der Bedeutung der Innervation. (Pharma: | 
kol. Abt., Karolin. Inst., Stockholm.) Skand. Arch. Physiol. (Berl. u. Lpz.) 59, 123—20CJ) 

| | 
(1930). 
Verf. untersuchte (manometrische Messung nach Warburg) die Frage, ob Insulin und N 
Adrenalin den Sauerstoffverbrauch von Muskulatur beeinflußt. Er findet einen Einfluß nur‘ 
wenn die Sauerstoffversorgung der Muskulatur suboptimal ist, d.h. wenn der Sauerstoff! 
druck unter den gegebenen Versuchsbedingungen 2—10% betrug. Die Oxydationssteigerungfl 
durch Adrenalin erfolgte ferner nur nach Zusatz von Glycerinphosphaten und Hexosephos fj} 
phaten. Nach Zusatz von Milchsäure ruft Adrenalin Hemmung hervor. Sauerstoffverbrauch 
und Methylenblaureduktion durch Leukocyten oder Erythrocyten wurde durch Adrenalir 
nicht beeinflußt. — Die Insulinwirkung erfolgte in Gegenwart von Glykose oder von Glycerin #} 
Im Gehirngewebe war der Insulineffekt größer als im Muskel. Muskeln, die vorher sympathicus- 
denerviert waren, reagierten weder auf Adrenalin noch auf Insulin. H.A. Krebs.” 

Remmler, Walter: Untersuchungen üher die Abhängigkeit der nach außen ableit- 
baren, maximalen elektromotorischen Kraft des Malopterurus eleetrieus von der Tem 
peratur mit Hilfe des Oszillegraphen. Beitr. Physiol. 4, 151—178 (1930). 

Seit den Untersuchungen von Garten sowie von Gotch und Burch besteht 
die Streitfrage, bei welcher Temperatur das elektrische Organ des Zitterwelses bein 
Schlage das Maximum der elektromotorischen Kraft hergibt. Garten hatte nämlich 
auffallenderweise bei dem Tier, das zwischen 15 und 35° lebensfähig ist, bei 34° ein 
bedeutend niedrigere E.M.K. gefunden als bei 16°. Da es, wie Garten selbst erwägt) 
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dem rasch reagierenden Schleifenoszillographen zuverlässige Aufschlüsse. Zur Auf- 
nahme wurde der Fisch in eine etwa 50 cm lange mit Wasser gefüllte Glasröhre von 
5 cm Durchmesser gebracht, deren Enden mit Gummistopfen verschlossen waren 

durch welche die Ableitungselektroden (Aluminiumscheiben bzw. unpolarisierbar 
Trichterelektroden) geführt wurden. Nach Bedarf konnte ein Zusatzwiderstan 
von 3000 Ohm in den Stromkreis eingeschaltet werden. Die Eichung erfolgte bei 
unveränderten Bedingungen mit 220 Volt, die dem Stadtnetz entnommen wurden. 
Der Fisch wurde möglichst schon 1—2 Stunden vor Versuchsbeginn allmählich au 

die gewünschte Temperatur gebracht. Durch die zur Aufnahme benutzte Glasröhrel 
wurde ein ständiger Strom frischen Wassers der gewählten Temperatur geleitet. Die 
Reizung des Fisches erfolgte durch Berühren von Kopf oder Rücken mit einem Haar. | 
pinsel. Die Registriergeschwindigkeit betrug 5,374 m/Sek. Die Höhe der photo 
graphierten Ausschläge der Meßschleife wurde mit einem Zeissischen Glasmaßstabl 
gemessen. Die maximale nach außen ableitbare elektromotorische Kraft des Malop-J 
terurus electricus ist bei 19° am höchsten und nimmt sowohl bei Erwärmung bis auf 34 ® 
wie bei Abkühlung bis auf 13° ständig ab. Die höchste gefundene Spannung betrugfl ' 
281 bzw. 356 Volt.. Sie ist unter sonst gleichen Bedingungen bei höherem äußeren , 
Widerstand wesentlich geringer als bei niedrigerem äußeren Widerstand (eine aus-H 
reichende Erklärung für dieses Verhalten konnte nicht gefunden werden). In dert I 
Gefangenschaft sinkt die maximale E.M.K. unabhängig von der Temperatur. Einef 
Teilentladung des elektrischen Organs wurde nicht beobachtet, vermutlich gilt also 
für das elektrische Organ des Zitterwelses das Alles-oder-Nichts-Gesetz. Bei Reizungf 
des Fisches mit starkem Gleichstrom wird die Schlagspannung jedoch sehr niedrie; 
gefunden — wahrscheinlich wirkt der starke Reizstrom gleichzeitig blockierend. Die 
Dauer typischer Schläge betrug bei 15° 2,86, bei 19° 2,46 0. H. Rosenberg (Berlin)., 
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Sinnesorgane. 


Crozier, W. J., and A. E. Navez: The geotropie orientation of gastropods. (Die geo- 
taktischen Orientierungen von Schnecken.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Univ., 
Cambridge.) J. gen. Psychol. 3, 3—35 (1930). 

Nach einer zusammenfassenden Darstellung seiner Versuchsergebnisse über die Geo- 
taxis von Schnecken, Käfern, Ratten und anderen Tieren und ihrer Erklärung, die bekannt- 
lich als Receptoren die nervösen Endorgane der Haut bzw. der Muskulatur als Orientierungs- 
mechanismus der Tropotaxis anspricht, und einer Polemik gegen Pi6rons Beanspruchung der 
Statocyste als Receptor beschreibt Verf. neue Versuche an der baumbewohnenden Schnecke 
Liguus fasciatus. Trotz deutlich nachweisbarer Lichtreaktionen bleibt die Neigung aufwärts- 
zukriechen nach Amputation der Augenfühler unverändert. Beim Kriechen in der Horizontal- 
ebene steht die Schalenachse stets genau parallel der Medianebene des Körpers. Dreht man 
die Schale mittels eines an ihrer Spitze befestigten Fädchens aus ihrer Ebene heraus, so wendet 
die Schnecke so, daß ihre Körpermediane abermals der neuen Richtung der Schalenachse 
parallel wird. Das ist kein homostrophischer Reflex. Läßt man das Tier über die Grenze 
zweier Papiere kriechen und verschiebt sie gegeneinander, so hat diese Passivbewegung 
der Kriechsohle keine Wendung zur Folge. Dreht man die vertikale Glasscheibe, auf der 
die Schnecke senkrecht aufwärts kriecht, in ihrer Ebene um 90°, so daß die Körpermediane 
nun waagerecht steht, so sinkt das Gehäuse bis zu etwa 45° ab; der Kopf dreht um den 
gleichen Winkel aufwärts, bis beide Achsen wieder parallel sind; abermals fällt die Schalen- 
spitze um 45° bis zur Vertikalstellung herab, der Kopf folgt gegensinnig, die Neuorientierung 
vertikal aufwärts ist vollzogen. Indem man umgekehrt die Schalenspitze am Fädchen nach- 
einander um 45°-Schritte aufwärts stellt, kann man das Tier leicht veranlassen, sich positiv 


' geotaktisch einzustellen und abwärts geradeaus zu kriechen, solange man will. Läßt man 


jetzt den Faden los, so fährt die Schalenspitze dem Schwerezuge folgend abwärts herum, 


, und das Tier dreht im Gegensinne, bis es wieder aufwärts orientiert ist. Entsprechend gelingt 


der Versuch auch mit den Arten Cerion und Pleurodonta. Urosalpinx ist positiv rheotaktisch, 
die Kriechgeschwindigkeit unabhängig von der Stromgeschwindigkeit, aber der Drehwinkel 
je lcm Weg bei der Orientierung ist direkt proportional dem Quadrat der Stromgeschwindig- 


‘ keit, d.h. dem Druck des Stromes auf die Luv-Oberfläche; auch hier wird die gleiche Er- 


klärung durchführbar wie bei der Geotaxis. Unter Wasser verhält sich Liguus ebenso wie in 
der Luft; hebt man die Schalenspitze mittels eines daran angebrachten Schwimmers, so geht 
sie abwärts bis auf den Grund, ihrem Atmungsbedürfnis zum Trotz. — Die Reaktionszeit 
(Latenzzeit des bemerkbaren Orientierungsbeginnes) schwankte von 3,6—7,63 Sekunden, das 
Mittel betrug 4,92 Sekunden, für Rechts- und Linkswendungen waren die Reaktionszeiten 
gleich. Alle Erwartungen, die sich aus der oben angedeuteten Proprioceptoren-Tropotaxis- 
annahme des Verf. für die Reaktionszeiten bei experimentell abgeänderten Bedingungen 
ergeben, wurden erfüllt: je größer der Winkel, um den man das aufwärts orientierte Tier 
passiv ablenkt, je größer ebenso die aktiv ausgeführte neuorientierende Gegenwendung, um 
so kürzer die Reaktionszeit (entsprechend der größeren Erregungsdifferenz spiegelbildlich 
symmetrischer Receptoren). Unter Wasser war die Reaktionszeit etwa ums Doppelte größer 
als in der Luft, entsprechend der dort geringeren Schalenlast. Zusatzgewichte, an der Schale 
angebracht, verkleinern die Reaktionszeiten um so mehr, je schwerer sie sind (in Luft: ohne 
Zusatzlast 6,4 Sek., mit 0,4g 4,8 Sek., mit 2,5 g 4,5 Sek., mit 5,6g 4,1 Sek. Unter Wasser: 
ohne Last 11,2 Sek., mit 2,3 g 6,2 Sek., mit 4,7 g 3,2 Sek.). Wird endlich, nach sorgfältiger 
Ligatur, die Schale samt den eingeschlossenen Partien des Eingeweidesacks amputiert, so 
steigen die Latenzzeiten auf 14—16 Sekunden (Luft). Zusatzgewichte dürfen nicht mehr 
als 1/, des Körpergewichtes betragen, sonst wird die Geotaxis positiv. — Die ganze Fußbreite 
wird von den einzelnen Kontraktionswellen eingenommen, deren meist 5 gleichzeitig über 
den Fuß laufen. Geschwindigkeitssteigerung der Lokomotion wird nicht durch Steigerung 
der Wellenanzahl in der Zeiteinheit, sondern durch Erhöhung ihrer fördernden Wirkung 
erzielt. — Es liegt auf der Hand, daß der Großteil der mitgeteilten Versuchsergebnisse tat- 
sächlich die Hypothese des Verf. kräftig stützt, und daß zu ihrer Erklärung die Statocysten- 
wirkung entbehrlich erscheint. Der bestimmte Nachweis ihrer Entbehrlichkeit allerdings ist 
nicht erbracht. Koehler (Königsberg i. Pr.)., 


Endres, 6.: Punktionsnarkose von Receptoren. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) 
Z. Biol. 89, 536—540 (1930). 

Als Punktionsnarkose wird ein von Th. Lewis ausgebildetes Verfahren bezeichnet, 
gewisse Stoffe durch Nadelstiche in die Haut einzuführen. Der Verf. bedient sich der 
Punktionsnarkose, um durch eine 2proz. Tutocainlösung die Endigungen von Haut- 


| sinnesnerven an der Dorsalseite seines Unterarmes zu lähmen. In Abhängigkeit von 


der Länge der Nadel findet er eine verschiedene Dauer der Narkose, da bei tieferem 
Einstich der Stichkanal nicht nur länger, sondern auch breiter wird und dadurch mehr 
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Narkoticum in ihn eindringen kann. Die Dauer der Lähmung wächst ungefähr pro-;|) 
portional der Tiefe des Einstiches. Um eben eine Lähmung der Druckempfindung, 
hervorzurufen, mußte die Nadel im Mittel 0,45 mm eingestochen werden. Die Warm-) N 
empfindung wurde gelähmt durch den Einstich einer Nadel von 0,56 mm und die Kalt-;[} 
empfindung bereits bei einem Einstich von 0,07 mm Tiefe. Daraus geht hervor, daßf' 
der Abstand der Wärmereceptoren von der Hautoberfläche ungefähr das &fache, || 
jener der Drucksinnreceptoren das 6—7fache des entsprechenden Abstandes der'f! 
Kältereceptoren beträgt. Für den Drucksinn wird durch eine histologische Unter-' 
suchung der Nachweis für die Richtigkeit der Ergebnisse erbracht. Monje (Rostock)., 

Welsh, John H.: The mechanies of migration of the distal pigment cells in the eyes: 
of palaemonetes. (Die Mechanik der Wanderung der distalen Pigmentzellen in dem/f} 
Auge von Palaemonetes.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) J. of exper.. 
Zoöl. 56, 459—494 (1930). 

Jeder Augenkeil ist bei Palaemonetes mit 2 Pigmentzellen versehen, die einen | 
distalen und einen proximalen Fortsatz besitzen und das Ommatidium kragenförmig 
umhüllen. Das Pigment wandert in extremer Dunkelstellung nach vorne und wird |} 
in extremer Hellstellung nach rückwärts gezogen. Am depigmentierten Auge konnte‘ 
der Verf. „contractile Fibrillen‘ feststellen, die von dem Kern der Retinulazellen zul} 
dem Körper der distalen Pigmentzellen ziehen. Jede Retinulazelle besitzt eine Fibrille. 
Die Verkürzung der Fibrillen bewirkt die Lageveränderung des Pigmentes in der fi 
Hellstellung, während bei der Verlängerung der Fibrillen und möglicherweise bei dert} 
Kontraktion des distalen Fortsatzes das Vorwandern der Pigmentzelle im Dunkeln /f 
bewirkt wird. Man kann direkt durch Messung die Wanderung der distalen Pigment- 
zelle feststellen. Solche Messungen wurden in der Dunkelheit in schwachem rotem if 
Licht vorgenommen. Die Messungen zeigen beträchtliche Unterschiede in der Zeit der 
Wanderung des distalen Pigmentes bei verschiedenen Individuen. Durchschnittlich I 
dauert die Wanderung im Licht 40 Minuten, während sie bis zur Dunkelstellung 90 Mi-# 
nuten Zeit beansprucht. Pigmentzellen, die ihre Wanderung im Licht begonnen haben, \f 
setzen sie auch noch einige Zeit fort, wenn die Tiere ins Dunkle gebracht werden. Der fl 
Arbeit sind instruktive Abbildungen und Kurven beigegeben. W. Wunder (Breslau). 

Trendelenburg, W., und I. Schmidt: Untersuchungen über das Farbensystem |] 
der Affen. (Spektrale Unterschiedsempfindliehkeit und spektrale Farbenmischung beid 
Helladaption.) (Physiol. Inst., Univ. Berlin.) Z. vergleich. Physiol. 12, 249— 278 (1930). 1 

An Javaner- und Rhesusaffen wurden Versuche mit spektralem Strahlenkegell 
gemacht, um die Farbentüchtigkeit zu prüfen; es ergibt sich daraus, daß beide Arten 
ein normal trichomatisches Farbensystem von gleicher Art und Leistungsfähigkeit f 
haben wie der Mensch. Im einzelnen zeigte sich, daß sie 1. eine spektrale Unterschieds- 
empfindlichkeit besitzen, welche der eines geübten normal trichomatischen mensch- 
lichen Beobachters voll entspricht; 2. die spezifisch farbige Qualität von farblos unter- I 
schieden wird, unabhängig von der Intensität; 3. daß auch der Lichtmischungen der] 
langwelligen Spektralhälfte gegenüber das Farbensystem der Affen sich ganz ebenso Il 
verhält, wie das des normal farbentüchtigen Menschen. Ernst Schwarz (Berlin). J 

Maedonald, P. A., and John F. Allen: The psychophysieal law. I. The sense of l 
vision. (Das psychophysische Gesetz. I. Der Gesichtssinn.) (Dep. of Physics, Univ. | 
of Manitoba, Winnipeg.) Philosophic. Mag. 9, 817—827 (1930). | 

Die Verff. besprechen zunächst die Aufstellung der Gesetze von Weber und Fechner I 
und behandeln sodann eingehender als ein typisches Beispiel für die vielen Arbeiten, die durch |} 
die Aufstellung der Gesetze bedingt sind, die Untersuchung von A. König. In dieser Unter- 
suchung gelangt König zu einer Ablehnung des Weber-Fechnerschen Gesetzes. Die Verff. 1 
führen dies in der Kritik der Ergebnisse Köni gs auf die Apparatur zurück, die nicht im Sinne I 
von Weber und Fechner gewesen sei. Dadurch, daß von König zwei verschieden helle Felder I 
angewendet wurden, sei es zu Störungen durch die Adaptation und zu gegenseitigen Beein- I 
flussungen der beiden Lichtreize gekommen. Gegen das von König verwendete weiße Licht L 
wird ferner der Einwand der Unsauberkeit erhoben, da es je nach der Lichtquelle in verschie- | 
dener Weise aus Lichtern verschiedener Wellenlänge zusammengesetzt sein kann und dadurch I 
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die Verhältnisse kompliziert. Bei den eigenen Versuchen werden drei verschiedene Spektral- 
farben untersucht, die von zwei Lichtquellen ausgehen und durch Nicols in ihrer Stärke variiert 
werden können. Während das Licht der einen Lichtquelle 2 Minuten lang betrachtet wird, 
wird ihm '/, Sekunde lang das Licht der zweiten Lichtquelle beigemischt, das in seiner Stärke 
so lange variiert wird, bis es einen eben merklichen Zuwachs an Helligkeit bedingt. Die Unter- 
suchungen wurden bei mittlerer Helladaptation durchgeführt. Das Ergebnis war der Nach- 
weis, daß das Webersche Gesetz für alle Intensitäten gilt, daß also ein bestimmtes mathema- 
tisches Verhältnis zwischen der Intensität eines Reizes und seinem Anwachsen besteht. 
Monje (Rostock)., 
Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Chalaud, @.: Les premitres phases du d&veloppement du gametophyte chez Lopho- 
eolea euspidata Limpr. et chez Chiloseyphus polyanthus (L.) Corda. (Die ersten Ent- 
wicklungsstadien des Gametophyten bei Lophocolea cuspidata Limpr. und bei Chilos- 
cyphus polyanthus [L.] Corda.) ©. r. Acad. Sci. Paris 191, 302—304 (1930). 

Es handelt sich um eine vorläufige Mitteilung über Aussaatversuche auf dem 
Marchalschen Nährboden, auf welchem die Objekte bis zu ihrer endgültigen Fixierung 
(nach 5—6 Monaten) verblieben; die Hauptresultate der erst noch erscheinenden aus- 
führlichen Arbeit betreffen hauptsächlich das Wachstum und die Cytologie der Vor- 
keime. Einige der wichtigsten Punkte aus dieser Inhaltsübersicht sind: 1. Beim ein- 
fachen Fadenprotonema ist das Wachstum terminal, ähnlich wie bei manchen Algen 
(Sphacelaria); außerdem wird interkalarer Zuwachs und echte Verzweigung konstatiert. 
2. Neu ist ferner, daß eine Spore mehrere Fäden entsenden kann, was besonders bei 
Chiloscyphus ziemlich allgemein zu geschehen scheint. 3. Vor der Ausbildung der drei- 
schneidigen Scheitelzelle wird beim Übergang vom Protonemawachstum zum be- 
blätterten Stämmchen gewöhnlich ein zweischneidiges Scheitelzellstadium durchlaufen. 
4. An beiden Objekten gibt es keine echte Dichotomie; die terminalen Verzweigungen 
bestehen aus Halbsegmenten, ähnlich wie es Leitgeb beschreibt. 5. Außer den termi- 
nalen Verzweigungen gibt es bei Lophocolea Adventivzweige, welche aus Oberflächen- 
zellen des Stämmchens oder aus Blattzellen entstehen. Aus dem cytologischen Teile 
der Arbeit sei vor allem auf die relativ geringen Dimensionen der Zellkerne des Vor- 
keimes hingewiesen, die sich sonst in nichts von denen der ausgewachsenen Pflanzen 
unterscheiden. Der Kern soll häufig in einem Rhizoid eingeklemmt erscheinen, auch 
schließen die Rhizoiden im jungen Zustand oft Plastiden ein, die aber später verschwin- 
den. Alle Protonemazellen besitzen Vakuolen, die alle Teilungsvorgänge mitmachen. 
Erwähnenswert sind vielleicht noch die kleinen Tröpfchen in den Initialzellen des 
Gametophyten, die jedoch nichts mit Ölkörpern zu tun haben. Die reife Spore enthält 
kein Chondriosom, wohl aber die Protonemazellen. E. Esenbeck (München). 

Wesendonek, J.: Über sekundäre Gesehleehtsmerkmale bei Phycomyces Blakes- 
leeanus Bgff. Planta (Berl.) 10, 456—494 (1930). 

Die Frage nach morphologischen oder physiologischen Unterschieden zwischen den 
Geschlechtern |[heterothallischer Mucorineen hat Verf. an Phycomyces Blakesleeanus 
studiert. Dabei wurden nicht, wie bisher üblich, je ein Stamm, sondern je 12 Stämme 


‚ beider Geschlechter untersucht. 12 Stunden nach Impfung zeigt sich auf 3proz. Malz- 


agar (Pu — 5,9) in der Größe der Keimmycelien ein Überwiegen der +-Stämme um 


‘ etwa 23% (im Durchschnitt; die Größe der einzelnen Mycelien schwankt in beiden 


Geschlechtern zwischen 4 und 50 Teilstrichen!). Zusatz osmotisch wirksamer, hem- 
mender Salze wie KCl und CaCl, ergibt (abgesehen vom Ausmaß der Größendifferenz) 
das gleiche Resultat. Bei Zusatz von 0,05—0,2% K,C0, (Pa = 7,0—8,6) keimt auf 
Grund der pp-Änderung das —-Geschlecht, besser. Zusatz von 0,36% KH,PO, (wachs- 


' tumsfördernd) hebt durch Kräftigung der —-Stämme den Unterschied auf (pr = 5,1). 
' Stärkere Gaben des Salzes steigern die Keimgrößen in beiden Geschlechtern gleich- 
‚ mäßig. Alle diese Erscheinungen finden sich nur bei Stämmen, die in üblicher Weise 
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seit langem durch Sporangiosporenimpfung auf Malzagar kultiviert werden. Nach) 
längerer Kultur auf natürlichen Substraten (Pferdemist, pp = 6,5, ölhaltiger, gemah- 
lener. Rübensamen, pz = 6,3, rohe, zerstoßene, fetthaltige Kakaobohnen, Pa = 6,1) 
keimen beide Geschlechter auf Malzagar gleich. Nach Kultur auf Sauerbrot (pn = 4,2) 
keimen die —-Stämme, nach Kultur auf Heferoggenbrot (pa = 5,9) die +-Stämme' 
stärker. Nach Kultur auf Substraten höherer Acidität keimen die —-Sporen auf‘ 
Substraten niederer Acidität besser, ebenso auf alkalischen Böden nach Kultur auf 
sauren. Das —-Geschlecht ist bei anormalen Keimbedingungen stärker (Ausnahme 
KH,PO,). In der Wachstumsstärke auf Malzagar besteht kein Unterschied zwischen‘ 
den Geschlechtern, auch nicht bei Salzzusatz oder nach Kultur auf natürlichen Sub-' 


straten. Innerhalb jedes Geschlechtes gibt es aber gut und schlecht wachsende Stämme. f} | 


Auch die Kopulationsfähigkeit verschiedener Stämme ist sehr verschieden. Dividiert 
man die in Kombinationen sämtlicher Stämme erhaltene Summe der Zygoten jedes 
-+- und jedes —-Stammes durch die Zahl der Stämme beider Geschlechter, so gibt 
die erhaltene Zahl die durchschnittliche Kopulationsfähigkeit jedes Stammes an. 


Dabei zeigt sich, daß gute und schlechte Wachser auch ebensolche Kopulanten auf fi \ 


Malzagar sind. Schwache oder fehlende Kopulationsfähigkeit läßt sich aber durch 
Kultur auf natürlichen Substraten wieder auffrischen. Stämme mit schwacher Wuchs- 


kraft haben nicht notwendig auch herabgesetzte sexuelle Aktivität, nur scheint sich Ü ; 


eine solche bei ihnen nach fortgesetzter Sporenüberimpfung auf gleiches Substrat 
leichter einzustellen als bei starken Wachsern. Bei Kultur auf 3proz. Malzlösung 
ergeben die —-Stämme im Durchschnitt ein um 6,5% höheres Trockengewicht als 
die +-Stämme. Durch Zusatz von CaCl, oder 3% KH,PO, sowie nach Kultur auf 
natürlichem Substrat ist der Unterschied aufgehoben. Auf Lösungen von Glykose, 
Maltose, Saccharose, Mannit ist das Durchschnittsgewicht der —-Stämme gleichmäßig 


um 5—10% höher. Phycomyces hat deutliche Invertasebildung. Wie die gewichts- | , 


analytische Zuckerbestimmung der gebrauchten Nährlösung zeigt, invertieren beide 
Geschlechter gleich stark. Das —-Geschlecht vermag aber die Saccharose besser aus- 
zunutzen (besitzt einen größeren ökonomischen Koeffizienten). Die festgestellten 
Unterschiede ‚variieren transgredierend‘“ und erlauben daher nicht die Zuteilung 
eines einzelnen Stammes zu einem der beiden Geschlechter. An Tochterstämmen aus 
Zygoten extremer Eltern treten diese Eigenschaften wieder in Erscheinung, zum Teil 
sogar gesteigert, doch können sie dabei von einem Geschlecht auf das andere über- 
tragen werden. Sie stellen also keine sekundären Geschlechtsmerkmale dar. Obwohl 
eine zahlenmäßige Erfassung der Vererbungsverhältnisse nicht vorliegt, scheint es 
sich in jedem Fall um ein Merkmal zu handeln, das als Ganzes bei der Reduktions- 
teilung auf sämtliche Stämme des +- oder des —-Geschlechtes übergeht. Es tritt 
also wohl ein Austausch in den Geschlechtschromosomen ein. Das Merkmal wäre somit 
zwar nicht geschlechtsspezifisch, aber doch geschlechtsgebunden. Mäckel (Berlin). 

Cotner, Frank B.: The development of the zoöspores in the Oömyeetes at optimum 
temperatures and the eytology of their active stages. (Die Entwicklung der Zoosporen 
bei den Oomyceten unter Optimum-Temperaturen und die Cytologie ihrer aktiven 
Stadien.) (Dep. of Botany, Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Amıer. J. Bot. 12,5513 
bis 546 (1930). 

Die Anzucht des Versuchsmaterials erfolgte meist in Erbsdekokt bei 20-—22° in | 
24 oder 48 Stunden. Nur Allomyces mußte auf sterilen Fliegen in sterilem Leitungs- | 
wasser bei 26° kultiviert werden. Die Sporangienbildung und -entleerung wurde in | 
sterilem Wasser in Kammern mit konstanter Temperatur unter dem Mikroskop fort- 
laufend beobachtet. Die zu diesem Zweck herausgeschnittenen Mycelstücke waren unter | 
6maligem Wasserwechsel 1 Stunde in sterilem Wasser ausgewaschen. Die Einhaltung 
der Temperaturen ermöglichte oberhalb der Zimmertemperatur der miero-slide-incubator, 
für tiefere Temperaturen eine selbst konstruierte Kammer mit Wasserkühlung. Die 
Schwärmer wurden durch Osmiumsäuredämpfe (1%, 30—60 Sekunden) fixiert, durch 
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Zusatz eines gleichen Volumens 0,005proz. wässeriger Krystallviolettlösung gefärbt. 
Nach Trocknen im Desiccator über Schwefelsäure (24—36 Stunden) wurde, um das 
Anziehen neuer Feuchtigkeit zu vermeiden, 1 Tropfen Nelkenöl auf das Präparat 
gesetzt (einige Minuten bis !/, Stunde), schließlich über Xylol in Canadabalsam ein- 
geschlossen. — Normale Entwicklung muß unter optimalen Bedingungen untersucht 
werden, d. h. solchen, die in kürzester Zeit Bildung und Ausschlüpfen der größtmög- 
lichen Zahl gesunder, beweglicher Sporen ermöglichen. Gute Sauerstoffversorgung ist 
eine der Hauptbedingungen. Sehr wichtig ist ferner die Temperatur. Das Temperatur- 
optimum ist für Allomyces arbuscula 25—27, Saprolegnia monoica var. glomerata 26, 
Isoachlya paradoxa 23—25, Achlya conspicua 25—26, Aphanomyces enteiches 26—28, 
Apodachlya brachynema 15—19, Rhipidium europaeum 16—18, Phytophtora cactorum, 
erythroseptica, parasitica, terrestris 25—27, Ph. palmivora 23,5—25,5°. Ungünstige 
Temperaturen bedingen das Auftreten von mancherlei Abnormitäten, insbesondere 
werden bei supraoptimalen Bedingungen häufig „Riesensporen‘‘ mit mehreren Kernen 
und dementsprechend mehrfacher Begeißelung gebildet. Bei Isoachlya ist die Art der 
Sporangienentwicklung und -entleerung von Ernährung und Temperatur abhängig. 
Die Schwärmer der genannten Arten besitzen an der Basis jeder Geißel ein Basalkorn 
(Blepharoblast). Es ist durch einen deutlichen Strang (Rhizoplast) mit dem Kern 


' verbunden. Der Basalapparat entsteht aus dem Kern. In einem aktiven Stadium des 
' Kernes kommen die Spindelpole in die Nähe der Plasmamembran. Sie lassen dort 
" ein oder mehrere Körnchen zurück, in deren Nähe die Geißeln, zunächst in Form 


pseudopodienartiger Vorwölbungen, erscheinen. Eines der Körnchen wird zum Ble- 
pharoblasten, die (meist 2) anderen werden in den Kern zurückgezogen und bilden einen 
dichteren Chromatinkörper, in dem der Rhizoplast entspringt (,‚Schnabel‘“ des Zoo- 


 sporenkerns). Beim Übergang zur Ruhe wird das Basalkorn anscheinend in den Kern 
' wieder einbezogen. Das Chromatin ist im Kern beweglicher Zoosporen in unregel- 


mäßigen Massen an der Kernperipherie angeordnet. Manche Sporen zeigen nahe der 
Kernmitte eine größere zentrale Chromatinmasse. Die einzige Geißel von Allomyces 
wird während der Spaltenbildung im Sporangium oder gleich danach im Anschluß an 


' eine Kernteilung angelegt, so daß jede Tochterzelle an ihrem Spindelpol eine Geißel 


erhält. Der Geißelbildung im 2. Schwärmerstadium von Saprolegnia u. a. geht Aktivität 
des Kernes mit Spindelbildung voraus. Teilung erfolgt nicht, statt dessen starke Ver- 


' größerung durch Wasseraufnahme, also das Gegenteil der Vorgänge bei der Spalten- 


bildung. Im Sporangium von Saprolegnia u. a. ist keine Kerntätigkeit vorhanden, 
die Geißelbildung erfolgt später und ist beim Austritt oft noch nicht beendet. Die 
inneren Bedingungen der Geißelbildung sind also bei ein- und zweigeißeligen Formen 


' ganz verschieden: bei ersteren erfolgt sie in sehr frühen Stadien der Sporenbildung, 


bei letzteren wird sie bis zur Entwicklung größerer Kernaktivität verzögert, die aber 
nicht zur Teilung führt. Die Konstanz der Geißelzahl macht diese für phylogenetische 
Betrachtungen verwertbar. H.G. Mäckel (Berlin). 

Garside, $., and $. Lockyer: Seed dispersal from the hygroscopie fruits of Mes- 
embryanthemum Carpanthea (Mesembryanthemum), pomeridiana N. E. Br. (Die Aus- 
breitung der Samen bei der hygroskopischen Frucht von Carpanthea pomeridiana.) 
(Botan. Dep., Bedford Coll., Bedford.) Ann. of Bot. 44, 639—655 (1930). 

Die Kapsel von Carpanthea pomeridiana besteht aus 10—20, meist 15 Frucht- 
blättern, die eine entsprechende Anzahl von Lokuli bilden. Wird die reife Frucht 
befeuchtet, so spalten sich die Septen ihrer Länge nach auf, die beiden Teilwände 


' bauchen sich gegen die anstoßenden Lokuli aus, so daß diese samt den Samen über- 


deckt werden und nur gegen das Zentrum und gegen die Peripherie 2 kleine Öffnungen 
vorhanden sind. Die Samen werden dadurch zunächst in den Fächern zurückgehalten; 
ihre Ausstreuung kann nur durch Regentropfen mindestens mittlerer Größe besorgt 
werden, und zwar werden die Samen nur durch die zentrale Öffnung entlassen, wie 
dies einige Experimente des Verf. erweisen; die Samen werden bis zu 1 m weit weg- 
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| 17 
gespritzt. Die Öffnung der Kapsel wird nur durch flüssiges Wasser, nicht auch durel[}} 
dampfgesättigte Luft hervorgerufen, sie erfolgt bei höherer Temperatur rascher al 
bei niedriger. Filzer (Tübingen). |) 


Mahdihassan, $.: The probable oceurence of sex-reversal among lae inseetsil) ı 
(Das wahrscheinliche Vorkommen der Geschlechtsumkehrung bei Lackinsekten.) Zi 
angew. Entomol. 16, 527—545 (1930). | | 

In einer früheren Veröffentlichung [J. Indian Inst. Sei. Bangalore 9 A, I (1926) f} 
hat Verf. die Früherkennung der Geschlechter bei lackbildenden Schildläusen anf] , 
gegeben. Hier beschreibt er an Hand guter Photographien die Lackinkrustationerf) 
und besonders die kronenförmige Mutterzelle der Kolonie. Im Hinblick auf die Tatif' , 
sache, daß während der Trockenheit von November bis Mai nur Männchen, aber keine | | 
Weibchen gefunden werden, welche die Fortpflanzung besorgen könnten, schließt Verf 
aus eigentümlich geformten Larvenstadien, die in der Mitte zwischen männlichen uncjl 
weiblichen Formen stehen, daß nach der ersten Häutung (die ersten Larvenstadierfi 
sind nur Männchen) eine Geschlechtsumkehrung stattfindet. Photographien und Zeich-f' 
nungen der diesbezüglichen Formen sind beigegeben. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Spett, @.: Entwieklung der sekundären Geschlechtsmerkmale in der Ontogenese 
des Chorthippus parallelus Zett. (Orthoptera). (Biol. Inst., Ukrain. Akad. d. Wiss. l 
Kiev.) Roux’ Arch. 122, 593—628 (1930). | 

Ausgehend von dem bisher bekannten Tatsachenmaterial über das Bestehe 
einer Abhängigkeit der Entwicklung der sekundären Geschlechtsmerkmale von de 
Geschlechtsdrüsen bei Wirbeltieren und Wirbellosen wird auch für die Insekten ent;f} 
gegen den experimentellen Befunden einer völligen Unabhängigkeit die dennoch be;f 
stehende Möglichkeit einer Abhängigkeit in Betracht gezogen. Es wird weiter hervor 
gehoben, daß genaue variationsstatistische Daten über die Differenzierung der sekun 
dären Geschlechtsunterschiede während der postembryonalen Entwicklung augen 
scheinlich überhaupt nur für Wirbeltiere vorliegen. Für Wirbellose, im besondere 
für Insekten sucht Verf. diese Lücke zu füllen: Seine Messungen an 8 äußeren sekun 
dären Geschlechtsmerkmalen dieser Heuschrecke zeigen, daß sie auch hier nicht be 
der Geburt und in der 1. Alters-(Larven-) Stufe auftreten, sondern in der Regel ers 
und da nur z. T. in der 3.; alle aber werden erst in der 4. Altersstufe allmählich deutlich 
um sodann beim Übergange zum erwachsenen Insekt sprunghaft ihre volle Entwick] 
lungshöhe zu erreichen. Dieser Sprung kann mit einer Entwicklungshemmung be: 
stimmter und einer Entwicklungsstimulierung der anderen Merkmale bei den beide 
Geschlechtern erklärt werden. — Im Gegensatze zu den sekundären Geschlechts- 
merkmalen sind die Unterschiede der äußeren Geschlechtsorgane (z. B. de 
letzten veränderten Hinterleibssegmente) bereits beim Ausschlüpfen der 1. Altersstufal 
aus dem Ei differenziert und vergrößern sich allmählich mit dem Alter; ihre Entwicklun 
eilt somit voraus. Im großen und ganzen verläuft die Entwicklung also weitgehen 
analog jener der Wirbeltiere. J. Meisner (Graz). 


Abolins, Leo: The sexual speeifieness of the skin pigments of the fishes of the genusf 
Crenilabrus eolorimetrieally investigated. (Die Sexualspezifität der Hautpigmente derf 
Fische aus der Gattung Crenilabrus colorimetrisch untersucht.) (Zool. Stat., Naplesl 
a. Zoophysiol. Laborat., Inst. of Comp. Anat. a. Exp. Zool., Univ., Riga.) Bull. Soc.l 
Biol. Lettonie 1, 135—146, (1929). | 

Die Körperfärbung beider Geschlechter von Crenilabrus zeigt im wesentliche 
graduelle Unterschiede. Das Männchen besitzt mehr Pigment (Carotinoide), und zu-f 
gleich findet bei ihm eine stärkere Oxydation der Carotine in Xanthophylle und Carotin-J} 
proteide statt. Auch sind die Schwankungen der Pigmentmengen im Sexualeyclusf 
beim Männchen größer als beim Weibchen. Wo und wie die verstärkten Oxydations- 
prozesse vor sich gehen und wieweit sie für die Männchen charakteristisch sind, wild 
der Verf. noch untersuchen. Giersberg (Breslau). 
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Soljan,’Tonko: Die Fortpflanzung und das Wachstum von Crenilabrus ocellatus 
Forsk., einem Lippfisch des Mittelmeeres. (Zool. Inst., Univ. Graz.) Z. Zool. 137, 150 
bis 174 (1930). 

C. o. laicht von Anfang März bis Ende August. Dabei baut das Männchen ein 
Nest aus der Braunalge Cystosira als Unterlage und der Grünalge Cladophora als Bau- 
material und bugsiert dann nacheinander zahlreiche Weibchen in das Nest, wo sie ihre 
Eier ablegen, die dann vom Männchen befruchtet und mit weiterem Algenmaterial be- 
deckt werden. An der Befruchtung beteiligen sich auch oft noch andere kleinere Männ- 
| chen. Im ganzen kommen nach Abzug der dem Kannibalismus der Weibchen zum 
| Opfer fallenden Eier etwa 1000 Eier von durchschnittlich 0,6 mm Durchmesser in 
einem Nest zusammen. Das Nest wird vom Männchen bewacht und verteidigt. Fächel- 
bewegungen seiner Brustflossen sorgen für Reinigung des Nestes und Zufuhr von Atem- 
wasser. Zwischen Algen einerseits, Brut und Vaterfisch andererseits findet vermutlich 
ein für beide Teile nützlicher Gasaustausch statt. Die Geschlechter sind nur an der 
Genitalpapille der Weibchen unterscheidbar; im übrigen nur in der Laichzeit durch das 
Hochzeitskleid der Männchen, das aber nur den nestbauenden Männchen zukommt. 
| Die Ovarien sind im hinteren Teil verschmolzen und enthalten (bei einem 81 mm 
% langen Weibchen etwa 5800) Eier verschiedenster Reifestadien, entsprechend der lang- 
‚ dauernden Laichzeit und partienweiser, ja periodischer Eiablage. Die Nahrungs- 
ı aufnahme wird während der Laichzeit nicht unterbrochen. An den Schuppen finden 
% sich alternierend Winter- und Laichzeitringe, der erste Laichring im 2. Sommer. Mehr 
\ als 2 Laichzeiten werden nicht durchgemacht. da die durchschnittliche Lebensdauer 
‘ vermutlich 2 Jahre beträgt. Manchmal kommen auch mehrere (bis 3) Laichzeitringe 
4 zwischen 2 Winterringen vor, was auf periodisches Ablaichen hinweist. Die früh im 
4 Jahr geschlüpften und im nächsten Jahr früh laichenden Männchen bleiben infolge 
't dieser zeitigen Wachstumsunterbrechung kleiner als die spätschlüpfenden und später- 
4 laichenden, denen im nächsten Frühjahr und Sommer eine längere Wachstumsperiode 
1 bis zum Eintritt der Laichzeit zugute kommt. Letztere bauen in der 2. Laichzeit 
4 Nester, erstere nicht. Die Schuppen nestbauender Männchen unterscheiden sich daher 
} auch von denen der Weibchen und der nicht nestbauenden Männchen durch eine 
4 größere absolute Breite der 2. Wachstumszone, während die Körpergröße keinerlei 
! Anhaltspunkte für das Lebensalter bietet. W. Mrsic (Zagreb). 
MrSie, Wilhelm: Über die Eireifung bei der Forelle und deren Bedeutung für die 
} übliche Methode der künstlichen Laiehgewinnung. (Morphol.-Biol. Inst., Univ. Zagreb.) 
Arch. f. Hydrobiol. 21, 649—678 (1930). 

Die Frage, ob bei der Forelle die Eier nahezu gleichzeitig reifen oder die Reife 
| caudal beginnt und kraniad fortschreitet, die hinteren hier also bereits reif, die vorderen 
i noch unreif seien, wird durch den Befruchtungsversuch geprüft. Eine als eben reif 
4 erkannte Forelle, ®, wurde gestreift und die austretenden Eier nacheinander in 4 Por- 
} tionen aufgefangen. Die letzte Portion war blutig, was als Zeichen noch nicht völliger 
Reife gedeutet wird. Die Befruchtung erfolgte durch ein gleichmäßiges Spermagemisch 
| von mehreren $&. Die Eier wurden gewonnen in der Bayer. Teichwirtschaftlichen 
. Versuchsanstalt in Wielenbach und dort in einem Trog mit 4 Drahteinsätzen bis zum 
\ Augenpunktstadium aufgelegt, dann mit allen Vorsichtsmaßregeln in Thermosflaschen 
\ nach Zagreb überführt. Genaue Angaben über Temperatur und Wasserführung werden 
| gebracht, ebenso über die Verluste in verschiedenen Perioden. Aus diesen Angaben 
\ geht hervor, daß die 4 Einzelkulturen sich relativ gleichmäßig betr. Erscheinen der 
| Augenpunkte, des Schlüpfens, der Resorption des Dottersackes und der Sterblichkeit 
\ verhielten. Auffallend ist dem Ref. das verzettelte Schlüpfen aller 4 Kulturen. Die 
| Sterblichkeit selber ist bedingt durch unvollkommenes Schlüpfen infolge Schwäche, 
durch Bakterieninfektion, durch allgemeine Körperschwäche und Blutarmut, durch 
| Dotterblasenwassersucht und Gasblasenkrankheit. Nach der Resorption des Dotter- 
' sackes wurde die Anzahl der Tiere jeder Kultur auf 100 reduziert, um in gleichgroßen 
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Aquarien bei gleicher Durchströmung den Raumfaktor gleich zu halten und mit Natur) 
nahrung, später mit Zusatz von Milz, Gehirn, Leber und Topfen gefüttert zu En | 


I 


Das Wachstum der 4 Kulturen war ungefähr gleichmäßig. Mit dem 119. bis 129. Ta ' 
nach der Befruchtung vollzog sich die Geschlechtsdifferenzierung. „Die Zahl der bis 
zum Eintritt der Geschlechtsdifferenzierung benötigten Tagesgrade betrug demnach! 
1222 und bis zum Abschluß der Geschlechtsdifferenzierung 1429.“ In früheren Unter-|| 
suchungen des Verf. (1923) waren die entsprechenden Ziffern 1272 und 1470. Mit] 
dem 129. Tag waren nur 3 Tiere noch indifferent. Das Geschlechtsverhältnis der übrigenifl 
war annähernd 50:50 (50,67 & 2,6% 34, 48,53 + 2,6% 92 und 0,8 + 0,14% Inter- 
mediäre). Die Größe der männlichen und weiblichen Tiere war nicht verschieden.|j 
Aus den: Versuchen geht somit hervor, daß die Eireife bei der Forelle sich annähernd! 
gleichmäßig vollzieht. Scheuring (München). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio-| 
logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- | 
bildungen.) I 

Kleine, R.: Beeinflußt das Sonnenlicht die Keimung von Poa pratensis? Pflanzen-f 
bau 7, 43—44 (1930). | 

Es wird geprüft, ob die Ansicht, daß die Keimung von Poa pratensis in den Winter-f 
monaten durch mangelnde Sonnenbestrahlung gehemmt wird, zu Recht besteht. Es 
wurden zu diesem Zwecke Samen aus den Ernten der trockenen und warmen Jahreif] 
1925 und 1928 sowie aus dem feuchten Jahre 1926 in verschiedenen Monaten zur Aus- |f} 
saat gebracht. Die Sonnenscheindauer wird mittels eines Autographen registriert. |} 
Der Vergleich der gesamten monatlichen Sonnenscheindauer mit den Keimprozenten) 
in den einzelnen Monaten ergibt, daß die Keimung in den Monaten mit ungünstigen Be- 
lichtungsverhältnissen keine Depression erfuhr, sondern daß der Zustand des Saatgutes'f) 
der in trocknen Jahren besser als in feuchten ist, vor allem aber die völlige Reife (Nach- 
reife) des Samens den Ausschlag gibt. Jorıs (Bonn). 

Quednow, Klaus Georg: Beiträge zur Frage der Aufnahme gelöster Kohlenstoff- 
verbindungen durch Orchideen und andere Pflanzen. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., 
Braunschweig.) Bot. Archiv 30, 51—108 (1930). 

Tropische Orchideensamen können ohne Wurzelpilze, falls geeignete Kohlenstoff- 
quellen zur Verfügung stehen, zur Entwicklung gebracht werden. Versuche mit ein-/f 
heimischen Arten verliefen ergebnislos. Sind geeignete Kohlenstoffquellen zur Ver- 
fügung, so erfolgt rasches Wachstum und Entwicklung. Die Größenzunahme verfolgt 
man mikrometrisch. Als Kohlenstoffquelle kommt vor allem Glykose in Frage. Lävu- /f 
lose und Saccharose sind nicht so gut. Die Konzentrationsstufe ist von Bedeutung. 
Pflanzen- und Torfextrakte sind nicht geeignet. Die H-Ionenkonzentration ist sehr 
wesentlich. Das Optimum liegt zwischen 4,5—4,8. Licht somit schädigend. Niethammer. |} 


Cotton, Marjorie: Toxie effects of iodine and niekel on buckwheat grown in solution |] 
eultures. (Die Giftwirkung von Jod und Nickel auf das Wachstum von Buchweizen |f 
in Wasserkulturen.) Bull. Torrey bot. Club 57, 127—140 (1930). 

Die Nährlösung, in der die Pflanzen gezogen wurden, enthält KH,PO,, Ca(NO,),, 
Ag 80, und Fe SO,. Dieses ist die Lösung I. Lösung II enthält noch eine Zahl von 
Verbindungen, von denen in neuester Zeit berichtet wird, daß sie die Entwicklung 
günstig beeinflussen. Ss sind dies 0,55 p.p. m. An als AnS$O,, 0,26 p. p. m. Zn als 
ZnSO,, 0,11 p.p.m. B als H,BO,, 0,22 Al als Al,(SO,),, 0,58 p. p.m. NaCl, 0,12 Co U 
als Co(NO;),, 0,12 Ni p. p. m. als Ni(NO,),, 0,04 p. p. m. Li als LiNO,, 0,13 p. p. m. On | 
als CnSO, und 0,06 P als KF. Zu dieser II. Lösung wird Kaliumjodid hinzugefügt. | 
Konzentrationsstufen von 40,1 p. p. m. Jod töteten noch nahezu alle Pflanzen. 1,27 p. 1 
p. m. Jod löst noch Schädigungen aus. Ein stimulierender Effekt wird nicht erkannt. 
Nickel ist von einer geringeren Schädlichkeit. Konzentrationen unter 0,59 p. p. m. 
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sind weder schädlich noch förderlich für das Pflanzenwachstum. Pflanzen, die nur in 
| Lösung II ohne Zusatz gezogen werden, entwickeln sich besser als solche, die in Lö- 
‘ sung I gezogen werden. Niethammer (Prag). 

| Riede, W.: Der Abbau der Kartoffel. Zbl. Bakter. II 81, 321—334 (1930). 

Die inneren Faktoren (Kernerbmasse, Zellplasmaerbmasse und innere Bedin- 
gungen) entscheiden zusammen mit den äußeren Faktoren (Wärme, Wasser, Nähr- 
stoffe usw.) über den Phänotypus. Bei vegetativer Vermehrung üben die inneren Be- 
dingungen (Reservestoffe, Baustoffe, Enzyme, Hormone, Krankheitsstoffe, Krank- 
heitserreger usw.) einen sehr starken Einfluß auf die Nachkommen aus. Ungünstige 
\ Innenbedingungen lassen schwächliche und anfällige Individuen, günstige dagegen — 
" gute Erbmasse vorausgesetzt — kräftige und widerstandsfähige Deszendenten ent- 
| stehen. Der Normalphänotypus der Kartoffelpflanze bildet sich in sandigen Kultur- 
ı böden und trockner Lage; aus seinen Knollen bilden sich bei zusagenden Umwelt- 
! bedingungen wieder gesunde Pflanzen (Erhaltung der vegetativen Potenz, hoher 
\ Pflanzwert). Ausnahmephänotypen kommen in zu üppigen oder zu dürftigen Verhält- 
ı nissen zustande; infolge der ungünstigen inneren Bedingungen sind die vegetativen 

Nachkommen dann mehr oder weniger geschwächt (Herabdrückung der vegetativen 
' Potenz, verminderter Pflanzwert). Da für die individuelle Entwicklung aber nicht nur 
die inneren Bedingungen der Knolle, sondern auch die Außenfaktoren des Anbauortes 
bedeutsam sind, ist der Pflanzwert einer Knolle relativ. Der Abbau der Kartoffel 
ist eine an Sortenteilen auftretende, umweltbedingte, reversible Erscheinung. W. Riede. 
Schaffner, John H.: The ecologieal determination of twisted hypocotyl and other 
peculiar expressions in hemp. (Die ökologische Bedingtheit gewundener Hypokotyle 
, und anderer besonderer Reaktionen des Hanfes auf äußere Einflüsse.) (Dep. of Bo- 
| tany, Ohio State Unw., Columbus.) Amer. Naturalist 64, 367—379 (1930). 
I Verf. hat gelegentlich jahrelanger anderweitiger Untersuchungen am Hanf bemerkt, 
daß diese Pflanze auf eigentümliche Weise auf äußere Einflüsse reagiert, so namentlich 
| auf eine niedrige Lichtsumme. Bei bestimmter niedriger Lichtmenge und -dauer traten 
| Krümmungen, ja Windungen der übermäßig verlängerten Hypokotyle auf. Durch 
N 
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'' gleiche Einflüsse konnte ein sexueller Dimorphismus erzielt werden, indem die männ- 
| lichen Pflanzen bedeutend höher als die weiblichen wurden. Ebenso konnten ähnliche 
 Lichtbedingungen den sonst streng zweihäusigen Hanf in eine einhäusige Pflanze ver- 
'| wandeln. Andererseits konnte durch Dauerbeleuchtung im geeigneten Augenblick die 
‘| sonst einjährige Pflanze zu einer mehrjährigen umgestaltet werden, es gelang z. B. in 
‘| einem Falle, den Hanf durch 4 Vegetationsperioden zu ziehen und jeweils zur Blüte zu 
f bringen. Bei dieser Verjüngung treten immer erst die ungegliederten oder wenig 
| gegliederten Jugendblattformen wieder auf. Bei Dauerbeleuchtung ändert sich auch 
\ die gegenständige in wechselständige Blattstellung. Verf. betont, daß diese Erfahrungen 
!! von großer Tragweite für genetische Fragen sind. Durch die Kulturbedingungen ist 
| genotypisch nichts verändert worden, nur phänotypische Änderungen sind eingetreten; 
ii es treten keine neue Eigenschaften auf, sondern in der Pflanze latent vorhandene 
'' werden durch die Kulturbedingungen geweckt. Wenn wir so leichthin sagen, der Hanf 
| sei normal zweihäusig, so kann dem entgegengehalten werden, daß er unter gewissen 
‚\ Bedingungen normal einhäusig ist. Um die Norm zu finden, müssen wir in Zukunft 
‚ı auch die Bedingungen der Umwelt definieren, sonst schwebt der Ausdruck normal 
'ı in der Luft. Ferner kann es nicht stimmen, daß die AA-Allosomen der weiblichen 
\ı oder die AB der männlichen etwas mit der Geschlechtsbestimmung zu tun haben. Die 
| angeblich homozygoten Weibchen bilden ja unter der gewissen Bedingung ohne weiteres 
ı auch männliche Blüten. Die alte Formel XX und XY muß also irgendwie unrichtig 
| sein. Zum Schluß gibt Verf. noch eine Definition der Erblichkeit. @. Schellenberg. 

Knight, R. C.: Some effeets of pruning „leaders“ and of the absence of „laterals““ 
| on the rate of growth of stems of apple and plum. (Einiges über die Wirkung durch 
\ den Schnitt der Leittriebe und der Entfernung der lateralen Triebe auf die Wachs- 


346 


tumsrate von Apfel-Pflaumenbäumen.) (Research Inst. of Plant Physiol., Imp. Coll. 
London a. East Malling Research Stat., East Malling.) J. of Pomol. 8, 93—105 (1930). 
In einigen Serienversuchen stellt Verf. durch Anwendung metrischer Methoden! 
fest, daß die Entfernung der lateralen Triebe bei älteren Stämmchen sich praktisch 
weder in verstärktem Längen- noch im Diekenwachstum der neu sich bildenden Triebe 
auswirkt. Stämme, denen die lateralen Zweige genommen waren, zeigten schwächere 
Dickenwachstum als die normalen. Bei den ersteren wuchs die untere Region in der 
ersten Zeit der Vegetationsperiode langsamer als die obere, aber später kehrten sich] 
die Verhältnisse um; bei den letzteren nahmen beide Regionen gleich schnell zu. 
Obgleich die neuen Triebe der im Leittrieb geschnittenen Apfelbäume sich deutlich 
anders entwickelten als die der unbeschnittenen, war die Zunahme im Diekenwachstum 
der älteren Stammteile dem der letzteren ähnlich. ARudloff (Müncheberg i. M.)., 
Harvey, Ethel Browne: The effeet of lack of oxygen on the sperm and unfertilized 
eggs of Arbaeia punetulata, and on fertilization. (Einfluß des Sauerstoffmangels auf 
die Samenzellen und unbefruchteten Eier von Arbacia punctulata und auf die Be-f : 
fruchtung.) (Washington Square Ooll., New York Univ., New York.) Biol. Bull. 58,4 | 
288—292 (1930). 18 


spuren gereinigter Wasserstoff durch die Versuchsgefäße durchgeleitet wurde. Nach 
8 Stunden konnten die Eier noch befruchtet werden und die Entwicklung war dabei 
normal. Nach einer Anaerobiose von bis 3 Stunden ging die Befruchtung ebenso glatt ı 
wie bei der Kontrolle vor sich. Nach etwas längerer Dauer der Behandlung tritt eine 
leise Verzögerung der Membranbildung und der Furchung ein; dies rührt nicht etwa) 
von einer mechanischen Schädigung der Eier her, denn Durchlüften der Suspensionen 
hat nicht dieselbe Wirkung. Nach einem Aufenthalt von 45 Minuten in normalem! 
Medium zeigen Eier, die mehr als 3 Stunden anaerob gehalten worden sind, keine! 
Verzögerung der Membranbildung mehr. Die unbefruchteten Eier erholen sich viel) 
schneller nach Anaerobiose als die befruchteten Eier. Wenn Wasserstoff während( 
2 Stunden durch eine Spermasuspension geleitet wird, sind die Spermien beweglichi 
unmittelbar nach Überführung in sauerstoffhaltiges Medium. Werden Eier mit solchen 
Spermien besamt, tritt unmittelbar Membranbildung ein. Nach 4stündiger Be-) 
handlung der Spermien mit Wasserstoff erlischt die Beweglichkeit der Spermien auf! 
irreversible Weise. Eine Besamung mit solchen Spermien gibt keine Membranbildung‘f 
mehr. Einzelne Spermien wurden in einer Engelmann-Kammer direkt beobachtet. /f 
Wenn gereinigter Wasserstoff durchgeleitet wird, hört die Beweglichkeit in weniger 
als 30 Minuten auf. Offenbar genügen minimale Sauerstoffmengen, um die Beweglich-# 
keit der Spermien aufrechtzuhalten. Eine Befruchtung unter anaeroben Verhältnissen 
ist nicht gelungen. Die Membranbildung verlangt aber sicher viel weniger Sauerstoff 
als die weitere Entwicklung des Eies. J. Runnström (Stockholm). 
Tirelli, Mario: Regolazione viscosa impedita dalla fecondazione e aumento viseoso! 
seguito da sviluppo in uova di Arbacia aequitubereulata. (Blainv.) (Considerazionif 
sulla struttura ehimieo-fisiea della cellula.) (Über die durch Befruchtung verhinderte # 
Viscositätsregulation und über die nach künstlicher Viscositätserhöhung erfolgende 4 
Entwicklung von Eiern der Arb. aequ. Betrachtungen über die physikochemische' 
Zellstruktur.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Genova e Staz. Zool., Napoli.) Pubbl. I 
Staz. zool. Napoli 10, 197—234 (1930). | 
An den Eiern von Arabacia aequituberculata sollten Viscositätsänderungen # | 
infolge von Erwärmung festgestellt werden. Da es sich nur um die Gewinnung von 
Vergleichswerten handelte, konnte auf die schwierig auszuführenden und in ihrer Ver- 1 
läßlichkeit stark umstrittenen Verfahren zur Messung der absoluten Viscosität. 
verzichtet und die relative Viscosität der Versuchsobjekte auf folgende Weise er- 
mittelt werden: die Seeigeleier wurden mit stufenweise zunehmender Umdrehungs- 
geschwindigkeit zentrifugiert; am Schluß der einzelnen Perioden wurde eine Anzahl# 
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ı Eier aus der Zentrifuge entnommen, unter das Mikroskop gebracht und mit Hilfe eines 
' Okularmikrometers die Dicke der einzelnen Zonen des Ooplasmas gemessen. Diese 
' Zonen sind: die Pigmentzone, die Zone der Dottergranula und die Zone des homogenen 
. Ooplasmas. Die elastische Rückkehr des durch die Zentrifugierung verdrängten Pig- 
' mentes und der Dottergranula in die natürliche Lage erfolgt nach kurzem Zentrifu- 
' gieren ziemlich rasch, nach längerer Zentrifugierung immer langsamer. Um diese Fehler- 
' quelle auch bei kurz zentrifugierten Eiern auszuschalten, wurden diese unmittelbar 
' nach der Zentrifugierung in verschiedene Fixationsflüssigkeiten eingelegt. Die Größe 
' der Verdrängung von Pigment und Dotter aus der normalen Lage nach einer Zentri- 
| fugierung von gegebenem Ausmaß gibt einen relativen Maßstab für die Viscosität 
" des Inhalts der Eier. Mit Hilfe dieser Methode wurden folgende Feststellungen gemacht: 
ı 1. Erwärmung unbefruchteter Arbacia-Eier auf Temperaturen zwischen 25° und 38° 
" geben innerhalb angemessener Zeitdauer der Erwärmung eine Erhöhung der Viscosität 
' des Ooplasmas, die der Temperatur und der Zeit ihrer Einwirkung direkt proportional 
} ist. 2. Bei Temperaturen zwischen 25° und 29—30° erzeugt kurze Einwirkung eine 
' reversible Erhöhung der Viscosität. Erwärmung auf mehr als 30° bringt stets eine 
ı Erhöhung der Viscosität hervor. Für jede genügend hohe Temperatur gibt es eine 
 Zeitgrenze, bei deren Überschreiten die Viscositätserhöhung irreversibel wird. Die 
Länge dieser Grenzzeiten ist umgekehrt proportional den angewandten Temperaturen. 
ı 3. Die Befruchtung verhindert das Schwinden einer Viscositätserhöhung, die ohne 
) nachträglichen Eintritt der Befruchtung reversibel gewesen wäre. 4. Aus Eiern mit 
'} erhöhter Viscosität des Ooplasmas entwickeln sich die Larven abnorm langsam. Die 
 Verlangsamung betrifft namentlich die ersten Furchungsstadien. Dabei treten ver- 
'' schiedene Abweichungen vom normalen Verlauf auf: verlangsamte Ausbildung der 
'! Befruchtungsmembran, Kernfurchung ohne Plasmafurchung (die dann bisweilen 
| plötzlich nachgeholt wird), verlangsamter Ablauf und atypische Formen der Plasma- 
| furchung. Aus diesen Befunden und ihrer Vergleichung mit den Beobachtungen anderer 
"| Untersucher schließt der Verf., daß das Ooplasma eine viscöse Struktur besitzt, die aus 
' 3 Zonen besteht (ektoplasmatische Rinde, Grundschicht, Zentralzone), die nicht nur 
') verschiedene, sondern auch voneinander unabhängige Viscosität besitzen. Auf chemi- 
't sche und physikalische Einwirkungen reagieren diese 3 Zonen mit Viscositätsänderungen, 
| die fast stets quantitativ, bisweilen auch qualitativ voneinander verschieden sind. 
i Sulze (Leipzig). 
Strelin, 6.: Die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die embryonale Entwicklung der 
Gastroidea viridula. Vestn. Rentgenol. 8, 219—222 u. dtsch. Zusammenfassung 
19 (1930) [Russisch]. 
Die Eier von Gastroidea viridula werden in einer Schicht auf Blätter abgelegt. 
! Die Eiablage dauert nur sehr kurze Zeit, und dementsprechend schlüpfen die Larven 
am 5. Tag beinahe gleichzeitig aus. Von jedem Haufen wurde die eine Hälfte unter 
2 ei Verhältnissen gelassen, die andere mit Röntgenstrahlen (296 r/min) ver- 
j 
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schieden lang bestrahlt. Eine Stimulation der Entwicklung wurde niemals beobachtet. 
Die Empfindlichkeit der Embryonen variiert sehr stark. Die Abhängigkeit der Empfind- 
b lichkeit vom Alter der Larven läßt sich durch eine Parabel ausdrücken. A. Luntz. 

1; Weber, A.: Recherehes sur les phenomenes accompagnant l’&ruption du membre 
| antörieur gauche en rapport avec le spiraculum lateral ehez Rana temporaria. (Unter- 
suchungen über die Begleiterscheinungen am Spiraculum laterale beim Durchbruch 
b der linken Hinterextremität von Rana temp.) C. r. Soc. Biol. Paris 104, 946 —948 (1930). 
| Aus den in der kurzen Mitteilung beschriebenen Versuchen geht erneut hervor, 
} welche Rolle die Hautdrüsen der Peribranchialhöhle bei der Metamorphose spielen. 
M. Langendorff (Stuttgart). 

| Möhes, Julius v.: Der Einfluß von Ephedrin und Ephetonin auf das Wachstum und 
\ı auf die Entwieklung der Kaulquappen. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 3, 421—423 (1930). 
| In Kaulquappenversuchen wurde der Einfluß des Ephedrins und Ephetonins auf 
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das Wachstum und die Entwicklung von Esculentenlarven untersucht, vergleichend mit 
der diesbezüglichen Wirkung des Adrenalins. Sowohl das Ephedrin als auch das Ephe- | 
tonin wirken auf die Kaulquappen in stärkeren Lösungen als 1 :50000 vergiftend. | 
Schwächere Lösungen als 1 :200000 blieben auch nach einer 60tägigen Behandlung | 
unwirksam. Lösungen von 1 : 200000, 1 : 100000 und 1 : 50000 verhindern das Wachs- ||| 
tum und die Metamorphose der Larven ganz bedeutend. Hierbei ist die Wirkung des ||| ° 
Ephetonins viel stärker. Nach einer 21tägigen Behandlung mit Ephetonin in einer Lö- | 
sung von 1 : 50000 bleiben die Larven gegenüber den Kontrolltieren um 30—40% im || 
Wachstum zurück. Gegenüber dem Ephedrin und Ephetonin hat das Adrenalin in 
Lösungen von 1: 1000000 resp. 1 :500000 auf das Wachstum und die Entwicklung | 
der Larven gar keine Wirkung. In einer stärkeren Lösung gehen dagegen die Tiere bald 
ein. Auf die Melanophoren der Larvenhaut wirken Adrenalin und Ephedrin resp. || 
Ephetonin in gleicher Weise ein; jedes verursacht eine Entfärbung der Haut. Thymus-, |f} 

Hypophysis- und Thyreoideaextrakte beeinflussen die Wirkung des Ephedrins resp. || 
Epbhetonins nicht. Die die Metamorphose sicher fördernde Thyreoidea hebt die hin- 
dernde Wirkung des Ephedrins nicht auf. Das Ephedrin resp. Ephetonin wirken höchst- 
wahrscheinlich dadurch wachstums- und entwicklungshindernd, daß sie die peripheren 
Blutgefäße dauernd kontrahieren, wodurch die Blutversorgung und Ernährung der 
Gewebe in großem Maße verhindert wird. Hartmann (München). 

Sagara, Jun-Ichiro: Über das Verhalten des gebundenen Zuckers bei Bebrütung von 
Hühnereiern. (Physiol.-Chem. Inst., Univ. Nagasakı.) J. of Biochem. 11, 433—436 
(1930). 

Dotter, Eierklar und Embryo mit Adnexen wurden nach Enteiweißen nach 
Schenk mit und ohne Säurehydrolyse nach Bertrand auf Reduktionsvermögen 
geprüft. Die Säurehydrolyse geschah durch 1stündiges Kochen mit 5 Volum 3 bis 
4proz. Salzsäure am Rückflußkühler. Zu jeder Versuchsreihe dienen 5 Versuche. 

Zucker bei Bebrütung von Hühnereiern. 


Frei (in g) Gebunden (in g) 
Be- ewicht 
ee de Ei- Ges. Dotter Eier- Ser Ges. Dotter Eier- a 
ee Ei klar Adnexen Ei klar Adnexen 

0 45,6 0,1730 0,0312 0,1418 0,2253 0,0584 0,1708 — 

3 40,9 0,1196 0,0400 0,0796 — 0,1821 0,0575 0,1246 — 

5 41,7 0,0739 0,0533 0,0206 — 0,1572 0,0519 0,1053 — 

7 42,4 0,0525 0,0399 0,0126 _- 0,1543 0,0294 0,1255 — 
10 44,6 0,0404 0,0246 0,0120 0,0038 0,1561 0,0152 0,1393 0,0045 
14 38,6 0,0235 0,0159 0,0027 0,0049 0,1252 0,0424 0,0507 0,0321 
18 39,9 0,0251 0,0145 0,0106 0,1180 0,1083 0,0097 
20 36,0 0,0215 0,0215 0,0730 0,0730 


Der freie und gebundene Zucker nimmt im Hühnerei fortschreitend ab, im Embryo 
zu. Im Eiklar findet sich am 7. und 10. Tag Zunahme des gebundenen Zuckers. 

Fr. Schulz (Jena)., 

Kaufman, Laura: Innere und äußere Waechstumsfaktoren. Untersuchungen an 
Hühnern und Tauben. (Abt. /. Exp. Morphol., Wiss. Staatsinst. f. Landwirtschaft, 
Pulawy, Polen.) Roux’ Arch. 122, 395—431 (1930). 

Eine vergleichende Untersuchung des embryonalen Wachstums der Hühner 
und Tauben, deren Eier bei denselben Bedingungen bebrütet wurden, zeigte, daß die 
Wachstumsgeschwindigkeit derselben als identisch angesehen werden kann. Dieses 
identische Wachstum des embryonalen Körpers beruht auf gleicher Wachstumsge- 
schwindigkeit der meisten Organe. Obwohl die einzelnen Organe ein und desselben 
Embryos eine weitgehende Autonomie des Wachstums aufweisen, wächst die Mehrzahl 
der homologen Organe bei Tauben und Hühnerembryonen mit gleicher Geschwindig- 
keit. Das Auge und die Niere wachsen bei Tauben wohl schneller als bei Hühnern. 
Entgegengesetzte Verhältnisse finden sich aber bei der Urniere, welche bei der Taube 
schwächer wächst und früher involuiert. Die bedeutendere Körpergröße des Huhnes 


349 


auf allen Entwicklungsstadien beruht auf größerer Zellengröße. Die Größenunter- 
schiede embryonaler Organe sind ebenfalls meistens nicht durch verschiedene Wachs- 
tumsgeschwindigkeit verursacht, sondern durch verschiedene Menge des Anfangs- 
materials bestimmt. Die relativ bedeutendere Größe der Energie produzierenden 
vegetativen Organe der Taube (Herz, Darm, Niere), und relativ kleinere Größe der 
animalen Organe (Gehirn) bewirkt eine energetisch günstigere Korrelation der Organe 
bei Tauben. Hierdurch wird das viel schnellere postembryonale Wachstumstempo 
der eben ausgeschlüpften Tauben erklärt. Es wird hier nämlich absolutes Steigen 
der Wachstumsgeschwindigkeit beobachtet. Diese innere Korrelation der Organe, 
welche zum Teil die höhere „sekundäre Wachstumsfähigkeit‘‘ der Tauben bewirkt, 
steht mit den spezifischen Ernährungsbedingungen dieser Vögel im Zusammenhang. 
Etwa 3 Wochen nach dem Schlüpfen erhalten die Tauben eine außerordentlich reich- 
liche Nahrung aus dem Kropf der Eltern, während die jungen Hühnerkücken vom 
Anfang ihrer postembryonalen Entwicklung viel Energie beim Aufsuchen ihrer Nahrung 
verlieren müssen. Nach der Periode der intensiven Ernährung tritt bei der Taube dann 
eine plötzliche Krisis im Zusammenhang mit dem Beginn selbständiger Ernährung 
auf und die Wachstumsgeschwindigkeit sinkt jetzt viel niedriger als bei den Hühnern. 
Verf. unterscheidet eine ‚„‚primäre‘‘ und eine „sekundäre Wachstumsfähigkeit“‘. Obwohl 
die bei gleichen Bedingungen bebrüteten Hühner- und Taubenembryonen dieselbe 
„primäre Wachstumsfähigkeit‘‘ aufweisen, ist die „sekundäre Wachstumsfähigkeit‘ 
wegen verschiedener quantitativer Korrelation der Organe verschieden. Die Unter- 
schiede des extraovalen Wachstums werden außerdem auf Unterschiede der äußeren 
Daseinsbedingungen, vor allem der Ernährung zurückgeführt. Der sehr verschiedene . 
Wachstumsverlauf wird also 1. durch die Umweltfaktoren und 2. durch die Reaktions- 
norm des wachsenden Organismus bestimmt. Der Inflexionspunkt der Wachstums- 
kurve hat aber dabei gar keine biologische Bedeutung und ist nur ein mathematisches 
Ergebnis der stetig herabsinkenden Wachstumsgeschwindigkeit. J. Schmalhausen. 

@ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, G. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 16, 1. Hälfte. Korrelationen II/l. (3. VIT—XI und J. XIV. Phy- 
biologie und Pathologie der Hormonorgane. Regulation von Wachstum und Entwieklung. 
Die Verdauung als Ganzes. Die Ernährung des Menschen als Ganzes. Die korrelativen 
Funktionen des autonomen Nervensystems. Regulierung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 1159 S. u. 245 Abb. RM. 121.—. 

Hertwig, Günther, und Paula Hertwig: Regulation von Wachstum, Entwicklung 
und Regeneration durch Umweltsfaktoren. 8. 807—883 u. 43 Abb. 

Die Arbeit bringt eine ausführlichere Zusammenfassung der vorliegenden Literatur 
teils auch mit Hinweisen auf eigene Untersuchungen. Hervorgehoben sei der Entwurf 
zur Behandlung des vielseitigen Stoffes. Von den Umweltfaktoren werden genauer 
besprochen und an zahlreichen Beispielen erläutert: 1. Physikalische Faktoren (be- 
arbeitet von P. Hertwig). Schwerkraft, Zentrifugalkraft, Druck werden in ihrem 
Wirkungsausmaß im Anbeginn der Eientwicklung geschildert. Hingewiesen wird 
auf die Möglichkeit der Beeinflussung der Kopfform des Menschen durch Druck. Die 
Temperatur äußert sich bei Steigerung in Form einer Wachstumsbeschleunigung. 
Diese Wirkung kann schon bei Bakterien beobachtet werden. Eine Präzision gelingt 
mit Hilfe des van’t Hoffschen Gesetzes. Beobachtungen am sich entwickelnden Ei 
bilden wesentliche Ergänzungen. Auch die Differenzierung wird beschleunigt und 
zwar schon in ihren ersten Anfängen als Primitiventwicklung. _ Besonders interessant 
ist die Beeinflussung der Geschlechtsumwandlung durch Temperatur. Die Pigment- 
bildung ist bei Insekten genauer studiert worden. Der Einfluß des Lichtes ist nicht 
so bedeutend wie der der Wärme für das Wachstum, sehr wesentlich aber für die Pig- 
mententwicklung; hier bringt Verf. ausführliche Daten der Reaktionsart auf Schmetter- 


' linge, deren Puppen verschiedenfarbigem Licht ausgesetzt wurden. Erwähnung finden 
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weiter die mitogenetischen Strahlen, Elektrizität, Magnetismus, Röntgen- und Radium- || 
strahlen. In dem Kapitel über die chemischen Umweltfaktoren (bearbeitet von G. Hert- || 
wig) wird berücksichtigt die Rolle des Sauerstoffes bei der Eientwicklung und der, 
Larvenentwicklung von Amphibien. Für das Wasser ist der osmotische Druck zwischen 
innerem und äußerem Milieu bedeutungsvoll. Ausführliche Daten bringt das Kapitel’ 
über die Bedeutung der Salze und über die Verschiedenheit der Nahrung im engeren 
Sinne. Die Darstellung schließt mit Hinweisen auf innere Faktoren der Entwicklung, 
soweit sie nicht genetisch sind, auf Zell- und Gewebskorrelationen, auf die Auslöse- ) 
ursachen der Entstehung von Knochenstrukturen und Gelenkbildungen. Endlich 
wird hingewiesen auf formative Reize und Regulationen, die mit Funktion und Funk- f 
tionslosigkeit der Organe zusammenhängen. W. Brandt (Köln). 

Danchakoft, Vera, and V. E. Danchakoff: The age factor in grafts. (Der Alters- 
faktor bei Transplantationen.) Contrib. to Embryol. 21, 125—140 (1930). | 

Es gibt Hinweise, daß das Alter eines transplantierten Gewebes das Wachstum 
und die Differenzierung desselben im Wirte, und dazu auch die Reaktion, welche fi} 
das Transplantat im Wirtsorganismus hervorruft, beeinflußt. Von mehreren Tatsachen, 
welche in diese Richtung weisen, sei hier nur der Befund Danchakoffs erwähnt, 
daß die Milz eines erwachsenen Huhnes, auf die Allantois eines Hühnchenembryos fi} 
transplantiert, eine starke myeloide Metaplasie im Mesenchym des Wirtes verursacht, 
welche niemals auftritt, wenn die transplantierte Milz von einem Hühnchenembryo f 
herstammte. In der vorliegenden Arbeit wurde untersucht, inwieweit ähnliche Unter- 
schiede sich auch in anderen Klassen des Tierreiches nachweisen lassen. Dazu wurden 
Stückchen Milzgewebe, entweder von einer Froschlarve oder von einem erwachsenen 
Frosche herstammend, mittels einer Glascapillare in die Schwimmhaut des Schwanzes 
einer narkotisierten Froschlarve eingeschoben. Die Epidermis heilte rasch ohne Narbe. 
Von einer großen Reihe in der Weise behandelten Larven wurden die Schwänze nach 
verschiedenen Zeitintervallen (6 Stunden bis 48 Tagen) abgeschnitten, fixiert und 
gefärbt. Während der 3 Phasen, in welchen die Verff. die Zeit nach dem Eingriff ein- 
teilen (1. bis 48 Stunden, 2. bis 7 Tagen, und 3. 7 Tagen bis Schluß), traten eine große 
Zahl Erscheinungen auf, welche beiden Gruppen gemeinsam waren: so z. B. eine 
intensive Phagocytose der Erythrocyten der Blutsinusräume der implantierten Milz f 
seitens der Sinusendothelzellen und der Mesenchymzellen des Transplantats, schon 
im 1. und auch im 2. Stadium; eine Auswanderung schon im 1. Stadium in großer Zahl 
von Lymphocyten und anderen Wanderzellen aus den Blutgefäßen der Umgebung 
in das Transplantat, welche Wanderzellen sich im 2. Stadium um das Transplantat /f 
anhäufen und in dasselbe eindringen, und dann an letzterer Stelle von den eigenen jf 
Lymphocyten des Transplantates nicht mehr abzutrennen sind; dann das Hineinwachsen 
von Blutgefäßen in das Transplantat; eine Größenzunahme der Lymphocyten und 
eine starke mitotische Zellvermehrung im Mesenchym im Transplantate und rund- f 
herum, welche ebenfalls zu einer Anhäufung von Hämoblasten und Lymphocyten f 
führt; und schließlich im 3. Stadium eine starke Rückwanderung von Phagoeyten 
und Lymphocyten aus dem Transplantat in die Blutgefäße der Umgebung. Daneben I 
konnten jedoch 2 bemerkenswerte Unterschiede zwischen beiden Gruppen festgestellt | 
werden, eine im 1., eine im 3. Stadium. Im 1. Stadium rief das embryonale Milzgewebe 
nur eine Emigration von Lymphocyten hervor, die erwachsene Milz zog dazu auch 
in großer Zahl die polynucleären Zellen aus den Blutgefäßen des Wirtes an, verursachte 
also dieselben Erscheinungen, wie dieselben auch beim Einbringen fremden Eiweißes 
(Edestin) auftreten. ‚Im 3. Stadium führte die Rückwanderung der Lymphocyten 
in die Blutgefäße zu einer schnellen Verkleinerung des embryonalen Transplantates, 
welches demzufolge am Ende der 5. Woche bis auf kleine Reste verschwunden war, | 
das Transplantat der erwachsenen Milz jedoch wächst, obgleich auch hier eine unzweifel- 
bare Rückwanderung von Zellen stattfindet, in dieser 3. Phase noch weiter, indem | 
sich fortwährend Lymphocyten und Hämoblasten vermehren; letzteren, vom trans- | 
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plantierten Gewebe herrührenden Zellen fehlt also die Tendenz in die Blutbahn des 
Wirtes zurückzuwandern, das Transplantat beträgt sich also auch in dieser Phase 
als ein fremdes Gewebe, das sich mit einer Art Kapsel umhüllt. Nebenbei wurde ge- 
funden, daß bei der Operation losgerissene und mit dem Transplantat vorgeschobene 
Epithelfragmente in der Tiefe unabhängig weiter wuchsen und schließlich eine Art 
Cyste oder Hassal-Körperchen ähnliche Gebilde lieferten. .J.de Haan (Groningen). 

Staudinger, Fritz: Heteromorphosen an Stigmen und anderen Gebilden bei (a- 
rausius (Dixippus) morosus Brunner. (Versuche und Naturfunde.) (Biol. Versuchs- 
anst., Akad. d. Wiss., Wien.) Roux’Arch. 122, 316-378 (1930). 

Bei Carausius morosus Brunner ist das 2. Thorakalstigma als Ganzes zum ersten 
enantiomorph und jedes Stigma selbst besitzt zwei enantiomorphe, in bestimmten 
Charakteren sich jedoch unterscheidende Verschlußplatten. — Die Versuche be- 
ginnen mit der Entfernung der hinteren Verschlußplatte. Es kommt teilweise zu 
heteromorphotischer Regeneration, teilweise zu Um- und Rückbildung nicht operierter 
Teile. Immer treten Umformungen und Rückbildungen der vorderen Verschlußplatte 
auf. Das heteromorphotische Regenerat erweist sich stets als umgekehrt spiegelbildlich 
zu der ganzen umgeformten und reduzierten vorderen Verschlußplatte oder zu einem 
Teile dieser. Es erhält also charakteristische Eigenschaften dieser und hat die der 
normalen hinteren Verschlußplatte verloren. (Das Plattenregenerat entspricht auch 
annähernd einem Teil oder der ganzen hinteren Verschlußplatte des 2. Thorakalstigmas.) 
Es kann als Regenerat auch eine Doppelbildung auftreten, so daß alsdann 3 ähnliche 
Platten den Stigmenspalt einschließen. Die Rückbildungen können auch alle Teile 
des Verschlußapparates befallen sowie einen Teil des Pronotums, der als ‚„Aufhänge- 
bogen“ zu diesem in Beziehung steht. Bei der Umbildung der vorderen Verschluß- 
platte verliert diese Charaktere, die in Beziehung zur hinteren Verschlußplatte und 
zum Aufhängebogen gestanden haben. Die Reduktion kann bis zum Verlust des ganzen 
Stigmas fortschreiten, der Stigmenspalt kann sich schließen. — Bei Entfernung der 
vorderen Verschlußplatte tritt nie ein Regenerat auf, nie erhält sich das Stigma, 
alle Teile des Verschlußapparates sowie Aufhängebogen werden mehr oder weniger 
weitgehend reduziert, der Stigmenspalt verschwindet. — Ein entsprechendes Resul- 
tat wurde bei Entfernung des ganzen Stigmas erhalten. — Die bei Entfernung der 
hinteren Verschlußplatte auftretende heteromorphotische Regeneration kann erklärt 
werden: 1. durch Proximalregeneration, ‚die vordere Verschlußplatte bildet in 
caudaler Richtung ihr Spiegelbild, welches hier mit umgekehrter Achsenrichtung 
zwischen Teile mit normaler Achsenrichtung eingeschaltet erscheint; 2. durch ‚„Vor- 
handensein zweier konkurrierender Formpotenzen für die Gegend der hinteren 
Verschlußplatte, wobei bei Ontogenese und Regeneration jeweils eine andere zur Aus- 
wirkung gelangen kann.‘‘ — Anschließend werden Naturfunde bei demselben Tiere 
beschrieben, die sich auch auf die beiden eben erwähnten entwicklungsmechanischen 
Prinzipien zurückführen lassen: 1. An verschiedenen Beintarsen finden sich überzählige 
Äste, die aus 2 Komponenten zu bestehen scheinen, aus einem Distand und einem 
Proximalregenerat, die Achsenrichtung der aufeinanderfolgenden Teile kann 
dabei wechseln. 2. Fühler werden gefunden, bei denen die Grundglieder fühlerförmig 
sind, die folgenden Beincharakter haben, die Spitze jedoch wiederum Fühlerform auf- 
weist: zwei konkurrierende Potenzen in demselben Körperteil! Bei späteren 
Häutungen konnte auch an den mittleren Gliedern die Rückkehr zur Fühlerform 
gesehen werden (s. auch Przibram 1917). — Schließlich werden noch Regenerations- 
versuche an Augen und dabei in Ein- oder Zweizahl auftretende, äußerlich stigmen- 
ähnliche Bildungen an Stelle eines herausgeschnittenen Auges oder ventral vom Regene- 
rat beschrieben. Letztere „erklären sich durch Anwachsen der hohlen Sehne eines der 
Mandibelmuskeln an die Wand der Kopfkapsel, wobei das Sehnenrohr durch zwei 
bewegliche Lippen nach außen abgeschlossen wird, die unter dem nach der Operation 
bestehen bleibenden, sich oval rundenden Fenster der Körperbedeckung die Lippen 


352 


des ähnlich eingesenkten Stigmas vortäuschen“. Die Regeneration der manchmal sich | 
neubildenden Augen war unabhängig von der Entfernung resp. dem Verbleiben des 
Ganglions. — 36 Textabbildungen begleiten die interessanten Ausführungen. Auch | 
die theoretischen Erörterungen sind von ganz besonderer Gründlichkeit. | 
Wilhelm Bischoff (Köslin). 

Spirito, Aldo: Rigenerazioni e regolazioni nell’encefalo degli anfibi. (Regenera- 
tionen und Regulationen im Gehirn der Amphibien.) (Istit. di Anat. Comp., Uniw., | 
Roma.) Roux’ Arch. 122, 152—178 (1930). | 

Die wichtigsten Ergebnisse der vorliegenden Arbeit lassen sich wie folgt zusammen- || 
fassen: zunächst geht aus ihnen deutlich hervor, daß Embryonen von anuren und 
urodelen Amphibien, welchen im Stadium der primären Augenblase die Hälfte des f 
Vorderhirns (Prosencephalon) operativ entfernt wurde, fähig sind, eine neue mehr oder | 
weniger ansehnliche und regelmäßige Hirnwand zu bilden. Verf. führt dies auf die von 
ihm ausgedachte Operationsmethode zurück, die für die Regeneration besondere | 
mechanische und räumliche Verhältnisse schafft. Diese Methode besteht darin, daß | 
der durch die einseitige Entfernung des Vorderhirns entstandene Hohlraum mit einer 
Dotterschicht ausgefüllt und die Wunde danach mit Bauchektoderm überdeckt wird. 
Die regenerierten Bestandteile der Hirnwandung bestehen aus morphologischen 
Elementen, die nahezu normales Aussehen darbieten. Was die Masse anbelangt, sind 
die regenerierten Teile am bedeutendsten im Diencephalon, geringer im Telencephalon; 
doch findet sich im Zwischenhirn stets eine der Augenzone entsprechende Region, die 
ependymalen Bau erkennen läßt; die gleiche Erscheinung kann man auch in den re- 
generierten Wandteilen des Infundibulums beobachten. Die Zellen der neugebildeten 
Wände zeigen eine weit über das normale Maß hinausgehende Vermehrungsfähigkeit 
und behalten diese auch bei, wenn in den erhalten gebliebenen entsprechenden sym- 
metrischen Abschnitten die mitotische Vermehrung der Zellen allmählich abnimmt 
und schließlich ganz aufhört. Auf dieses besondere Verhalten der Zellen in den neu- 
gebildeten Wandabschnitten muß nach Ansicht des Verf. die Tatsache zurückgeführt 


werden, daß sich hier erst sehr spät Nervenfasern auszubilden beginnen. Infolge der /f 


experimentell geschaffenen mechanischen und räumlichen Bedingungen erfahren die 
regenerierten Hirnwände alsdann Veränderungen der Form (Ekteroflexionen) und 
werden weiterhin der Sitz von Regulationserscheinungen, die von früheren Autoren 
niemals beobachtet wurden; d. h. sie bilden Teile aus, die den Gehirnhemisphären 
durchaus vergleichbar sind, wenn auch in kleinerem Maßstabe. Es muß auf die Tat- 
sache hingewiesen werden, daß alle vorher beschriebenen Erscheinungen der Regenera- 
tion und Regulation sich trotz Fehlens der peripheren Sinnesorgane vollzogen haben. 
Was das Auge anbelangt, kann mit Sicherheit behauptet werden, daß wenigstens in 
dem vom Verf. operierten Entwicklungsstadium (primäre Augenblase) eine totale 


Regeneration nicht möglich ist, selbst unter den durch die neue Operationstechnik | 


geschaffenen experimentellen Bedingungen. Kleinste Teilchen jedoch, die der ventralen 
Region des Stiels und der Augenblase angehören, lassen Regulationserscheinungen 
von sehr großer Intensität erkennen, so daß auch beim Fehlen einer vollständigen 
normalen Gehirnwand — unter den experimentellen Bedingungen der neuen Operations- 
technik — aus ihnen ansehnliche und in ihren Teilen wohl ausgebildete Augen hervor- | 
gehen, deren Retinae sich in den Hohlraum des Gehirns vorwölben. Die Möglichkeit 
einer totalen Regeneration des Geruchsorgans erscheint nach den vorliegenden Unter- 
suchungen ausgeschlossen; dadurch werden die Anschauungen bestätigt, die Luna | 
(1915) in seinen Untersuchungen an Discoglossus pietus angenommen hat. In betreff | 
der Gesamtheit der regenerativen Vorgänge zeigen die Embryonen von Bufo vulgaris 
die schlechtesten Resultate. Hinsichtlich der Größe der regenerierten Teile folgen dann 


in aufsteigender Reihe die Embryonen von Rana esculenta und Triton cristatus, bei 1 
welch letzteren Tieren sich sogar Gehirnblasen ausbilden, welche die normalen an I 


Größe übertrafen. Hartmann (München). 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre, spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Breslavee, L.: Über die Erblichkeit dureh Plasma. (Timirjaseff-Inst., Moskau.) 
Z. russk. bot. Obsd. 15, 149—167 u. engl. Zusammenfassung 167 (1930) [Russisch]. 


. Nach der kurzen englischen Zusammenfassung zu urteilen, handelt es sich nicht um 
eigene neue Untersuchungen des Verf., sondern um eine kritische Zusammenstellung unserer 
bisherigen Kenntnisse. @. Schellenberg (Göttingen). 


Muller, H. J.: Types of visible variations induced by X-rays in Drosophila. (Typen 
sichtbarer Variationen bewirkt durch Röntgenstrahlen bei Drosophila.) J. Genet. 
22, 2399—334 (1930). 

Ohne auf eigene Versuche im einzelnen einzugehen, bespricht Verf. die nach Rönt- 
genbestrahlung bei Drosophila beobachteten Variationen und faßt seine Ausführungen 
folgendermaßen zusammen: Die induzierten sichtbaren Variationen, die nur Punkt- 


. mutationen (‚point mutations‘) einschließen, sind augenscheinlich ihrer Natur nach 


die gleichen wie die spontanen sichtbaren Variationen, die durch ‚„‚point mutations“ 
verursacht werden. Einige der ersteren sind augenfällig identisch mit letzteren, andere 
bilden mit letzteren und untereinander multiple allelomorphe Serien. Unter diesen 
finden sich einige Fälle extrem letaler Allelomorphen, sichtbar in ihrer dominanten 
Wirkung. Unauffällig sichtbare Fälle, die den normalen Typ überlagern, sind häufig. 
Die einfachen, durch Röntgenstrahlen induzierten ‚point mutations‘“ sind beständig 
in ihrer Vererbung, wenigstens wurden bis jetzt noch keine ‚„eversporting‘-Fälle ge- 
funden. Das Abbrechen von Chromosomen, ob gefolgt von einer Wiedervereinigung 
von einem oder mehr der entstandenen Fragmente an einer anderen Stelle als vorher 
(‚„displacement‘‘), kann zur Entstehung von einigen hypoploiden und hyperploiden 
Individuen führen, bei welchen ein Teil eines Chromosoms fehlt oder im Überschuß 
vorhanden ist. Heteroploide Individuen von abnormem Aussehen wurden auch er- 
halten durch ‚crossing over‘ zwischen Chromosomen mit induzierten Inversionen 
und anderen, die nur univertiert waren oder etwas verschiedene Inversionen auf- 
wiesen. Durch die Untersuchung solcher Individuen und auch anderer, entstanden 
durch Kreuzung von Eltern mit verschiedenen, aber übereinander greifenden Orts- 
verlagerungen in den Chromosomen, dürfte es evtl. möglich sein, die phänotypischen 
Wirkungen der Hyperploidie jedes Teiles des Chromatins zu bestimmen und diese 
Wirkungen mit denjenigen zu vergleichen, die durch Mutationen von Genen in den 
entsprechenden Regionen verursacht werden. Im allgemeinen sind die hypoploiden 
Individuen weniger lebensfähig als die entsprechenden hyperploiden, da bei ersteren 
das Mißverhältnis in den Genen größer ist. In Männchen mit Heteroploidie des X-Chro- 
mosoms, bei welchen ein Teil dieses Chromosoms (eingeschlossen die Stelle oder Stellen 
des Geschlechts) zu den Autosomen das für das Männchen charakteristische Verhältnis 
hinzufügt, während der andere Teil oder die anderen Teile das für das Weibchen cha- 
rakteristische Verhältnis enthalten, ist eine starke Tendenz zur Ausbildung spezifischer 
morphologischer Abnormitäten und zur Lebensunfähigkeit vorhanden. Diese Ab- 
normitäten treten auch bei entsprechenden heteroploiden Weibchen, aber in geringerem 
Grade auf. Die Wirkungen beruhen deshalb auf dem Mißverhältnis, das zwischen den 
Genen desselben Chromosoms (X-Chromosom) herrscht, d.h. auf intra, nicht inter- 
chromosomalem Mißverhältnis der Gene. Eine Ursache für diese relativ drastische 
Wirkung bei intrachromosomalem Mißverhältnis verglichen mit interchromosomalem 
Mißverhältnis der Gene im Fall des X-Chromosoms kann in seiner Entwicklungs- 
geschichte gelegen sein. Die induzierten Neuanordnungen der Gene (‚displacements‘“) 
bei Drosophila sind gewöhnlich von Veränderungen begleitet, welche denjenigen von 
Genemutationen gleichen. Die meisten, nicht alle, dieser Veränderungen sind letal, 
wenn sie homozygot sind. Einige bringen sichtbare Wirkungen hervor, und zwar 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 16. 23 


354 


finden sich unter letzteren sowohl recessive wie dominante Merkmale mit Einschluß |} 
der Veränderungen an vorher bekannten Stellen. Es wurden über ein Dutzend Fälle | 
gefunden, bei welchen die sichtbaren Abnormitäten, die in der Folge einer Verlagerung | 
auftraten, sich nach einer „eversporting“-Art verhalten. Ein „eversporting displace- || 
ment‘ kann jeden Typus der Wiedervereinigung von Genen enthalten: Verschiebung, 
Umkehr, Zerstörung, je nachdem der Fall liegt. Die Unbeständigkeit der Gene betrifft | 
oft sowohl das germinale als das somatische Gewebe und verursacht in dem letzteren | 
einen sichtbaren Mosaikeffekt. Diese Mosaikwirkung wird gewöhnlich leichter ent- f 
deckt im Falle von Mutationen, welche die Farbe des zusammengesetzten Auges be-' 

einflussen, sie ist jedoch in Wirklichkeit nicht auf eine besondere Region des Körpers 
beschränkt. Die zahlreichen ‚eversporting displacements“, genannt ‚‚mottleds‘“, | 
welche die Stelle des weißen Auges einschließen, beeinflussen auch die Färbung der 
Hodenhülle nach Art eines Mosaiks. Die genetische Unbeständigkeit im Germinal- f 
gewebe führt in manchen Fällen zur Absplitterung eines mehr extremen (abnormen) f 
Typus, der einige wenige germinale Varianten ergibt, und zu einem weniger extremen | 
Typus, welcher die Tendenz, sich leicht aufzusplittern (‚split‘), wie vorher beibehält. 
In manchen Fällen wurde die Absplitterung von mehr als 2 Linien beobachtet, die in 
verschiedener Hinsicht voneinander differierten. Die somatische. Erscheinung aller 
der genannten Typen deutet darauf hin, daß keiner vollkommen stabil geworden ist, 
da sie alle bis zu einem gewissen Grad mosaikartig. sind. Mehr als 50 aufgezogene 
Generationen haben nicht zur Entstehung eines vollständig stabilen Typus geführt. 
Im Falle eines der ‚„eversporting displacements‘“, nämlich ‚‚mottled 1‘, wurden zwei 
getrennte, aber benachbarte Stellen in der verlagerten Region sofort „eversporting“ 
gemacht, nämlich die von ‚white‘ und die von ‚„‚Notch‘; die Veränderungen, welche 
beide Stellen betreffen, zeigen die Tendenz, gleichzeitig und nach der gleichen Richtung 
hin aufzutreten. Ernste Einwände können gegenüber der genomeren Hypothese als 
Erklärung für diese „eversporting‘-Fälle erhoben werden: 1. die Tatsache, daß stets 
die Verlagerung einer ganzen Region Vorbedingung ist; 2. die Tatsache, daß keine 
stabilen Linien herausgezüchtet werden können und 3. die Beziehungen zwischen den 
Variationen in zwei benachbarten Stellen, nämlich den ebengenannten ‚‚white‘“ und| 
„Notch“. Die Variationen scheinen durch das Verhalten von Körpern verursacht zu 
werden, welche nicht kleiner als Gene sind, sondern größer, die in gewissem Sinne 
Segmente von Chromosomen umfassen. Die Art und Weise, in welcher diese ‚„ever- 
sporting‘‘ Chromosomensegmente verändert oder verlagert werden, so daß ein Mosaik- 
gewebe entsteht, ist bis jetzt noch nicht klar. Die Tatsache, daß einige Mosaikmänn- 
chen, welche eine Verlagerung im X-Chromosom enthalten, lebensfähig sind, deutet 
darauf hin, daß die ‚‚eversporting‘-Segmente nicht wirklich aus den Zellen verloren- 
gehen. Wenn sie nur ihre Lage verändern, dann muß die Verschiebung reversibel sein, 
und es muß angenommen werden, daß die Lage der Segmente in irgendeiner Weise den , 
Ausdrucksmodus der enthaltenen Gene beeinflußt. Veränderungstypen, die auf anderen 
Ursachen als Verlust oder Lageveränderungen beruhen, können ebenfalls angenommen 
werden, z.B. chemische Veränderungen, Veränderungen in der Chromosomenhülle 
und besonders Verdoppelungsveränderungen. Unter den „eversporting displacements“ 
waren einige Fälle von dominanten Augenfarbenveränderungen eingeschlossen. Außer- | 
dem war eine dominante Augenfarbenveränderung nachweisbar (gefunden durch 

Oliver), die nicht sichtbar „eversporting‘ war, aber wie die übrigen auf einer Ver- | 
lagerung (translocation) beruhte. Fälle von mutierenden Augenfarben, die über das 

normale Rot dominant waren und nur durch Punktmutationen verursacht waren, I 
wurden in dieser Versuchsserie nicht bekannt. Die Ursache für die Beziehungen zwi- 
schen der Dominanz in der Augenfarbe, der Chromatinverlagerung und der „ever-. 
sporting‘-Tendenz bleibt unbekannt, doch scheint die Annahme einer Verdoppelungs- 
tendenz von der Seite des verlagerten Segments zur Zeit die größte Wahrscheinlichkeit 
für sich zu haben. Hartmann (München)., 
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Guggisberg, Hans: Der Einfluß der Röntgenstrahlen auf die Nachkommen. (Univ.- 
Frauenklin., Bern.) Schweiz. med. Wschr. 1930 I, 213—219. 


Zusammenfassende Arbeit über die bislang vorliegenden Forschungsergebnisse 
unter Berücksichtigung eigner Versuche. Die tierexperimentellen Ergebnisse und: kli- 
nischen Erfahrungen führen zu dem Schluß, daß die keimschädigende Wirkung der 
Röntgenstrahlen kaum zu leugnen ist. Werden trotz der Bestrahlung Keime befruchtet, 
so kann es zum intrauterinen Absterben des Eies kommen. Bei geringer Strahlendosis 
andererseits werden Tiere geboren, deren Erscheinungsform annähernd normal ist. 
Höchstwahrscheinlich entstehen auch Nachkommen mit phänotypischen Störungen 
wie Sterilität. Der Beweis, daß die Röntgenstrahlen bei gesunden Individuen erb- 
schädigend wirken, ist durch den Versuch noch nicht erbracht. Über Erbschädigungen 
bei Menschen infolge Röntgenstrahlen fehlt uns jegliche Beurteilung. Die Folgen 
können erst in späteren Generationen auftreten, besonders wenn es sich um rezessive 
Merkmale handeln sollte. Die Gefahr einer Nachkommenschädigung bedingt eine 
gewisse Einschränkung in der Anwendung der Röntgenstrahlen. Gerade die Tatsache, 
daß eine sichere Entscheidung gegenwärtig noch nicht möglich ist, spricht für größte 
Vorsicht. In dieser Beziehung werden vom Verfasser einige Richtlinien aufgestellt, 
die im Original nachzulesen sind. P. Schumacher (Gießen)., 


Darlington, €. D.: A eytologieal demonstration of „genetie“ erossing-over. (Eine 
cytologische Demonstration eines „genetischen“ Crossing-over.) (John Innes Horticult. 
Inst., Merton.) Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 50—59 (1930). 


Wie bekannt, legen sich bei polyploiden Individuen in der Prophase der Mitose 
die Chromosomen paarweise zusammen. Ein sichtbar werdendes Auswechseln gleicher 
Paare unter 4 Halbcehromosomen wird als Chiasma bezeichnet. Daraus folgt, daß, 
wenn Chromatiden, welche mit 2 anderen Chromatiden ein Chiasma bilden, auch mit 
einem 3. Paar von Chromatiden auf beiden Seiten des ersten Chiasmas ebenfalls Chias- 
mata bilden, so muß angenommen werden, daß die Chromatiden auf beiden Seiten dieses 
Chiasmas in denselben Kombinationen vorhanden sind. In solchen Fällen muß ein 
genetisches Crossing-over (d. h. ein Austausch von linearen gleichwertigen Partikeln) 
an der Stelle des ersten Chiasmas stattgefunden haben. Umordnungen dieser Art 
kommen bei polyploiden Hyacinthen und Primula vor und machen es äußerst wahr- 
scheinlich, daß, wo immer ein Austausch von Partnern unter 4 gepaarten Chromatiden 
vorkommt, Crossing-over zwischen zwei von ihnen eingetreten ist (Janssens teilweise 
Chiasmatypie). Diese Schlußfolgerung ist nicht abhängig von der Hypothese, daß die 
Paarung von Chromosomen von der Bildung von Chiasmata zwischen ihnen abhängt. 
Nimmt man diese Schlußfolgerung als Arbeitshypothese, so wird es möglich, das Vor- 
kommen von Crossing-over von dem Gesichtspunkt der Cytologie aus zu untersuchen, 
Dies ist besonders wichtig, wenn man die Beziehung des Crossing-over zu strukturellen 
Veränderungen in den Chromosomen betrachtet. Es ist z. B. möglich, den segmentalen 
Austausch zwischen nichthomologen Chromosomen als das Resultat von Crossing-over 
zwischen kleinen, relativ weit verschobenen Segmenten anzusehen. Dieses Crossing- 
over würde an bestimmten Stellen und mit einer bestimmten Häufigkeit stattfinden, 
die ihrerseits durch die Länge der fraglichen Segmente bestimmt ist. Diese Forderungen 
auf der Basis der Hypothese des Verf. vermögen den Ursprung von Halbmutanten zu 
erklären. In ähnlicher Weise können wahrscheinlich alle Mutationen bei Oenothera, 
die nicht auf Veränderungen in der Zahl der Chromosomen beruhen, durch das 
Eintreten von Crossing-over erklärt werden. Von diesem Gesichtspunkt aus wird 
der segmentale Austausch zu einer sekundären strukturellen Veränderung, die 
sich von sporadischen, primären, strukturellen Veränderungen unterscheidet durch 
die Regelmäßigkeit ihres Vorkommens sowohl nach Häufigkeit als nach Erfolg. 
Es sollen diese Fragen später noch ausführlich erörtert werden. 

Hartmann (München). 
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Cleland, R. E., und F. Oehlkers: Erblichkeit und Cytologie verschiedener Oeno- 


theren und ihrer Kreuzungen. Jb. Bot. 73, 1—124 (1930). 


Die Verff. bringen in der umfangreichen Arbeit ein großes Beweismaterial für | 
ihre Annahme, daß bei einer Komplexverbindung um so stärkere Spaltung zu beob- | 


achten ist, je mehr freie Chromosomenpaare während der Reduktionsteilung vorhanden 
sind, Beobachtungen, wie sie auch von anderen Autoren mitgeteilt wurden. Auffallend 


bleibt, daß die Faktoren für die Blütengröße sich bei allen Versuchen nicht der Theorie |f 


entsprechend verhalten. Eine befriedigende Erklärung dafür steht noch aus. Bezüglich 
der untersuchten Arten, der neuen Bastarde usw. muß auf die Arbeit selbst verwiesen 
werden. J. Schwemmle (Erlangen). 
Evreinoff, V.: Sur le earyotype du genre Eryobothrya Ldl. (Über den Karyotyp 
der Gattung E.) Rev. gen. Bot. 42, 513—516 (1930). 
Verf. untersuchte die Chromosomenverhältnisse von Eryobothrya japonica Ldl. 


Sie besitzt 32 Chromosomen somatisch, diese sind gleichförmig, klein und ohne Satel- 


liten. H. Bleier (Wageningen). 


Stevenson, F. J.: Genetie charaeters in relation to ehromosome numbers in a wheat | 
species eross. (Die Beziehungen zwischen genetischen Eigenschaften und Chromosomen- 
zahl bei Artkreuzungen von Weizen.) (Minnesota Agricult. Exp. Stat., St. Paul.) I. 


agricult. Res. 41, 161—179 (1930). 

Kombinierte genetische und cytologische Untersuchungen von Weizenarten und 
Artbastarden sind phylogenetisch und züchterisch von Interesse. 1925 wurden vom 
Verf. Triticum durum (n = 14) x Triticum vulgare (n = 21) gekreuzt, um neben 
praktischen Zwecken zu versuchen, Beziehungen zwischen Chromosomenzahl und 
genetischem Charakter aufzudecken. Die Chromosomenverhältnisse waren ähnlich 
wie bei anderen pentaploiden Getreidebastarden. Auch die vorliegenden Untersuchun- 
gen vermochten noch nicht, die angeschnittene Frage zu lösen; sie teilen damit das 
Schicksal der von anderen Seiten unternommenen Versuche. In praktischer Hinsicht 
beweisen die Versuche die Möglichkeit, erfolgreich Artkreuzungen auszuführen. Die 


Vererbungsweise verschiedener morphologischer und physiologischer Eigenschaften | 


wird mitgeteilt, desgleichen werden die Chromosomenverhältnisse besprochen und durch 
Abbildungen erläutert. Es wurden relativ homozygotische, fruchtbare F,-Nachkommen- 
schaften mit Eigenschaften und Chromosomenzahl von Tr. vulgare und der Wider- 
standsfähigkeit gegen Puccinia graminis des Tr. durum erhalten. Eine andere vulgare- 
ähnliche F, hatte die Festigkeit von Tr. durum gegen Puceinia triticina. Auch sind 
durumähnliche Pflanzen mit 14 Chromosomen und der Rostanfälligkeit des vulgare- 
Elters aufgetreten. Otto Sartorvus (Mussbach). 

Clausen, J.: Male sterility in Viola orphanidis. (Sterilität im männlichen Ge- 
schlecht bei Viola Orphanidis.) (Genet. Laborat., Roy. Veterin. a. Agrieult. Coll., Copen- 
hagen.) Hereditas (Lund) 14, 53—72 (1930). 

Eine dem Augenschein nach konstante Kultur der Viola Orphanidis erwies sich 
bei der cytologischen Untersuchung als aus 3 Typen zusammengesetzt, nämlich aus 
einem Typus mit diploid 22, einem mit 21 und mit 20 Chromosomen. Der letzte erwies 
sich gänzlich als pollensteril, während die übrigen neben den normal fertilen Pflanzen 
einen gewissen Prozentsatz (bis 21,5%) pollensterile abspalteten. Diese Pollensterilität 
wird durch das Zugrundegehen der Pollenmutterzellen vor der Meiosis bedingt. Von 
besonderem Interesse ist in solchen Pflanzen das Ausbleiben der Chromosomenpaarung 
im & Archespor, während im 2 Archespor eine normale Chromosomenkonjugation 
nachzuweisen ist. Diese Beobachtung mahnt bei Spezieskreuzungen, bei denen aus 
dem Ausbleiben der Chromosomenpaarung meist auf fehlende Homologie der Chromo- 
somen geschlossen wird, zu einem vorsichtigen Urteil. Im Falle der Viola Orphanidis 
sind die Chromosomen im 3 wie Q Archespor dieselben, ob sie sich paaren, entscheiden 
offenbar die in beiden verschiedenen physiologischen Bedingungen. Es ist also auch 
nicht das Vorhandensein oder Fehlen eines einzigen Chromosoms in den Gonaden, 
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sondern der ganze nicht genügend ausbalancierte Chromosomensatz der Mutterpflanze, 
der die Störungen bedingt. Die cytologisch nachgewiesene trisome, tetrasome und 
monosome Chromosomengruppierung kann als Anzeichen gestörter Harmonie im 
Genom gedeutet werden. Vielleicht ist aus dem ursprünglichen typischen Orphanidis- 
Genom durch eine anormale Paarung zwischen 2 verschiedenen Chromosomen A und B 


: 5 A 
ein abweichendes B +A-+ B geworden, aus dem die Entstehung von Pflanzen mit 


21 Chromosomen von der Verteilung AAB und ABB, aber auch von BBB hergeleitet 

„werden könnte. Entsprechend müßten auch bei Pflanzen mit 22 Chromosomen solche mit 
A und B und nur mit B erwartet werden. Das Fehlen von A ist dann möglicherweise die 
Ursache so starker Störungen, daß im & Archespor überhaupt keine regelrechten Tei- 
lungen mehr möglich sind. Bei den Formen mit 20 Chromosomen muß dagegen das 
Ausfallen von 2 Chromosomen an sich schon Sterilitätsursache sein, ohne Rücksicht 
darauf, ob die beiden verbliebenen Chromosomen aus AA, AB oder BB bestehen, da 
unter Pflanzen mit dieser ChromosomenzaHhl fertile Individuen nicht vorkommen. Der 
Verf. weist darauf hin, daß die bei Viola Orphanidis aufgefundenen Verhältnisse einen 
bislang nicht beachteten Weg zeigen, auf dem die Entwicklung einer zwittrigen Spezies 
zur Gynodiöcie vor sich gehen kann. H. Kappert (Berlin). 


Jordan, H. E., and W. H. Paine: Effeet of leeithin on the sex ratio in the albino 
rat. (Der Einfluß des Lecithins auf das Geschlechtsverhältnis der Albinoratte.) Amer. 
Naturalist 64, 422—429 (1930). 

Nachprüfung des Russoschen Kaninchenversuchs, durch Lecithineinspritzung 
des 2 das Geschlechtsverhältnis zu verschieben, an Ratten. Positives Ergebnis, d. h. 
Herabsetzung der Männchenziffer von 118,6 auf 82,3 :1009. Trotzdem sieht Verf. 
in seinem Versuch mit Recht keine einwandfreie Bestätigung der Russoschen Behaup- 
tung, weil das Geschlechtsverhältnis innerhalb der einzelnen Würfe stark wechselte, 
Es sei hinzugefügt, daß seine Zahlen für einen Beweis unzureichend sind. Ag. Bluhm. 


Tydeman, H. M.: Some results of experiments in breeding black eurrants. Pt. I. 
The self pollinated families. (Einige Ergebnisse aus Züchtungsversuchen mit schwarzen 
Johannisbeeren. I. Teil. Die selbstbestäubten Familien.) (Zast Malling Research Stat., 
East Malling.) J. of Pomol. 8, 106—128 (1930). 

Es wurde untersucht das Verhalten der Sämlinge verschiedener Standardsorten 
bezüglich Farbe und Form der Knospen ; Fruchtreife; Form, Farbe, Form und Geschmack 
der Früchte; Beginn der Blattentwicklung und Länge der Früchte. Diese züchte- 
rischen wichtigen Eigenschaften erwiesen sich als konstant. Weiter wurde gefunden, 
daß auch die Blattform bei Boskoop Giant, Goliath und Baldwin nicht spaltet. Bei 
French Black und einigen verwandten Sorten findet in dieser Hinsicht eine starke 
Aufspaltung statt. Bei Sealbrook Black und Sibirian spalten zwei abnorme Blatt- 
typen heraus. Der Vererbungsmodus der Blattform wird verschiedentlich genetisch 
erklärt. Züchterisch wichtig ist, daß mit Ausnahme bei der „French“-Gruppe keine 
züchterisch wertvollen Neukombinationen auftreten. Die Ergebnisse resultieren aus 
einer siebenjährigen Beobachtung und umfassen neben den Eltern die F,- und F,- 
Generationen. Rudloff (Müncheberg i. M.)., 


Blaringhem, Louis: Sur un hybride autofertile d’aegilope et de bl& (Aegilops ovata 
L. x Tritieum dieoceum Sehub. var. Ajar Pereival). (Über selbstfertile Kreuzungen 
von Aegilops und Triticum.) ©. r. Acad. Sci. Paris 191, 362—366 (1930). 

Seit 1910 führt der Verf. Artkreuzungen von Weizen aus. Die vorliegende Arbeit 
bespricht die Kreuzung von Aegilops ovata X Triticum dicoccum var. abyssinicum. 
9 F,-Pflanzen wurden 1930 herangezogen. Halm, Blätter und Ähren wurden im Juli 
purpurrot. Der Wuchs war stark. Von ungefähr 150 Blüten sind ohne künstliche 
Befruchtung 7 kleine, leichte, aber nicht taube Körner entstanden. Wenn weitere 
Versuche dies Ergebnis bestätigen, so hätte der Verf. das erste Beispiel einer selbst- 
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fertilen Kreuzung von Aegilops X Triticum geliefert. In einer künftigen Mitteilung 


will der Verf. zeigen, daß Triticum abyssinicum zur durum-Gruppe gehört und nicht, | 


wie Percival annimmt, zu Triticum vulgare oder Triticum dicoccoides. Sartorius. 
Ikeno, $.: Studien über einen eigentümliehen Fall der infektiösen Buntblätterigkeit 
bei Capsicum annuum. Planta (Berl.) 11, 359—367 (1930). 
Verf. beschrieb im Jahre 1917 eine buntblättrige Sippe von Capsicum annuum, 


die sich durch wiederholte Selbstungsversuche als völlig samenbeständig erwies. Bastar- | 
dierung mit normal grünen Pflanzen ließ keine mendelistische Vererbung erkennen f 
und zeigte, daß sich die Buntblättrigkeit sowohl mütterlich als väterlich vererben kann. f} 
Dadurch steht sie im Gegensatz zu zahlreichen Fällen nicht-mendelistischer Bunt- f 


blättrigkeit, die sich fast ausschließlich mütterlich vererben. Die Kultur der bunt- 


blättrigen Sippe wurde dann vom Verf. aufgegeben. 1922, mehrere Jahre später, fand 


Verf. wiederum unter normal grünen einige panaschierte Pflanzen, die sich ebenfalls f 
als konstant erwiesen. Mit diesen wurden Pfropfungsversuche angestellt, die erfolgreich 'f 


verliefen und Übertragbarkeit der Panaschierung ergaben. Es handelt sich also um | 
eine infektiöse Chlorose nach Baur. In 3 Fällen war während des ganzen Lebens keine | 
Übertragung der Panaschierung auf die normal grünen Zweige der Pfropfung zu er- | 


kennen. Selbstete man aber die Blüten an dem grünen und dem panaschierten Teile, 


so entstanden aus diesen Samen im Freiland nur panaschierte Nachkommen. An.anderen 


‚Pfropfungen war eine Übertragung der Buntblättrigkeit, solange sie in Töpfen standen, 
nicht wahrzunehmen. Wurden sie im 2. Jahre ins Freiland verpflanzt, dann traten an 
den bisher grünen Teilen viele bunte Blätter auf. In Töpfen verbliebene Parallel- 


pfropfungen blieben grün, lieferten nach Selbstung aber panaschierte Nachkommen | 


aus den grünen Teilen. Bastardierung mit normal grünen Pflanzen als Mutter lieferte 
ebenfalls nur buntblättrige Nachkommen. Das die Buntblättrigkeit übertragende Virus 
‚hält Verf. mit Baur und Hertzsch für ein Stoffwechselprodukt. Jedenfalls konnten 
zahlreiche künstliche Infektionsversuche mit Capsicum keine Übertragung der Krank- 
heit erreichen. Die Samenbeständigkeit, durch die sich die infektiöse Chlorose von 
Capsicum von anderen unterscheidet, wird vom Verf. damit erklärt, daß sie durch 
Übertritt des Virus von den Eltern über die Samen auf die Nachkommenschaft er- 
möglicht wird. Es muß also angenommen werden, daß im Gegensatz zu den Baurschen 
Fällen das Virus bei Capsicum in genügender Menge vorhanden ist, um im Keimling 
wirksam zu werden. Da die Krankheit durch Vater und Mutter übertragen werden 
kann, müssen sowohl Eizell- und Pollenplasma Virus enthalten. Danach scheint durch 
das Resultat der Kreuzung grün @ x bunt & bei Capsicum ein Übertritt von Pollen- 
plasma in die Eizellen, der vielfach bezweifelt wird, nachgewiesen. Das Nichtauftreten 
der Buntblättrigkeit in den Töpfen ist wahrscheinlich auf ungünstige Bedingungen für 
die Bildung des Virus zurückzuführen. M. Ufer (Müncheberg;). 
Müller, K. O0.: Über die Phytophthoraresistenz der Kartoffel und ihre Vererbung. 


(Zugleich ein Beitrag zur Frage der Polyploidie bei der Kartoffel.) Angew. Bot. 12, # 


299 —324 (1930). 

Bei Untersuchungen über die Phytophthoraresistenz der Kartoffel ist ganz beson- 
ders auf den Entwicklungsrhythmus der Kartoffelpflanze und des Krankheitserregers 
zu achten. Auf Grund der Versuchsergebnisse muß angenommen werden, daß die 


Phytophthoraresistenz von 4 allelen Genen verschiedener Wirkung abhängt, die Wider- 
standsfähigkeit nur in die Erscheinung tritt, wenn die Gesamtwirkung der 4 Gene | 


einen bestimmten Grenzwert erreicht und die Pflanze anfällig ist, wenn der Grenzwert 


nicht erreicht wird. Das nach der Theorie errechnete Spaltungsverhältnis 35 :1 ist | 
in der F, festgestellt worden. Resistente Individuen, die bei Selbstung 3 : 1 aufspalten, 
erzeugen bei Rückkreuzung mit anfälligen Kultursorten 50% widerstandsfähige Nach- || 


kommen. Infolge der bei der Kartoffelpflanze auftretenden Störungen der Reduktions- 


teilung kommt es zu Abweichungen von den theoretisch geforderten Spaltungsverhält- 


nissen. W. Riede (Bonn). 
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Krallinger, H.F.: Leistung und Formmerkmale unter dem Gesichtspunkt der neu- 


zeitlichen Vererbungsforschung an Haustieren. (Preuß. Versuchs- u. Forsch.-Anst. Pr 


Tierzucht, Tschechnitz.) Züchtungskde 5, 379—389 (1930). 
’ In dem Vortrag, der auf der Wintertagung der Dtsch. Ges. f. Züchtungskunde 1930 in 
Berlin gehalten wurde, stellt Verf. auf Grund älterer und neuerer Untersuchungen erneut 
fest, daß die Leistungen unserer Haustiere — abgesehen von einigen wenigen, wie Kraftleistung 
der Kaltblutpferde oder Mastleistung — nicht aus der äußeren Form erschlossen werden kön- 
nen, sondern nur durch die Leistungsprüfung. In diesem Sinne verurteilt er auch den Formalis- 
mus in der Tierzucht, ohne jedoch dessen Wert für die Erzüchtung konstitutionell widerstands- 
fähiger Tiere zu übersehen. v. Patow (Berlin). 
(sörsz, K.: Über die Vererbung der Anlage zur Zwillingsgeburt auf Grund der 
Untersuchung von weiteren 151 Familien. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 3, 462—467 (1930). 
In zwei verschiedenen Gegenden Ungarns wurde in je einem Dorf das familiäre Auf- 
treten von Zwillingen untersucht. Unter Anwendung der Geschwistermethode wurde 
das Verhältnis von Zwillingsgeburten zu Einlingsgeburten berechnet, das in dem 
einen Dorf 1 :19,7, in dem anderen 1 :22,4 ergab. Der Verf. nimmt die rezessive 
Vererbung an; bei Homozygotie dieser Anlagen soll es zur Entwicklung von Zwillingen 
kommen. O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 
Waardenburg, P. J.: Reiraktion und Zwillingsforsehung. Klin. Mbl. Augenheilk. 


84, 593—637 (1930). 

Einleitend bekennt sich Verf. zur Ansicht der meisten Vererbungsforscher, daß eineiige 
Zwillinge (EZ) in erblicher Hinsicht vollkommen gleich sind und aus irgendeiner Äquations- 
teilung, nicht lange nach der in normaler Weise zustande gekommenen Befruchtung, hervor- 
gegangen sind. Die Möglichkeit einer inäqualen Teilung wird zwar zugegeben, jedoch als 
große Ausnahme betrachtet. Die zweieiigen Zwillinge (ZZ) sind regelmäßig in vielen Hinsichten 
erbverschieden, indem sie ihren Ursprung verschiedenen Ei- und Samenzellen verdanken. 
Die Vergleichung der EZ läßt die Modifikationsbreite eines Merkmals erkennen, denn seine 
graduellen Unterschiede sind nicht erblicher Natur. Die Vergleichung von EZ und ZZ erlaubt 
vor allem die Beurteilung, ob ein Merkmal erblich bedingt ist, was insbesondere bei polygen 
bedingten Affektionen schwierig sein kann. Bei erblich bedingten Merkmalen ist namentlich 
meist einer der ZZ verschont, dagegen fast durchweg beide EZ befallen. Für die Bezeichnung 
der Übereinstimmung bzw. Verschiedenheit von Zwillingspaaren werden die Begriffe Kon- 
kordanz und Diskordanz nicht immer in gleicher Weise angewendet. Konkordanz nennt Verf. 
das Auftreten eines symmetrischen oder asymmetrischen Merkmals bei beiden Zwillingen, 
wobei auch asymmetrische Merkmale vertauscht sein können (Spiegelbildkonkordanz). Unter 
Diskordanz wäre dann die bilaterale Anwesenheit der Merkmale bei dem einen, die bilaterale 
Abwesenheit beim andern, oder auch die bilaterale An- oder Abwesenheit bei dem einen, die 
unilaterale Anwesenheit beim andern zu verstehen. Im 2. Abschnitt wird eine zusammen- 
fassende Übersicht über die bis jetzt in ophthalmologischer Hinsicht gewonnenen Resultate 
und Schlußfolgerungen bei Zwillingsuntersuchungen gegeben. Die eigenen Untersuchungen 
beziehen sich auf 31 EZ-Paare und 16 gleichgeschlechtige ZZ-Paare. Die Diagnostik der EZ 
wurde in der Regel mittels einer Kombination der klinisch-anthropologischen Methode 
Siemens und der daktyloskopischen Methode Poles durchgeführt. Dabei ergab sich die 
Überlegenheit der ersteren Methode über die zweite sowie auch über die gynäkologische Methode. 
Nur bei einem 4jährigen Zwillingspaar, das übrigens nicht mit berücksichtigt ist, konnte die 
Gruppenzugehörigkeit nicht sicher festgestellt werden. Tabellarisch werden für die verschie- 
denen Zwillingspaare Hornhautrefraktion, Astigmatismus und Gesamtrefraktion angegeben. 
Ausführlich wird auch über besondere Nebenbefunde referiert. Unter Einschluß der Spiegel- 
bildkonkordanz ergibt sich, daß die Modifikationsbreite für die Gesamtrefraktion 2,25 dptr 
beträgt und daß von 132 Beobachtungen 90% weniger als 1 dptr, 74% weniger als 0,5 dptr 
Differenz aufweisen. Bezüglich des Hornhautastigmatismus ergibt sich bei Astigmatismus 
directus eine Modifikationsbreite von 1 dptr, wobei von 93 Fällen in 97% der Unterschied 
nicht über 0,5 dptr betrug. Bei Astigmatismus inversus beträgt die Modifikationsbreite 2 dptr, 
wobei von 17 Fällen in 82% nicht mehr als 0,5 dptr Unterschied bestand. Was die Hornhaut- 
brechung betrifft, so ergibt sich eine Modifikationsbreite von 1,9 dptr, wobei von 108 Fällen 
86% nicht mehr als 1 dptr und 64,8% nicht mehr als 0,5 dptr Unterschied aufweisen. Bei 
ZZ-Paaren ist der Unterschied erwartungsgemäß ein sehr viel größerer. Hinsichtlich der 
sphärischen Gesamtrefraktion ergeben sich Unterschiede bis zu 9 dptr, bei der Hornhaut- 
refraktion bis zu 4,9 dptr, insbesondere ist auch der eine der ZZ-Paare häufig astigmatisch. 
Stärkere Grade von Astigmatismus bei EZ kommen nur sehr selten zur Beobachtung. Die 
Übereinstimmung ist aber auch, was die Lage des stärkst und schwächst sprechenden Meridians 
betrifft, eine sehr große. Die bei eineiigen Zwillingen wahrgenommene Refraktionsdiskordanz 
bezieht sich fast immer auf den Astigmatismus. In Familien, in denen die gleichen doppel- 
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seitigen Refraktionszustände vererbt werden, gibt es immer Fälle von Anisometropie, wo der‘ 
familiäre Refraktionsfehler nur an einem Auge vorkommt. Für solche Fälle nimmt Verf. |f| 
eine mosaikförmige Heterozygotie an. Er glaubt, daß die Erbanlagen für links und rechts | 
sich an beiden Körperseiten in verschiedener Weise äußern, indem das dominante Merkmal 
einseitig durch andere Entwicklungsbedingungen in seiner Manifestation behindert wird. Die 
Anisometropie als solche könnte auch durch eine Unregelmäßigkeit der Aquationsteilung mit | 
Elimination eines der Chromosomen aus der einen und Verschiebung nach der anderen Teilzelle | 
stattgefunden haben, wie dies die Morganschen Untersuchungen wahrscheinlich gemacht 
haben. Die Tatsache, daß die Intensität des Astigmatismus an beiden Augen derselben Person | 
häufig verschieden ist, führt Verf. auf eine Dominanzstörung infolge Variabilität zurück. Im | 
Gegensatz zu seiner früheren Ansicht über die recessive Vererbung des Astigmatismus, be- | 
trachtet er diesen heute als ein nicht immer vollkommen dominantes Merkmal. Nach den von 
ihm untersuchten Stammbäumen soll es neben vielleicht recessiv merkmaligen Fällen sicher | 
auch solche mit mehr oder weniger regelmäßiger Dominanz und sogar mit intermediärer Ver- 
erbung geben. Weiterhin werden die in der Literatur vorhandenen Fälle von ZZ, soweit An- | 
gaben über Gesamtrefraktion und Hornhautbrechkraft vorliegen, tabellarisch zusammenge- | 
stellt und nochmals die Tatsache der Refraktionskonkordanz der EZ betont. Fälle von Re- 'f 
fraktionsdiskordanz bei eineiigen Zwillingen sind vollkommen mit der Anisometropie des | 
Einzelindividuums vergleichbar und brauchen nicht durch verschiedene Erbanlagen erklärt 
zu werden, insbesondere gilt dies für den Astigmatismus, der gewissermaßen manifestations- | 
labil ist, so daß bei heterozygot veranlagten Individuen ein- und doppelseitige Dominanz- 
störungen, sowie auch intermediäres Verhalten auftreten können. Zum Schluß wird noch 
darauf hingewiesen, daß die Untersuchung der EZ es auch erlaubt, insbesondere bei Myopie 
den Einfluß der paratypischen Faktoren (Lebenstätigkeit, Brillentragen, Schule usw.), auf 
Änderung des Refraktionszustandes während des Lebens zu beurteilen. Die diesbezüglichen 
Untersuchungen des Verf. lassen bis jetzt bei kurzsichtigen EZ eine von den äußeren Einflüssen 
durchaus unabhängige Konkordanz erkennen. Franceschetti (Basel).°° 


Versehuer, 0. v.: Vom Umfang der erbliehen Belastung im deutschen Volke. 
(Abt. f. Menschl. Erblehre, Kaiser Wilhelm-Inst. f. Anthropol., Menschl. Erblehre u. | 
Eugenik, Berlin-Dahlem.) Arch. Rassenbiol. 24, 238—268 (1930). 

Genaue Daten sind kaum zu beschaffen; die vom Verf. gegebenen Zahlen sind teil- 
weise Schätzungen. An schweren erbbedingten Leiden in Deutschland sind etwa: || 
Blindheit 13000, Taubstummheit 15000, körperliche Defekte 54000, Epilepsie 60000, 
Dementia praecox 80000, manisch-depressives Irresein 20000, Schwachsinn 60000. | 
Leichtere Anomalien sind dabei nicht inbegriffen. Fetscher (Dresden). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Forel, August: Vererbung und Evolution. Vererbg u. Geschl.leb. 3, H.1, 13 
bis 17 (1930). 

Die Kultur unserer Tage ist durch negative Auslese bedroht. Der Handel mit Alkohol 
und anderen Narkoticis tue ein übriges zur Keimvergiftung. Retten könne uns nur künstliche 
Zuchtwahl, starke Vermehrung der Besten, künstliche Sterilisierung der Minderwertigen. 
(Anm. d. Ref.: Schlagworte helfen uns wenig. Wer ist „der Beste‘, wer „minderwertig‘‘ ? 
Nietzsche war als Paralytiker minderwertig, Beethovens Vater hätte nach heutigen Mode- 
strömungen nie seinen Sohn zeugen dürfen. Wissen wir wirklich genug über die Zusammen- 
hänge zwischen bionegativen und kulturpositiven Eigenschaften, um mit unseren jungen 
Kenntnissen regulierend in das Geschehen von Werden und Vergehen eingreifen zu dürfen ?) 

; Adolf Friedemann (Weila.Rh.). 

Reichel, Heinrich: Über das Rechnen mit Vielheiten (Kollektivmaßlehre) in der 
Biologie und über den mittleren Fehler des Korrelationskoeifizienten. Arch. Rassen- 
biol. 24, 168—184 (1930). 

Fechner hat nachgewiesen, daß es in vielen Fällen vorteilhaft ist, bei Kollektiven 
statt des arithmetisch gestuften Maßstabes den geometrisch gestuften (verhältnisgleichen) 
anzuwenden. Diese Transformation hat den Vorteil, daß sie auch ziemlich stark schiefe 
Verteilungen „normal“ macht. Es ist aber nicht nur ein mathematischer Kunstgriff, sondern 
ein dem darzustellenden Material adäquateres Verfahren als die arithmetische Stufung, bes. 
dann, wenn die Variationen sich über einen großen Bereich ausdehnen und dem Nullpunkt 
nahekommen. In diesem Falle tritt an Stelle des arithmetischen das geometrische Mittel. 
Als Basis ist bei biologischer Variationsrechnung häufig eine andere Basis als 10 zu wählen 
und in diesem Falle die bekannte Umrechnung zum Übergang von einem System von Logarith- 
men zu einem mit anderer Basis anzuwenden. Praktisch empfiehlt sich die Basis 2. Auch 
bei flächenhaft verteilten Punkten ist die logarithmische Anordnung vorteilhaft. Es wird 
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dann der Tangens des Neigungswinkels der „besten Geraden“ bestimmt, die den Schwarm 
charakterisiert. Der Korrelationskoeffizient ist dann das geometrische Mittel der beiden 
Ergebnisse, wenn sowohl die eine als die andere Achsenrichtung als die der unabhängigen 
Veränderlichen aufgefaßt wird. Auch beim Korrelationskoeffizienten erweist sich die verhält- 
nisgleiche Stufung als vorteilhaft. Verf. gibt dann noch eine andere Formel für die Berechnung 
des Fehlers des Korrelationskoeffizienten und meint, diese Frage sei bis jetzt überhaupt noch 
nicht geklärt. Dieser Fehler ist nach Reichel m, = yi—r)2n—2. Die Abweichungen 
gegenüber dem alten sind aber ganz unbedeutend. In einem Anhang wird noch eine 
kurze „Anleitung zum Rechnen mit Vielheiten‘‘ gegeben, die sich nicht für ein Referat eignet. 

J. Aebly (Zürich). 

Mollison, Th.: Orthogenese und ihre Bedeutung für den Menschen. (Anthropol. 
Inst., Uni. München.) Arch. Rassenbiol. 24, 121—132 (1930). 

Verf. versucht eine chemische Erklärung für die Erscheinung der Orthogenese zu 
geben, eine Erklärung, die allerdings vorläufig noch einen ausgesprochenen hypotheti- 
schen Charakter trägt. Er fängt an mit einer Erörterung der verschiedenen Definitionen 
dieses Begriffes bei den Autoren. Er selbst beschränkt das Wort mit Recht auf die 
zumal paläontologisch augenfällige Tatsache, daß die Entwicklung gewisser Organe 
über das Maß des Nützlichen hinausgehen und schädlich werden kann. Hier ist also von 
Selektion nicht die Rede, da dieselbe gerade die Typen mit schädlichen Eigenschaften 
ausmerzen würde. Abel spricht in diesem Falle vom Inertie-Gesetz. Das ist aber eine 
Analogie, keine Erklärung. In gleichem Sinne spricht Verf. von einer Nachwirkung. 
Er wünscht aber die Sache chemisch zu begründen und poniert die allgemeine These, 
daß Artverschiedenheiten in letzter Instanz auf Verschiedenheiten im Aufbau des art- 
spezifischen Eiweißes beruhen. Dabei denkt er sich die Erbsubstanz etwas einfacher 
aufgebaut als die artspezifischen Eiweiße des fertigen Körpers. Letztere würden aus 
ersteren hervorgehen mittels einer Art chemischer Epigenese. Er denkt sich, daß bei 
jeder neuen Artbildung eine gewisse spezielle Umgruppierung innerhalb des Arteiweiß- 
moleküls stattfinde und eine solche neue Atomgruppierung nennt er Proteal. Die 
neuen Protealen sollen sich zumal an den Seitenketten bilden, also an der Peripherie 
des Moleküls. Wenn an einer Seitenkette ein neues Proteal entsteht, wird wahrschein- 
lich die Tendenz vorhanden sein, eine gleiche Umgruppierung an andern ähnlich auf- 
gebauten Seitenketten zu verursachen. Wenn die Ausbildung von mehreren gleich- 
beschaffenen Protealen durch Selektion gefördert wird, spricht Verf. von Orthokinese. 
Individuelle Schwankungen in der Zahl der abgeänderten Proteale verursachen wahr- 
scheinlich die von Woltereck mit dem Namen endogener Phänolabilität belegte Er- 
scheinung. Dieser orthokinetische Vorgang kann noch andauern, wenn die Wirkung 
der Selektion schon aufgehört hat, in der gleichen Weise wie andere chemische Vor- 
gänge, welche von einem Katalysator ausgelöst werden, sich weiter fortsetzen würden, 
wenn auch der Katalysator im Laufe dieses Prozesses entfernt würde. „Die Phäno- 
labilität des Individuums, soweit sie auf endogener Ursache beruht, wie die Idiolabilität 
einer Art, die in der Form der Orthogenese in Erscheinung treten kann, sind in letzter 
Linie bedingt durch eine chemische Labilität, die, wenn einmal durch Selektion be- 
günstigt und gehäuft, auch weiterwirken wird, nachdem die Selektion zu wirken auf- 
gehört hat, und zuweilen über den Grad des Zweckmäßigen hinaus, die sogar zu einer 
für das Individuum schädlichen Entwicklung eines Merkmales führen kann, falls dieses 
seine höchste Ausbildung erst erreicht, nachdem das Individuum seine Fortpflanzungs- 
periode ganz oder zum Teil hinter sich hat, sodaß eine regulierende Selektion nicht mehr 
zur Wirkung kommt... Die Orthokinese steigert und erleichtert die Wirkung der 
Selektion. Sie bietet durch das erbliche Variieren zahlreicher Individuen in der gleichen 
Richtung der Selektion besonders zahlreiche Angriffspunkte, so daß diese auch da wirk- 
sam werden kann, wo die fördernde Bedeutung eines Merkmales für das Einzelindivi- 
duum nur gering ist.“ (8. 127 und 128.) Auch für das Rudimentärwerden von Eigen- 
schaften meint Verf. eine Erklärung im Rahmen der Protealhypothese geben zu können. 
Er denkt sich die phylogenetisch älteren Proteale mehr zentral, die neueren Errungen- 
schaften mehr peripher liegend. Jedenfalls würde eine starke Neubildung von Proteale 
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den Anteil der älteren Proteale am Eiweißmolekül prozentual vermindern. Dieser 
Umstand kann eine Erklärung geben für die quantitativen Resultate der Präzipitin- 
reaktion. Die prozentuale Verminderung zwecklos gewordener Proteale kann schließ- 


lich eine minimale Wertschwelle erreichen. Dann gelangt das betreffende Merkmal | 
oder Organ nicht mehr zur Ausbildung. Es gibt also eine progressive und eine rück- | 
bildende Orthogenese. Die Entwicklung des menschlichen Gehirns, welche in vielen | 


Fällen weit über das Nützliche hinausgeht, ist ein Beispiel der progressiven, die Rück- 


bildung des Geruchs und der Zähnezahl bei den Primaten eins der regressiven Ortho- 
genese, Verf. glaubt durch diese Erörterung die Orthogenese, wenn nicht erschöpfend 
erklärt, jedenfalls doch den mystischen Beigeschmack von diesen Begriff entfernt zu | 


haben. D. de Lange (Utrecht). 


Ogushi, K., und K. Yoshida: Die Grundformeln bezüglich der wachsenden Körper- 
statur des Menschen. (Vorl. Mitt.) Fol. anat. jap. 8, 433—437 (1930). 


Nach vergleichenden Untersuchungen an japanischen und europäischen Wachs- | 


tumskurven geht das Wachstum des Menschen, abgesehen von den ersten beiden 
Lebensjahren, nach dem Gesetz der Exponentialfunktion vor sich, nur die Körper- 
länge vergrößert sich ausnahmsweise bis etwa zum 18. Lebensjahr nach dem Bilde 


einer Parabel. Für Körperlänge, Brustumfang und Körpergewicht werden auf dieser 


Grundlage entsprechende Spezialwachstumsformeln angegeben. K. Saller (Göttingen). 
Bonin, Gerhardt von: Der Koeffizient der Rassenähnlichkeit und seine Anwendung 
am Lebenden. (Anat. Laborat., Univ. Leiden.) Anthrop. Anz. 7, 82—102 (1930). 
Der Pearsonsche Koeffizient der Rassenähnlichkeit hat die Form 
ih I 1 
ORr oe 


at zZ DIT a‘ 
mit seinem wahrscheinlichen Fehler Porz = + 0,67449 TA _ „) ‚ wobei m die 


NN, er i 
2 re ( ‚ mit n als der 


Reihe der berücksichtigten Merkmale und & = 


o 


Individuenzahl, M als dem Mittelwert und o als der mittleren Abweichung | 


(die für die beiden verglichenen Gruppen in dem berücksichtigten Merkmal jeweils 
gleichgesetzt wird) bedeuten. Seine Anwendbarkeit wird an Nordnorwegern, Isländern 
und Pfälzern geprüft mit dem Ergebnis, daß Isländer und Lappen zwei sich vonein- 
ander weit entfernende Typen sind, daß die Norweger etwa auf halbem Wege zwischen 
den Pfälzern und den Isländern stehen, wenn auch den Pfälzern im allgemeinen etwas 
näher. Als für den Vergleich geeignete Maße werden Kopflänge, Kopfbreite, Ohrhöhe 
des Kopfes, kleinste Stirnbreite, Höhe und Breite des Gesichts und Höhe und Breite 
der Nase angegeben. Weitere Aufgabe der Methode, die im übrigen auch nur ein Not- 
behelf zur Präzisierung von Rassenvergleichen ist, muß ein Vergleich der an Schädeln 
mit den am Lebenden gefundenen Werten sein. K. Saller (Göttingen). 


Stocks, Perey: A biometrie investigation of twins and their brothers and sisters. 
(Eine biometrische Untersuchung von Zwillingen und ihren Brüdern und Schwestern.) 
Ann. of Eugen. 4, 49—108 (1930). 

Die Untersuchungen, die als Unterlage der Arbeit dienten, wurden 1925-1927 an 
Londoner Schulkindern und ihren Geschwistern (Alter zwischen 3 und 15 Jahren) 
durchgeführt. Das Material umfaßt 392 Knaben und 440 Mädchen; von diesen sind 
563 Zwillinge, 7 Drillinge; von den Zwillingspaaren sind 87 verschiedenen und 194 
gleichen Geschlechts. Es wurden die folgenden Merkmale bestimmt: Körpergröße und 
-gewicht, Länge, Breite und Umfang des Kopfes, Entfernung zwischen den Pupillen, 


Blutdruck, Schnelligkeit von Puls und Atmung, Augen- und Haarfarbe; die Ähnlich- | | 


keit des Gesichts wurde nach dem Gesamteindruck in 4 Ähnlichkeitsklassen eingeteilt. 


Der Einfluß von Lebensalter und Geschlecht wurde bei den mathematischen Berech- | 


nungen korrigiert. Die äußerst sorgfältig und kritisch durchgeführte statistische Auswer- 
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tung der Messungen hat zu wichtigen Ergebnissen geführt: Eineiige Zwillinge sind etwas 
größer und schwerer als zweieiige Zwillinge des gleichen Alters; dieBrüder und Schwestern 
‚der Zwillinge nehmen bezüglich der Körpergröße eine Mittelstellung zwischen den beiden 
Zwillingsgruppen ein, während sie bezüglich des Gewichts die Zwillinge übertreffen. 
Zweieiige Zwillinge haben eine kleinere Kopfgröße als eineiige. Die Variabilität (Stan- 
dardabweichung) ist bei den eineiigen Zwillingen in allen Merkmalen größer als bei den 
zweieligen Zwillingen; für die Körpergröße ist dieser Unterschied 5mal größer als sein 
„mittlerer Fehler. Ordnet man die (Nichtzwillings-) Geschwister zu Paaren und vergleicht 
ihre Ähnlichkeit, so zeigt sich kein Unterschied zwischen gleichgeschlechtlichen und ver- 
schiedengeschlechtlichen Geschwisterpaaren (nach Korrektur des Alters- und Ge- 
schlechtseinflusses), doch ist die Ähnlichkeit dieser Paare etwas geringer, wenn ein 
‚Paarling ein Zwilling ist. Der Altersunterschied zwischen Geschwistern scheint keinen 
Einfluß auf ihre Ähnlichkeit zu haben; vielleicht sind kurz hintereinander folgende 
-Geschwister etwas weniger ähnlich als Geschwister, bei welchen der Altersunterschied 
mehrere Jahre beträgt. Ein Unterschied in dem Grade der Ähnlichkeit von gleich- 
oder verschiedengeschlechtlichen zweieiigen Zwillingspaaren und von Nichtzwillings- 
Gesehwisterpaaren konnte nicht nachgewiesen werden. Einteilung des Materials in die 
3 Altersklassen 3—6, 7—9 und 10—15 Jahre ergab, daß bezüglich Körpergröße und 
-gewicht und Kopfmaßen die durchschnittliche Verschiedenheit bei ein- und zweieiigen 
Zwillingen sich anscheinend nicht verändert (Kleinheit des Materials! Ref.); im Alter 
von 3 Jahren ist demnach hinsichtlich dieser Maße die Differenzierung in die beiden 
Zwillingsgruppen bereits erfolgt. Der Blutdruck wird dagegen mit zunehmendem 
Lebensalter bei den eineiigen Zwillingspaaren ähnlicher, bei den zweieiigen verschiedener 
.(für Puls und Atmung sind die Ergebnisse nicht sichergestellt); die Erbanlagen, welche 
die Höhe des Blutdrucks bestimmen, treten demnach später (gegen das Pubertätsalter) 
in Erscheinung, als die Erbanlagen, welche die Entwicklung der (durch die obigen Maße 
erfaßten) Körperformen beeinflussen. Bemerkenswert ist auch die Tatsache, daß der 
Erbeinfluß bei physiologischen Eigenschaften fast ebenso groß ist wie bei den ‚sta- 
tischen‘: nach Korrektur des technischen Fehlers und der Schwankungen, die bei 
Messung desselben Individuums in Abständen von einem Tage auftreten, beträgt der 
Korrelationskoeffizient bei eineiigen Zwillingen für: die Körpergröße 0,95, das Körper- 
gewicht 0,94, Puls und Atmung 0,86, die Kopfmaße 0,83 und den Blutdruck 0,81. 
Bei zweieiigen Zwillingen und Geschwistern ist die Korrelation in diesen Merkmalen 
etwa 0,5. Die Proportion zwischen ein- und zweieiigen Zwillingen unter den gleich- 
geschlechtlichen berechnet Stocks nach einer Formel, die sich auf die Annahme stützt, 
daß bei zweieiigen Zwillingen das Verhältnis zwischen der Verschiedenheit von gleich- 
und verschiedengeschlechtlichen Paaren gleich sein muß der Beziehung, die zwischen 
der Verschiedenheit von gleich- und verschiedengeschlechtlichen Nichtzwillings- 
Geschwisterpaaren besteht. Aus der so berechneten Verschiedenheit der gleich- 
geschlechtlich-zweieiigen und der empirischen Verschiedenheit aller gleichgeschlecht- 
licher Zwillinge kann alsdann die Verschiedenheit der eineiigen Zwillinge ermittelt 
werden. Die so berechnete Zahl der eineiigen Zwillinge vergleicht St. mit den Zahlen 
die er erhält, wenn er Ähnlichkeitsdiagnosen nach verschiedenen Merkmalen durch- 
‘führt. Als ungeeignet scheiden aus: „Ähnlichkeit des Gesichts‘, Haarfarbe, die Kopf- 
‘maße (einzeln) und die physiologischen Merkmale. Eine nur eindrucksmäßig und 
nicht im einzelnen genau festgelegte physiologische Ähnlichkeitsbestimmung muß von 
‘vornherein als ungenügend bezeichnet werden. Bezüglich der Haarfarbe geht aus der 
Arbeit nicht mit genügender Deutlichkeit hervor, wie weit kleine Variationen, die 
durch Bleichung des Haares an der Sonne oder durch verschiedenen Fettgehalt (ver- 
schieden lang zurückliegendes Waschen des Haars) entstehen, Berücksichtigung ge- 
funden haben. Die Spiegelbildlichkeit asymmetrischer Merkmale wird als Charakte- 
‚risticum für eineiige Zwillinge abgelehnt. Als Merkmale, die bei eineiigen Zwillingen 
.nur gering und innerhalb bestimmter Grenzen verschieden sein können, fand St. die 
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Augenfarbe, die Körpergröße und die Papillarlinien der Finger (allerdings wurden 
weitere Merkmale auch nicht untersucht! Ref.). Die Abdrucke von 2 Fingerspitzen 
wurden als „gleich“ bezeichnet, wenn bei der Betrachtung mit der Lupe die Papillar- 
linien in dem Mustertypus, der allgemeinen Form, der Neigung der Achse, der Lage 
des Deltas und der Zahl der Rippen sehr ähnlich waren. Zwischen der Ähnlichkeit 
der Papillarlinien und der der anthropologischen Maße konnte in den Gruppen der 


ein- und der zweieiigen Zwillinge keine Korrelation gefunden werden. Eine gute Pro- 


portion zwischen ein- und zweieiigen Zwillingen wurde erhalten, wenn für die Ent- | 


scheidung der Eineiigkeit folgendes Kriterium angewendet wurde: wenigstens 7 Finger 
homologer oder spiegelbildlich entsprechender Hände haben gleiche Muster oder die 


Zahl in dieser Weise gleicher Finger muß größer sein als die Zahl gleicher Finger, die | 
sich bei dem Vergleich zwischen rechts und links desselben Zwillingsindividuums ergibt. | 


Statistisch am meisten befriedigend und damit auch für praktische Zwecke zu emp- 


fehlen ist nach St. die folgende Methode zur Bestimmung der Eineiigkeit gleich- 
geschlechtlicher Zwillinge: Gleiche Papillarlinien an 6 oder mehr Fingern gleichseitiger | 
Hände; in dem unbestimmten Fall von nur 6 gleichen Fingern muß die Diagnose 


ergänzt werden durch die Feststellung, daß die Körpergröße und 3 von 4 Kopfmaßen 


nicht stärker differieren als deren Standardabweichung. Die interessante und mit 


den besten statistischen Methoden durchgeführte Arbeit hat zu wichtigen biologischen | 


Erkenntnissen geführt. Leider ist die Auswahl der untersuchten Merkmale recht eng 
begrenzt. Hätte der Autor den Rahmen der Untersuchung in dieser Hinsicht weiter 
gespannt und außer Augen- und Haarfarbe, Körpergröße und Papillarlinien noch 
einige weitere umweltstabile Merkmale hinzugenommen, so hätten die mühevollen 
Berechnungen noch präzisere Ergebnisse zeitigen müssen. Auch die von St. emp- 
fohlene Methode der Zwillingsdiagnose hätte nach einer — biologischen (nicht nur 
statistischen) Anforderungen mehr befriedigenden — Richtung modifiziert werden 
können. Die Feststellung solcher Mängel kann aber nicht den überragenden Wert der 
Arbeit einschränken, deren Durchführung vielleicht nur in der berühmten Galton- 
Pearson-Schule der Biometrik möglich war.? O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Cummins, Harold: Dermatoglyphies in twins of known chlorionie history, with 
reference to diagnosis of the twin varieties. (Papillarlinien bei Zwillingen, von welchen 
der Eihautbefund bekannt ist, mit Bezug auf die Diagnose der Zwillingsvarietäten.) 
(Dep. of Anat., Tulane Unwv., School of Med., New Orleans.) Anat. Rec. 46, 179 bis 
198 (1930). 


Von 4 mono- und 4 dichorischen Zwillingspaaren werden die Befunde der Papillar- 
linien der Fingerspitzen, der Handfläche und der Fußsohle mitgeteilt. In 3 Fällen 
konnte keine Beziehung zwischen Eihautbefund und Ähnlichkeit der Papillarlinien 
gefunden werden, indem letztere bei einem Paar dichorischer Zwillinge recht ähnlich, 


bei 2 Paaren monochorischer Zwillinge ziemlich verschieden waren. Wenn man die J 


8 Zwillingspaare hinsichtlich der Ähnlichkeit der Papillarlinien in eine Reihe ordnet, 
dann nehmen die 4 monochorischen Paare den 1., 3., 5. und 6. Platz ein, wenn das 
ähnlichste Paar an erster und das unähnlichste an letzter Stelle steht. Wenn das an 
sich kleine Material auch keine allgemeineren Schlußfolgerungen erlaubt, so folgt aus 
der Arbeit doch mit Sicherheit, daß die Papillarlinien bei eineiigen Zwillingen in Einzel- 


fällen recht erheblich, differieren können, was auch schon durch die Untersuchungen | 
anderer Autoren bekannt war. Die Ähnlichkeitsdiagnose der Eineiigkeit von Zwillingen | 
kann sich niemals auf ein Merkmal allein gründen — auch die Papillarlinien stellen 
in dieser Hinsicht nur ein Merkmal dar; die Gesamtbetrachtung zahlreicher Erbmerk- 


male kann hier allein zum Ziele führen (Ref.). O. v. Verschuer (Berlin-Dahlem). 


Stevenson, Paul Huston: An additional note on the caleulation of the surface area I 
of Chinese subjeets: The technique of measurement and a modified arm constant. (Nach- I 
trag zur Oberflächenberechnung bei Chinesen: Meßtechnik und eine modifizierte Arm- 
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konstante.) (Dep. of Anat., Peiping Union Med. Ooll., Peiping.) Chin. J. Physiol. 4, 
327 —332 (1930). 

Auf Grund genauer beschriebener Messungen an Kopf, Arm, Hand, Rumpf, Ober- 
und Unterschenkel wird eine Modifikation der Du Boisschen, für Europäer angegebenen 
Konstanten zur Berechnung der Körperoberfläche bei Chinesen und ein Vergleich der 
chinesischen mit den europäischen Konstanten gegeben. Saller (Göttingen). 

Sitsen, A. E.: Zur Frage der Rassenunterschiede der Organgewichte. (Med.- 
Schule, Soerabaja, Niederländisch-Indien.) Anthrop. Anz. 7, 103—106 (1930). 

An etwa 80 Malaien, die in der Blüteperiode ihres Lebens aus voller Gesundheit 
starben, deren Alter jedoch nicht genau bekannt war, wurden Gewichtsbestimmungen 
innerer Organe vorgenommen und mit den entsprechenden Werten für deutsche Sol- 
daten in Vergleich gesetzt. Da die Malaien viel kleiner sind als die deutschen Soldaten 
(159 cm gegen 170 cm), wurden relative Gewichte berechnet (Organgewicht in Pro- 
zenten des Körpergewichts, das für deutsche Soldaten nicht angegeben ist und daher 
auf 67 kg geschätzt wird). So zeigen Herz, Nieren und Nebennieren keine Rassenunter- 
schiede. Pankreas und Leber sind beim Malaien schwerer als beim Europäer, was wohl 
auf die vegetarische Lebensweise der Malaien zurückzuführen ist. Auch das Gehirn ist 
bei den Malaien relativ größer, was mit der geringen Körpergröße zusammenhängen mag. 
Das relative Hodengewicht ist dagegen bei den Europäern beträchtlicher als bei den 
Malaien, wofür eine Erklärung einstweilen nicht gegeben werden kann. 

K. Saller (Göttingen). 

George, Ruggles: Human finger types. (Menschliche Finger-Typen.) (Dep. of 
Anat., Univ., Toronto.) Anat. Rec. 46, 199—204 (1930). 

Bei 201 männlichen und 109 weiblichen Personen der weißen Rasse wurde mittels eines 
in Abbildung wiedergebenenen Apparates die Länge von Zeigefinger und Ringfinger gemessen. 
Beim männlichen Geschlecht ist etwa bei der Hälfte der Ringfinger länger als der Zeigefinger, 
während beim weiblichen Geschlecht das Umgekehrte der Fallist. Bei etwa !/, der Untersuchten 
sind Zeige- und Ringfinger gleich lang. Zwischen rechter und linker Hand besteht kein Unter- 
schied. Eine Beziehung zur Rechts- oder Linkshändigkeit konnte nicht festgestellt werden. 

O. von Verschuer (Berlin-Dahlem). 

Jankowsky, W.: Über Unterkiefermaße und ihren rassendiagnostischen Wert. 
(Anthropol. Inst., Univ. Breslau.) Z. Morph. u. Anthrop. 28, 347—359 (1930). 

Der Unterkiefer ist trotz seiner Sonderstellung unter den Schädelknochen nicht 
seiner Wichtigkeit nach in der Anthropologie beachtet. Die Meßmethoden bedürfen 
einer Verbesserung. Das Gonion ist nicht genau genug festgelegt. Verf. schlägt vor: 
den Punkt, an dem die Halbierungslinie des Astwinkels den Knochenrand schneidet. 
(Dieser Punkt Go soll auch zur Messung der Winkelbreite entgegen der Vorschrift 
Martins benutzt werden.) Von dieser Festlegung des Go aus korrigiert Verf. das Maß 
der Kieferlänge und bestimmt er die Länge des Kieferkörpers. Auch die Alveolarebene 
(Klaatsch) wird genauer definiert. Es ist eine eindeutige Bestimmung und stereo- 
metrische Verwertung aller Maße zu erstreben, die Errichtung eines räumlichen Ko- 
ordinatensystems. Weiterhin bespricht Verf. die Meßmethoden am Kinn. Die ver- 
schiedenen Möglichkeiten der Lage der Regio mentalis zur Incision-Vertikale kom- 


' binieren sich mit dem Vorhandensein oder Fehlen einer Impressio subincisiva. Die 
' Form des Kinnprofils wird durch einen „Kinnindex‘“ wiedergegeben. — Rassenmerk- 
male haben sich bisher nicht ergeben, da die Unterkiefermaße eine große Variations- 


breite, aber nur geringe rassische Mittelwertdifferenzen besitzen. Verf. versucht nun 
an solchen Maßen Rassenmerkmale zu finden, die mit der Beißfunktion in Zusammen- 
hang stehen, nämlich an den Winkeln Condylus lateralis —Postmolare—Infradentale 
(Zugbeanspruchung) und Condylus lateralis—Gonion—Infradentale (Druckbeanspru- 
chung). Es gelingt aber nicht, hierbei Rassenunterschiede zu finden. Vielmehr besteht 
auffällige Gleichheit der Winkel von den Hominiden bis zu den niederen Affen. Bessere 
Resultate sind von der Untersuchung des Kinns und des Proc. coronoid. zu erwarten, 
die außerhalb des beanspruchten Hebels liegen. Heidsieck (Breslau). 
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Soenen, R.: Untersuehungen über den Nasenbreite-Obergesiehtshöhe-Index nach | | 
Cameron, Versuch einer Würdigung und einer Ergänzung. (Anat. Inst., Unw. Bonn.) | 


Anat. Anz. 70, 308—319 (1930). 

In Ergänzung einer auf zu kleinem Material aufgebauten Arbeit von Cameron (vgl. 
diese Ber. 12, 484) wird an größeren Untersuchungsreihen verschiedener Herkunft festgestellt, 
daß innerhalb einer bestimmten Rassengruppe der Nasofacialindex bei steigendem Ober- 


gesichtsindex abnimmt. Einer gleichen Obergesichtsindexgruppe stehen bei den verschie- | 
denen Rassengruppen andere Nasofacialindexwerte gegenüber, was zum Teil auf Rassen- | 
eigentümlichkeiten beruht. Zwischen Obergesichtsindex und Nasenbreite war keine konstante 
Beziehung nachzuweisen. Bei hinreichender Gruppenstärke und gleichem Obergesichts- 


index war der weibliche Nasofacialindex dem männlichen an Größe überlegen. K. Saller. 


Henckel, K. 0.: Zur Kraniologie Palästinas. (Anat. Inst., Uni. Freiburg v. Br.) | 


Z. Morph. u. Anthrop. 28, 238—243 (1930). 


Henckel beschreibt 4 Schädel aus Palästina. 2 davon stammen aus frühen Bankbogen- fi 
gräbern zur Zeit von Christi Geburt und sind am Ölberg gefunden — Ölbergschädel; 2 stam- f 
men aus einer Grabhöhle von Ain Jebrud in Judäa mit Feuersteinmessern und Keramik | 
der ältesten Kupferbronzezeit als Beigabe — Ain Jebrud-Schädel. Die letzteren und nament- 
lich der eine ist so defekt, daß sich nicht viel über sie aussagen läßt. Beide sind im Umriß 


längsoval, der eine hat einen Längenbreitenindex von 75,4. Vom Gesicht ist nichts erhalten. 
Von den Ölbergschädeln ist der eine männlich, hat einen Index von 75,3 und ist mittelhoch. 


Das Gesicht ist mittel, die Nase springt vor, ist hoch und schmal. Der andere Schädel ist | 


weiblich und etwas runder (Index 78,2); er ist niedrig, die Nase ist flacher und das Gesicht 
kürzer und breiter. Weidenreich (Frankfurt a. M.). 

Rodenwaldt, Ernst: Die Indoeuropäer Niederländisch-Ostindiens. Arch. Rassen- 
biol. 24, 104—120 (1930). 

Im Rahmen einer ausgedehnteren geschichtlichen Darstellung der Entwicklung der 
Mestizenfrage in rechtlicher, sozialer und biologischer Hinsicht wird ausgeführt, daß die 
heutige Blutzusammensetzung der indoeuropäischen Population aus einem, im Hinblick 
auf die statistische Erfassung fast hoffnungslosen Wirrwarr sich kreuzender Linien hervor- 
ging. Diesem Ergebnis geschichtlicher Untersuchungen steht bemerkenswerterweise der 
deutliche Eindruck von einer zwar in weiten Grenzen in ihren Merkmalen variierenden 
Population gegenüber, innerhalb deren aber eine große Anzahl gemeinsamer, zum Teil in 
Komplexen vereinigter Rassenmerkmale sehr charakteristische Typen zustande kommen lassen, 
so daß diese Population kaum weniger homogen erscheint — wenn man von der größeren 
Spannung in der Hautfärbung absieht — als manche europäische Gruppen. Das zahlen- 
mäßig weitaus überwiegende Mittelgut der Indoeuropäer gehört einem ausgesprochenen, 
von beiden Stammrassen verschiedenen Mischlingstypus an. Typisch ist der im Vergleich 
mit dem Europäer niedrige Index der Körperfülle; er beruht wahrscheinlich allein auf der 
Grazilität des Knochenbaues, bei dem dominante Faktoren von seiten der Eingeborenen- 
population sich auswirken. Von Europäerseite scheint die Körperlänge zu dominieren, so daß 
überwiegend europäische Längenmaße erreicht werden. Das von der Eingeborenenseite 
vererbte Verhalten der weichen Teile der Nase tritt bei den Zwischentypen dominant hervor: 
Auch die Schrägstellung der Zähne und eine schwache Kinnentwicklung bis zu stark fliehen- 
dem Kinn ist dominant von der indischen Seite her beeinflußt. Dagegen überwiegt bei Breite 
und Höhe der Stirn unzweifelhaft der europäische Einschlag. Für die Farben finden sich alle 
denkbaren Abstufungen und Kombinationen, wobei die dunkle Komplexion aber bei weitem 


überwiegt. Nach der Haarform der Mischlinge scheint es nicht ausgeschlossen, daß aus der | 


Kombination zweier gestreckter Haarformen („schlicht“ und „straff‘) sich wellige, selbst 
engwellige Formen neubilden. Biologisch steht die Fruchtbarkeit der Mischlinge in nichts 
der reinblütiger Familien nach. Auch eine Steigerung ihres Trieblebens läßt sich nicht sicher 
behaupten. Für die Annahme einer konstitutionellen Schwäche der Mischlinge finden sich 
keine Stützen. In Gebieten geistiger Arbeit in höheren Beamtenstellen hat der Indoeuropäer 
dem Europäer in Indien nicht nachgestanden. Rassenvorurteile spielen für die Oberschicht 
der Indoeuropäer so gut wie keine Rolle mehr und sie hat ihre volle Konkurrenzfähigkeit 
mit dem reinblütigen Europäer im Leben der Kolonie einwandfrei erwiesen. Dieselbe Schluß- 
folgerung für die zahlenmäßig überwiegende Mittelschicht muß durch weitere Untersuchungen 
erst gesichert werden. K. Saller (Göttingen). 
Schlaginhaufen, Otto: Zur Anthropologie der mikronesischen Inselgruppe Kapin- 
samarangi (Greenwich-Inseln). Arch. Klaus-Stiftg 4, 219—287 (1929). i 
Auf Kapingamarangi, einer Inselgruppe im Stillen Ozean, wurden 35 Männer anthro- 
pologisch untersucht. Die mittlere Körpergröße beträgt 170,1 cm, die relative Spannweite 
106,4, die Kopflänge 195,4 mm, die Kopfbreite 153,3 mm und der Index 78,5 (73,6—82,2). 
Die Jochbogenbreite macht 144,6 mm, die morphologische Gesichtshöhe 117,3 mm, der Ge- 
sichtsindex 81,1 und der Nasenindex 85,7 aus. Die Augenfarbe ist braun, die Haarfarbe sehr 


367 


dunkel, die Haarform im allgemeinen wellig und ohne das Hervortreten melanesisch-krausen 
Haares. Die Hautfarbe ist gelblich- bis rötlichbraun. Der wesentliche somatische Gehalt 
der Bevölkerung der Greenwich-Inseln ist mikronesischer oder polynesischer Herkunft, ohne 
daß zwischen diesen beiden Quellen bisher eine scharfe Grenze zu ziehen wäre. K. Saller. 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Crafts, A. S.,and P. B. Kennedy: The physiology of Convolvulus arvensis (morning- 
glory or bindweed) in relation to its control by ehemieal sprays. (Die Physiologie von 
Convolvulus arvensis [Ackerwinde] in ihrer Beziehung zur Bekämpfung durch chemische 
Spritzmittel.) (Div. of Agronomy, Univ. of California, Berkeley.) Plant. Physiol. 5, 
329—344 (1930). 

Die Untersuchungen beschäftigen sich mit der Wirkung von Arsenlösungen auf die Acker- 
winde Convolvulus arvensis. Die Bekämpfung dieses lästigen Unkrautes ist wegen seiner großen 
Wüchsigkeit, die auf die starke Anhäufung von Stärke in den Wurzeln zurückzuführen ist, 
außerordentlich schwierig. Nach eingehender Untersuchung des Verhaltens der Arsene gegen- 
über Rinde und Holzteil sowie der Wirkung von Lösungen mit verschiedenem ?y geben Verf. 
einige Anweisungen für die Verwendung des Arsens als Bekämpfungsmittel. Die für ©. arvensis 
schädlichen Konzentrationen sind 0,02% des Trockengewichts der grünen Masse und 0,003% 
des Trockengewichts der Wurzel. Vollständige Vernichtung des Unkrauts wird durch Arsen- 
bekämpfung jedoch selten erreicht. M. Ufer (Münchebers). 

Bruynouboter, M. P. de: Tylenchus devastatrix Kühn aus Nareissus und Hyaein- 
thus. Leiden: Diss. 1930. VIII, 104 S. [Holländisch]. 

Diese Arbeit enthält die Resultate einer neuen morphologisch-anatomischen Unter- 
suchung nach neueren Methoden an Älchen der genannten Art aus Nareisse und Hya- 
einth. Eine verbesserte Differentiator von Cobb-Magath-Swensson und Kessel 
wurde benutzt und beschrieben (Abb. 1). Alle Organsysteme werden beschrieben, 
teilweise mit neuen Befunden, z. B. die Cuticularstreifung, die Grenzlinien der lateralen 
Membran, die Sinnesorgane, insbesondere die Amphids, die Oesophagusbulbi, die Speichel- 
drüsenzellen mit ihrem Abführungsgang, die Exkretionszelle, die Anzahl der Darm- 
zellen usw. Während die Älchen aus den zwei genannten Pflanzen in diesen Organen 
keine Unterschiede zeigen, zeigt der Kopf rostral gesehen einen Formunterschied, 
welcher ausführlich beschrieben und statistisch berechnet wird. In der biometrischen 
Untersuchung werden die Resultate einer sehr großen Anzahl Messungen gegeben: 
bei den Männchen wurden 15, bei den Weibchen 13 Maße genommen und von jedem 
Maß, welches bei beiden Sexen vorkommt, wurden 400 Exemplare gemessen (100 Männ- 
chen und 100 Weibchen aus der Narcisse und 100 Männchen und 100 Weibchen aus der 
Hyacinthe). Weiter wurden noch 100 Eier aus Narcisse und 100 aus Hyacinthen ge- 
messen. Von diesen Maßen sind die Mittelwerte, die Mittelfehler, sowie die Mittel- 
werte und Mittelfehler der zugehörigen Totallängen gegeben in Tabellen (1 und 2) und 
teilweise in Abbildungen (17—26). Der statistische Wert der Differenzen wird be- 
sprochen und angegeben, die Korrelationskoeffizienten berechnet und besprochen. 
Weiter sind die Maße umgerechnet auf die Totallänge der Narcissenälchen (Tab. 3 
und 4, Abb. 27,28) und die Resultate besprochen. Es gibt zwischen den Hyacinthen- 
und Narecissenälchen konstante Unterschiede, welche größer sind als dreimal der Mittel- 
fehler. Verf. nennt solche Rassen mit deutlichen morphologischen und biometrischen 
Unterschieden, welche an ökologisch verschiedenen Stellen vorkommen, „ökologische 
Rassen‘; den Ausdruck „biologische“ oder besser „physiologische Rassen‘ beschränkt 
Verf. auf Rassen ohne konstante morphologische Unterschiede und mit nur physiolo- 
gischen Unterschieden. Im letzten Abschnitt werden die Auffassungen über das Ent- 
stehen der Rassen von Tylenchus devastatrix besprochen, hingewiesen wird auf die 
Möglichkeit, sie auch anders als durch Anpassung und Vererbung erworbener Bigen- 
schaften zu erklären. Auf Grund der neueren Literatur über Heterodera, Insekten, 
Protisten und auch Fungi wird hingewiesen auf die Möglichkeit, die Rassen von Tylen- 
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chus als genotypisch verschieden aufzufassen. Die Resultate der in der Literatur 


genannten Infektionsversuche werden auf diese Weise erklärt, das offenbare Fehlen |l 


von Heterozygoten bei den Nareissen- und Hyacinthenälchen usw. Angegeben wird 


die nötige Vorarbeit: Fortpflanzungsbiologie, Cytologie usw. Zuletzt wird die Bedeutung || 


der morphologischen Unterschiede in diesen Fragen besprochen. (©. J. van der Klaauw. 
© Bodenheimer, F. $.: Die Sehädlingsfauna Palästinas. Unter besonderer Berück- 


sichtigung der Großschädlinge des Mittelmeergebietes. (Monogr. angew. Entomol. | 


Hrsg. v. K. Escherich. Nr. 10.) Berlin: Paul Parey 1930. XV, 438 S. u. 206 Abb. 
RM. 42.—. 


Das Buch ist ein Rechenschaftsbericht an die zionistische Organisation über die | 
geleistete Arbeit des Verf. seit 1922. Bei Beginn seiner Tätigkeit war Palästina ange- | 


wandt-entomologisch völliges Neuland, das. zunächst mit bescheidenen Hilfsmitteln 
langsam erschlossen werden mußte. Verf. gibt hier — ohne breites Eingehen auf be- 
schreibende Systematik — eine Übersicht über die Schädlinge des Landes, über die 


er in zahlreichen Einzelschriften bereits früher berichtet hat. Nachdem die Grundzüge 
der allgemeinen Landeskunde behandelt sind, geht Verf. an die Aufzählung und Be- 


schreibung der einzelnen Schadinsekten und ihrer Epidemiologie und Ökologie. Am 


Anfang stehen die allgemeinen Schädlinge, die Insekten der Steppe („Bur“-Schäd- 


linge), die auch nach der Kultivierung der Böden zum Teil noch verbleiben und sich an 
die Kultur anzupassen suchen (,Residualschädlinge‘‘), ferner z. B. Drahtwürmer, 
Agrotisraupen, Wanderheuschrecken, Nematoden, Wirbeltiere. Der 2. Teil umfaßt die 
Schädlinge der Kulturen von Citrus, Ölbaum, Prunus- und Pirusarten, Wein, Feige 
und einiger spezieller Kulturen, die weiteren Teile die Schädlinge des Getreides, der 
Gemüse- und Futterpflanzen und von Baumwolle, Zuckerrohr und Ricinus. Auf- 
geführt sind ferner Forstschädlinge, diejenigen der Zierpflanzen und Lagerschädlinge, 
die Parasiten und Räuber der Schadinsekten, von Nutzinsekten Bienen und Seiden- 
raupen. Zum Schluß finden sich eine Klimatabelle, Schädlingsbekämpfungsmittel 
und phänologische Daten der Kulturpflanzen. H. Haupt beschreibt einige schädliche 
Homopteren an Citrus. Im ganzen eine vollständig erscheinende Übersicht mit meist 
guten Abbildungen. — Bezüglich der Epidemiologie und Ökologie der Schädlinge, 
über die er im 1. Teil des Buches allgemein und bei den einzelnen Schädlingen im be- 
sonderen spricht, folgt Verf. rein praktischen Gesichtspunkten, ohne auf die Problematik 
der physiologischen, epidemiologischen und ökologischen Fragen in der wissenschaft- 
lichen Entomologie näher einzugehen. Bei der vorwiegend praktischen Arbeit des 
Verf. in Palästina mußte jedoch zunächst eine breite Übersicht über das Auftreten der 
Schädlinge geschaffen werden, die allerdings bei der positiven Darstellung des Verf. 
leicht den Eindruck erweckt, als ob die epidemiologischen Grundlagen völlig gesichert 
wären. Schärfere Hinweise in Richtung einer allgemeinen Epidemiologie auch im spe- 


ziellen Teil dieses zusammenfassenden Buches hätte es auch für Deutschland noch wert- | 


voller gemacht. Aber auch so bedeutet das Buch — trotz des engen palästinensischen 

Rahmens, in dem die Darstellung sich bewegt — eine wichtige Bereicherung unserer all- 

gemeinen entomologischen Kenntnisse, E. Janısch (Berlin-Dahlem). 
Zubareva, Sophia: Über die Genauigkeit des quantitativen Streichens mit einem 


Insekten-Streiehnetz. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 7, 89—102 u. engl. Zusammen- 


fassung 103—104 (1930) [Russisch]. 

Es wurden Versuche angestellt, um festzustellen, wie weit Kescherfänge ver- 
schiedener Personen miteinander verglichen werden können. Benutzt wurde ein 
Kescher von 35,7 cm Durchmesser. Die Versuche wurden ausgeführt im Sommer 
1927 auf Wiesen an der Kama um 5 Uhr nachmittags und jedesmal bei gleichem Wetter. 
Die beteiligten Personen wurden vorher im gleichmäßigen Schlagen trainiert. Nach 


10 (bzw. 25) Schlägen wurde der Fang jeder Person in ein besonderes Glas getan und | | 
der Versuch oftmals wiederholt. Die Ergebnisse waren folgende: Verschiedene Per- | 
sonen, die zur selben Zeit in einer homogenen Pflanzengemeinschaft keschern, fangen | 
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verschieden viel Insekten. Der Unterschied der Durchschnittszahlen übertrifft viel- 
' mals den mittleren Fehler. Ohne Kenntnis der persönlichen Gleichung können also 
| Fänge verschiedener Personen nicht miteinander verglichen werden. Die persönliche 
' Gleichung war bei 2 Personen während des Versuches konstant, wenn sie kurz hinter- 
einander arbeiteten. 3 Personen gehörten dagegen dem inkonstanten Typus an, ihre 
Fänge waren unter den gleichen Bedingungen sehr ungleich. Nur in 2 Fällen lassen 
| sich Kescherfänge direkt vergleichen: 1. wenn sie von Personen ausgeführt werden, 
die dem konstanten Typus angehören und deren persönliche Gleichung konstant ist 
und 2. wenn die Fänge von einer genügend großen Zahl von Personen des inkonstanten 
Typs getätigt worden sind, deren Abweichungen sich ausgleichen. Der Hauptbestandteil 
ı der gefangenen Insekten gehörte den Brachycera, Nematocera und Auchenorrhyncha 
ı an. Die für die Gesamtpopulation angeführten Regeln gelten auch für die Brachycera, 
‚ die Zahlen für die beiden anderen Gruppen sind dagegen konstanter, selbst bei Per- 
‚ sonen des unbeständigen Typus. Es ließ sich keine Korrelation zwischen den Brachy- 
 cera und den übrigen unter den gleichen Bedingungen ausgeführten Fängen feststellen, 
' Verhältnisse, die wahrscheinlich bedingt sind durch die größere Reaktionsgeschwindig- 
keit der Fliegen. Die angewandte Methode ermöglicht Dichtigkeitsunterschiede fest- 
‚ zustellen, die etwa 30—35% der geringeren der beiden verglichenen Dichten entsprechen. 
‚ Als quantitative Methode kann der Kescherfang nur als eine rohe und annähernde 
, angesprochen werden, wenn er auch bei manchen ökologischen Untersuchungen mit 
, Nutzen angewandt werden kann. So lieferte er z. B. ein gutes Resultat bei der Fest- 
ı stellung der täglichen, durch Temperatur und Feuchtigkeitsschwankungen bedingten 
| Wanderungen der Schnecken auf 2 Wiesen. P. Schulze (Rostock). 
© Haempel, Oskar: Fischereibiologie der Alpenseen. (Die Binnengewässer. Einzel- 
‚ darstell. a. d. Limnol. u. ihren Nachbargeb. Hrsg. v. August Thienemann unter Mit- 
‚ wirkung von Einar Naumann. Bd. 10.) Stuttgart: E. Schweizerbart’sche Verlagsbuchh. 
ı G.m.b. H. 1930. VIII, 259 S., 15 Taf. u. 28 Abb. RM. 27.50. 

Das 1. Kapitel des prächtig ausgestatteten Buches behandelt den Alpensee als 
\ Lebensraum. Der Besprechung der Entstehungsgeschichte folgt eine Behandlung der 
| hydrographischen Eigenschaften, in welchem Abschnitt Strömungen, Thermik und 
| Chemismus behandelt werden. Bei der Behandlung der einzelnen Seeregionen werden, 
‘ da sich ja das Buch in erster Linie an den praktisch orientierten Fischereibiologen 
wendet, die feineren Differenzierungen des Litorales, wie sie z. B. der Lunzer Untersee 
zeigt, nicht besprochen, sondern das Litoral im Großen und Ganzen als ein einheitlicher 
Lebensbezirk aufgefaßt. In diesem Abschnitt ist dem Ref. aufgefallen, daß bezüglich 
der Entstehung der Uferbank noch die inzwischen für viele Einzelfälle widerlegte Auf- 
fassung von Forel vertreten wird, derzufolge die Uferbank eine Akkumulation des von 
der Brandung abgetragenen Ufermateriales wäre, während sie größtenteils organogener 
Herkunft sein kann. Bei der Besprechung des Profundals werden die Schlammschichten 
behandelt und dabei erwähnt, daß so, wie Nipkow im Züricher See eine „‚Jahres- 
ringbildung“ fand, eine solche auch im Attersee vorliegt, die durch die alternierende 
Sedimentierung von Botryococcus und von Diatomeen enthaltendem Plankton zu- 
stande kommt. Für die Charakteristik des Pelagials der Alpenseen ist der Umstand 
wichtig, daß das Hypolimnion sauerstoffreich bleibt und daher für viele Fischtypen 
bewohnbar ist. Anschließend wird die Organismenwelt der 3 Hauptregionen behandelt, 
wobei die Annahme, daß Rhynchotalona sich dem Plankton zugeselle — zitiert nach 
Auerbach — doch wohl einem falsch gedeuteten Befund zuzuschreiben ist, wie auch 
die Angabe, daß Asplanchna ein Uferplankter sei, schwerlich zu rechtfertigen ist. Die 
Vertikalwanderung des Planktons wird als ein auch für die praktische Fischerei 
wichtiger Vorgang behandelt. Vorzugsweise im Anschluß an Thienemann wird der 
Alpensee als Lebenseinheit besprochen, an welches Kapitel eine Besprechung der Alpen- 
seen im Rahmen der Seetypenlehre ungezwungenen Anschluß findet. Die meisten typi- 
schen Alpenseen gehören den oligotrophen Tanytarsus oder, was für den Fischerei- 
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biologen mehrsagend ist, den Coregonenseen an. Geringer ist die Zahl der Sergentia- 
seen, so der Chiemsee, Mondsee, Staffelsee, Wörthersee usw. In solchen Seen ist viel- 
fach ein Rückgang der Coregonen zu verzeichnen, die oft durch den Zander ersetzt 
werden. Eine dritte Kategorie verrät durch häufige Wasserblüten, durch das Vor- | 
kommen von Bathophiluslarven in der Tiefe und meist völligen Coregonenschwund | 
eine noch weiter fortgeschrittene Eutrophierung. Wirklich eutroph ist von größeren | 
Seebecken nur der Züricher See, dessen Eutrophierung im Laufe der letzten Zeit m 
der Literatur vielfach Erörterung fand. Relativ klein ist auch die Zahl der dystrophen |] 
Gewässer. — Das 2. Kapitel des Buches befaßt sich mit der fischereiwirtschaftlichen 
Bedeutung der Alpenseen. Hier werden die Seen in der von Walter vorgeschlagenen | 
Weise nach ihrem Fischbestand gegliedert besprochen. Demnach sind zu unterscheiden: | 
1. Seen der Bachforelle. Kleine krystallklare, meist im Hochgebirge gelegene, 
aber keineswegs auf dasselbe beschränkte Seen, in denen die Bachforelle von Pfrillen f 
und Koppen begleitet zu sein pflegt. In Gewässer von diesem Typus wurden in der 
Schweiz mit Erfolg Regenbogenforellen (Trutta iridea) gezogen. 2. Saiblingseen. | 
Es sind dies oligotrophe Seen in mittlerer oder bedeutender Seehöhe, die durch das | 
Vorkommen des Saiblings Salmo salvelinus gekennzeichnet sind. Da der Saibling sehr || 
zur Bildung biologischer Varietäten neigt, hat Verf. an dieser Stelle gleich den Wild- 
fangsaibling, den Schwarzreiter und den Tiefseesaibling einer Besprechung unterzogen, | 
in der Biologie und die produktionsbiologischen Fragen in erster Linie zur Sprache | 
kommen, während die Artbildungsfrage nur flüchtig gestreift wird, da sie noch nicht 
spruchreif ist. 3. Coregonenseen. Dies sind Tanytarsus und Sergentiaseen, die nicht 
nur im Gebirge, sondern auch noch im Flachland anzutreffen sind. Sie sind durch das fl} 
Vorkommen der als „lebende Zeugen der Eiszeit“ zu wertenden Formen der Gattung 
Coregonus bekannt, die bekanntlich derart in Rassen zersplittert ist, daß nicht nur 
jeder See sich durch seine Corogonenfauna von den anderen Seen unterscheidet, sondern 
daß oft sogar in ein und demselben See mehrere Formen auftreten. Während es im 
Norden Thienemann gelungen ist, in die Mannigfaltigkeit ein befriedigendes System 
zu bringen, bestehen in dieser Hinsicht für die alpinen Coregonen noch erhebliche 
Schwierigkeiten. Haempel gliedert im Anschluß an Fatio und Nüsslin diese 
Formenfülle in 2 Hauptgruppen: nämlich den C. dispersus, der sich in 3 Haupt- 
gruppen: Wartmanni, annectens und exiguus mit zahlreichen Unterformen zer- 
legen läßt und in den C. balleus, der in die Formen Asperi, Schinzii, acronius, 
hiemalis und Suidteri zerlegt wird, die zum Teil wieder zahlreiche Unterformen um- 
fassen. Diese Zweiteilung deckt sich größtenteils mit einer ökologischen Gruppierung 
der Coregonen, denn die durch spitzigen Kopf und ein dichtes Kiemenfilter ausgezeich- 
neten Formen der Dispersus-Gruppe entsprechen den limnetisch lebenden, daher 
Plankton fressenden Arten, während die durch stumpfes Maul und weites Kiemenfilter |f 
ausgezeichneten bodenbewohnenden, also teils litoralen, teils profundalen Formen, f 
die Bodennahrung aufnehmen, mit dem Kreis der Balleus-Gruppe zusammenfallen. 
Aus dieser Formenfülle finden die Blaufelchen, Coregonus Wartmanni, der Sand- 
felchen C. fera und der Kilch C. hiemalis eine besondere Besprechung. Diese eingehen- 
dere Behandlung ist schon durch den Umstand gerechtfertigt, daß die Gattung Core- 
gonus der wirtschaftlich wichtigste Fisch unserer Alpenseen ist, der auch in der Fang- 
statistik der Alpenseen meist an erster Stelle steht. Er ist daher auch das Haupt- 
objekt der Fischzucht. Die Hoffnung, in der nordischen Maraene, Coregonus maraena, 
ein zweites, für die Fischzucht in den Alpenseen sehr dankbares Objekt zu haben, | 
hat sich leider nicht erfüllt. Denn in den kalten, nahrungsarmen Alpenseen büßt dieser 
Fisch seine Raschwüchsigkeit ein. 4. Die Seeforellenseen sind durch Trutta 
lacustris gekennzeichnet, die vor allem die tieferen Seen in geringerer Seehöhe bevölkert. 
Obwohl Bastardierungsversuche sowie die Serummethode eine sehr nahe Verwandt- 
schaft dieser Forelle mit der Bachforelle erweisen, hält H. die Seeforelle für eine gute 
Art, die allerdings auch wieder in eine Schwebform und eine Grundform zerfällt. Die 
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Schwebform, die in Österreich Ferndl oder Silberforelle heißt, stellt eine sterile Form 
dar, die Grundforelle eine Geschlechtsform. Dazu kommen regelmäßig die durch 
Bastardierung mit der Bachforelle entstandenen Bastardforellen, so daß das Bild noch 
mannigfacher wird. Im Gardasee hat sich eine derart abweichende Form der See- 
forelle herausentwickelt, daß dieseals eigene Art, Salmo carpio, aufgefaßt wird. 5. Zan- 
derseen. Es sind dies oligotrophe Seen, die schon im Übergang zu eutrophen Seen 
sich befinden und daher in nicht zu großer Zahl im Alpengebiet vertreten sind. Sie 
liegen meist schon im Flachland, sind vegetationsarm und zeigen im Litoral steinigen 
Untergrund. Während in der Einteilung von Seligo und Walter 2 Typen von Cy- 
prinidenseen unterschieden werden, nämlich Bleiseen und Karauschenseen, faßt H, 
diese Seen in einem Typus zusammen. Es sind dies in den Alpen meist nur einzelne 
Abschnitte oder Becken von Seen, die gegenüber dem übrigen See in einen fort- 
geschrittenen Eutrophierungsprozeß eingetreten sind, wodurch den Salmoniden hier 
der Aufenthalt unmöglich gemacht wurde. Solche Fälle liegen beim Züricher See vor, 
ferner beim Hallwiler und Murtener See in der Schweiz, dann bei Teilen des Ossiacher 
Sees und des Wörthersees in Österreich. Gerade solche Fische, die anderwärts wirt- 
schaftlich hier eine große Rolle spielen, haben für die Alpenseen keine Bedeutung, 
so der Karpfen, bezüglich dessen H. sagt: ‚Eine wirtschaftliche Bedeutung, wie sie 
der Karpfen in einzelnen norddeutschen Seen innehat, erlangt der Fisch selbst in jenen 
wenigen alpinen Cyprinidenseen nicht. Im allgemeinen muß von einem Einsatz des 
Karpfens in tiefere krautarme Seen abgeraten werden. Sie sind mit zunehmender Größe 
und höherem Alter schwer zu fangen...‘ Selbst vom Wels heißt es, daß er in vielen 


. Seen sich nur in großen Tiefen aufhält, daher schwer zu fangen ist und deshalb in dem 


betreffenden See, wie z. B. im Ossiacher See, einen ‚„Negativposten‘‘ darstellt. — In 
dem sehr umfangreichen folgenden Kapitel werden einzelne Seen hinsichtlich ihrer 
fischereiwirtschaftlichen Verhältnisse besprochen, und zwar die französischen Alpen- 
seen, dann die der Schweiz, die süddeutschen, österreichischen und endlich die italieni- 
schen Alpenseen. Es ist natürlich ganz unmöglich, im Rahmen eines Referates über 
diesen Teil des Buches in entsprechender Weise zu berichten. Nur an zwei aufs gerade- 
wohl herausgegriffenen Einzelfällen sei gezeigt, daß in diesem Abschnitt eine ganze 
Reihe interessanter Details eingestreut zu finden sind. So finden wir bei der Beschreibung 
der Verhältnisse im Attersee mitgeteilt: ‚Der Aal ist in den Attersee vom Irrsee aus, 
wo 1909 eine größere Menge Satzaale ausgesetzt wurden, über den Mondsee eingewan- 
dert. Das Wachstum des Aales muß in dem kalten Attersee als schlecht bezeichnet 
werden; die zur Untersuchung gelangten Exemplare hatten selten ein Gewicht von 
über 1 kg bei einem Alter von 18—19 Jahren! Die Frage, ob Aale in einen reinen 
Coregonensee gehören, muß vom Standpunkt der Laichschädigung verneint werden; 
daher wäre in Zukunft von einem weiteren Einsatz abzusehen.“ Vom Zellersee im 
Pinzgau hören wir: „Nach Micoletzky war der See einstens ein ausgezeichneter 
Reinankensee mit einem jährlichen Ertrag von 27000 Stück Edelfischen. Durch eine 
sinnlose Raubfischerei einerseits und schädigende Grubenwässer andererseits ist jedoch 
der Fischreichtum des Sees ganz vernichtet worden.‘“ Wiedereinbürgerungsversuche 
waren von Erfolg begleitet, während der Einsatz von Schill und Aal ohne Erfolg blieb. 
In diesem Kapitel fiel es Ref. auf, daß der Lunzer Untersee, der schon seit Jahrzehnten 
einem rationellen Fischereibetrieb unterliegt, keine Erwähnung fand. — Das 3. Kapitel 
ist den Richtlinien für die fischereiliche Bewirtschaftung der Alpenseen gewidmet. 
Hier wird darauf hingewiesen, daß eine quantitative und qualitative Feststellung des 
Planktons für die Beurteilung der Bonität eines Sees, soweit es sich um Coregonen 
handelt, von großer Bedeutung sei, und zwar ganz besonders schon deswegen, weil 
die Alpenseen, was das Quantum des Planktons betrifft, weit hinter den Seen Nord- 
europas zurückstehen — es sei vergleichsweise angeführt, daß in Norddeutschland 
der Planktongehalt im Kubikmeter zwischen etwa 25 und 200 ccm schwankt, während 
es die Alpenseen nur auf 3—15 cem im gleichen Wasservolumen bringen —, daß aber 
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auch die Quantität und Qualität der Bodenfauna für viele Fragen von großer Wichtig- 
keit ist. Leider ist die Beurteilung dieser Verhältnisse viel unsicherer als beim Plankton. 
Die im Norden vielfach übliche Methode von Alm — die Bestimmung des sog. F/B- 
Koeffizienten — ist für die Alpenseen unbrauchbar. Hier ist es vielmehr nötig, auf 
Grund der Daten, die sich aus der Altersbestimmung und den Wachstumsbestimmungen 
ergeben, sich ein Urteil zu bilden. Diese gehören daher zu den ersten notwendigen 
Voraussetzungen eines rationellen Fischereibetriebes in den Alpenseen. Sie liefern eine 
der wichtigsten Grundlagen, auf Grund derer man an die Beantwortung der praktisch 
wichtigen Fragen gehen kann, die H. folgendermaßen formuliert: Können die für die 
Fischzucht verwertbaren Nährstoffe des Sees in das Fleisch der wirtschaftlich wert- 
vollsten Fischarten umgesetzt werden? Kann nur ein Hauptfisch gezüchtet werden 
oder können nebeneinander mehrere Arten ohne gegenseitige Schädigung bestehen ? 
Empfiehlt sich zwecks rationeller Ausnützung der im See festgestellten Naturnahrung 
die Einbürgerung neuer, bisher im See nicht heimischer Fischarten, und welche kommen 
in Betracht? Da die Gesamtorganismenwelt eines Sees im Normalzustand sich im 
biologischen Gleichgewicht befindet, bedingt jede Änderung in der Zusammensetzung 
der Fauna eine Störung dieses biologischen Gleichgewichtes, deren Kompensierung 
in jedem Fall besonders erwogen werden muß. Vor der Notwendigeit der Störung 
dieses Gleichgewichtes steht aber der praktische Fischereibiologe, so oft er sich genötigt 
sieht, einem See neues Fischmaterial zuzuführen, um den Fischereibetrieb rentabler 
zu gestalten, wie auch in den häufigen Fällen, wo die gewünschte Änderung der art- 
lichen Zusammensetzung der Fischfauna dadurch erreicht werden muß, daß bestimmte 
Arten ausgefischt werden. Diesbezüglich sagt unser Autor z. B.: ‚‚Ein absolut gefähr- 
licher Gegner der Coregonen und Saiblingbestände ist die Aalrutte als Laichfresser, 
ihre Nichtschonung ist für die Pflege der Renken Grundbedingung. In der Schar der 
Uferfische ist der Barsch der Feind der Jungfische. Die Vertilgung dieses Räubers 
ist ebenso Bedingung für die Schonung der wertvollen Uferfischbestände wie die Auf- 
hebung der Schonzeit der Rutte es für die Coregonenarten ist. Ebenso geboten erscheint 
der Ausfang des Aitels.““ Die Frage, ob in den Alpenseen die natürlichen Vorbedin- 
gungen für eine namhafte Erhöhung der Fischbestände gegeben sind, muß nach H. im 
allgemeinen bejaht werden. Für die Schweizer Seen hat sich bereits Surbeck in 
diesem Sinne ausgesprochen. Surbeck rechnet dort mit der Möglichkeit, aus einem 
Coregonensee pro Hektar 20—30.kg Felchen herauszuholen. Die österreichischen 
Alpenseen müssen derzeit mit Ausnahme des Mondsees, der einen Ertrag von etwa 
10 kg liefert, als sehr ertragsarm bezeichnet werden, da sie durchschnittlich nur einen 
Ertrag von 2—5 kg aufweisen. Der Ertrag könnte hier nach H. verdreifacht werden. 
Auch die großen Seen am Südrand der Alpen, die derzeit durchschnittlich nicht ganz 
10 kg Ertrag aufweisen, könnten noch auf den doppelten Ertrag gesteigert werden. 
Hierzu wären nun entsprechende wirtschaftliche Maßnahmen zu ergreifen, von denen 
hauptsächlich folgende in Betracht kämen: 1. Künstliche Massenzucht der Edelfische, 
Hierüber wird interessantes statistisches Material mitgeteilt. Wir hören, daß die Schweiz 
236 Brutanstalten besitzt, die allein an Coregoneneiern 202 Millionen Stück auflegten, 
wodurch es möglich wurde, die Besatzstärke pro Hektar auf 750 Stück Felchenbrut 
zu bringen. Nach Surbeck könnte aber diese Zahl noch auf 3000 gesteigert werden. 
Besondere Sorgfalt wird der Coregonenzucht an den norditalienischen Seen gewidmet, 
wo z. B. am Comer See die größte europäische Coregonenbrutanstalt besteht, die im 
abgelaufenen Jahr in 200 Brutgläsern 56 Millionen Eier ausbrütete. In den öster- 
reichischen Alpenseen ist in dieser Hinsicht noch viel nachzuholen, doch ist damit be- 
reits durch die Fischzuchtanstalt in Weißenbach am Attersee ein guter Anfang gemacht. 
2. Aufstellung eines allgemeinen Besetzungsplanes. Die Notwendigkeit eines solchen 
zeigt sich ebenso in den Mißerfolgen, die man bereits zu verzeichnen hatte, wenn man 
Coregonen in Seen einbürgern wollte, die hierzu nicht geeignet sind, wie umgekehrt in 
den Erfolgen, die z. B. bei der Besetzung des Walchensees, Waginger Sees und der ober- 
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italienischen Seen mit Coregonen erzielt wurden. 3. Die Regelung des Laichfanges. 
4. Die Errichtung künstlicher Laichstellen, wie solche durch Versenkung geeigneter 
Reisigbündel an entsprechenden Stellen und in der richtigen Tiefe geschaffen werden 
können oder durch Kiesaufschüttung auf bekannten Saiblingplätzen. 5. Förderung 
der Berufsfischerei durch richtige Ausbildung der Fischer. 6. Zusammenschluß der 
Fischer zu Genossenschaften. 7. Obligatorische Einführung einer Statistik. Gerade 
dieser Punkt bietet nach H. große Schwierigkeiten, da aus Mißtrauen gegen die Steuer- 
behörden nur selten eine gewissenhafte Buchführung zu erreichen ist. „Der einzige 
See, für den heute seit 1911 eine auf internationaler Vereinbarung beruhende, relativ 
zuverlässige Daten liefernde Fangstatistik existiert, ist der Bodensee. Eine nach den 
gleichen Prinzipien eingerichtete Statistik wird ferner seit einer Reihe von Jahren 
über die Fangergebnisse im Neuenburger See und Murtensee erhoben.‘ — Den Ab- 
schluß des Buches bildet eine Erörterung der gesetzlichen Maßnahmen, unter denen 
speziell solche wasserrechtlicher Natur und solche, die durch den zunehmenden Verkehr 
auf Seen (Motorbote!) geboten erscheinen, eingehend diskutiert werden. Das Literatur- 
register nimmt auf theoretische und praktische Literatur in gleicher Weise Rücksicht. 
V. Brehm (Eger). 

D’Aneona, Umberto: L’ecologia dei pesci in rapporto alle modifieazioni dell’am- 
biente interno. (Die Ökologie der Fische in ihrer Beziehung zu Änderungen des inneren 
Milieus.) (Istit. di Anat. Comp., Univ., Roma.) Arch. Farmacol. sper. 49, 37—46 
(1930). 

In rein spekulativen Ausführungen wird die Annahme zu begründen versucht, 
daß als Ursache für die Wanderungen der Fische Änderungen des inneren Milieus an- 
zusehen sind. Sulze (Leipzig) 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Baur, Gg., und J. 6. Knoll: Über die Einwirkung der absoluten Luftfeuchtigkeit 
auf den Samenansatz bei Roggen. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Landwvrt- 
schaftl. Hochsch., Hohenheim.) Wiss. Arch. Landw. A 4, 247—250 (1930). 

Der Samenansatz künstlich isolierter Pflanzen verhält sich umgekehrt proportional 
der während der Blütezeit herrschenden absoluten Feuchtigkeit (Phleum pratense, Avena 
elatior und andere Grasarten). In gleicher Weise wirkt auch die absolute Luftfeuchtigkeit 
auf den Samenansatz bei Roggen ein: Je höher die absolute Luftfeuchtigkeit, um so geringer 
der Fruchtansatz. Zwischen Temperatur und Fruchtansatz scheinen keine Beziehungen zu 
bestehen; aber die Blühdauer wird von der Temperatur beeinflußt (je höher die Temperatur, 
um so kürzer die Blühdauer). Für Bastardierungen ist es sehr wichtig, die optimale Luft- 
feuchtigkeit zu kennen. Die Vornahme von Bastardierungen sind hohe Temperatur- und 
Feuchtigkeitsgrade zu meiden. W. Riede (Bonn). 

Rjazancev, A.: Zur Frage über die Saisonveränderungen des Assimilationsapparates 
bei einigen von unseren wintergrünen Pflanzen. Izv. biol. Inst. perm. Univ. 7, 105 
bis 131 u. dtsch. Zusammenfassung 131—132 (1930) [Russisch]. 

Verf. studiert an einigen Coniferen und Ericaceen die jahreszeitlichen Verände- 
rungen im Assimilationsapparat. Es zeigt sich, daß mit Eintritt der kalten Jahreszeit 
keinesfalls eine Zerstörung, aber doch eine Umlagerung der Plastiden innerhalb der 
Zelle stattfindet. In den peripheren Zellen wandern die Plastiden gegen die inneren 
Enden, in den zentralen Zellen geben die Plastiden ihre gleichmäßig-einschichtige 
„Sommeranordnung“ auf und häufen sich zu kleinen Gruppen zusammen. Diese 
Umlagerung kann auch durch Aussetzen niedriger Temperaturen im Laboratorium 
hervorgerufen werden. Bei Temperaturen von unter —5° und in gefrorenen Blättern 
finden diese Vorgänge nicht mehr statt. Im Frühjahr, mit Einsetzen der warmen Wit- 
terung, beginnt wieder die Umlagerung zur Sommeranordnung. Mit der winterlichen 
Umlagerung Hand in Hand geht auch eine Verringerung der Chloroplastengröße, 
was Verf. der Verringerung der Plastideneinschlüsse zuzuschreiben geneigt ist. 

Grüntuch (Leningrad). 
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Figurovsky, 3. V.: Analyse der gesamten Lufttemperatur (Wärmesumme), die von 
den Pflanzen innerhalb einer Vegetationsperiode benötigt wird. (Polytechn. Inst., 


Azerbeidshan.) Pflanzenbau 7, 36—43 (1930). 

Als Ausgangspunkt und Unterlagen dienten die Ergebnisse und Methoden zweier Ar- 
beiten: 1. Lyssenko, „Der Einfluß des thermischen Faktors auf die Dauer der Entwick- 
lungsphasen der Pflanzen‘ (Arbeiten der zentralen Versuchsstationen für Selektion Azer- 
beidshan, 1928, H. 3). 2. „Beziehungen zwischen der gesamten mittleren Tagestemperatur 
und der Schnelligkeit der Entwicklung von Baumwollpflanzen‘“ (Mittelasiatisches meteoro- 
logisches Institut Taschkent, 1928). In letzterer wurde zur Auswertung der Versuche die f 
Methode der Korrelationen verwendet. Da beide Forscher unter anderen mit Baumwoll- 
pflanzen arbeiteten, vergleicht Verf. die betr. Auswertungen beider und findet zum Teil weit- 
gehende Differenzen. Diese können nach seiner Ansicht nicht den verschiedenen klimatischen 
Verhältnissen zugeschrieben werden, auch nicht der Verschiedenheit der Baumwollsorten, sondern 
einzig und allein der Methode der Korrelationen bzw. deren unzweckmäßigen Anwendung. 
Er arbeitete mit dem Beobachtungsmaterial obengenannter Forscher mehrere empirische 
Formeln durch und fand einige, welche bei der Nachprüfung vollkommen übereinstimmende 


Ergebnisse mit den Beobachtungen ergaben. Die Formeln sind: 1. te = t ( —5) 
2.d—t, loy. 2, wobei to Anfangstemperatur, i, mittlere Tagestemperatur, 5, Summe der 


effektiven Temperaturen, $S Summe der Temperaturen während der ganzen Entwicklungsperiode 

der Pflanze und dden täglichen Temperaturzuwachs bedeutet. Hat man S, und $ festgestellt, 
so lassen sich an Hand der Formeln beliebig die übrigen Komponenten errechnen. Von der 
Summe der gesamten Temperaturen zog er die Summe der täglichen Zuwachse (= effektive 
Temperatur) ab und nennt den Rest „latente Wärme“ und bezeichnet sie als diejenige Wärme, 
welche am betr. Pflanzenstandort während aller Entwicklungsphasen gleichbleibt. Auf 
Grund von Überlegungen an Hand obiger Formeln ergab sich die interessante Schlußfol&erung, 
daß die mittlere tägliche latente Wärme, d. h. die Anfangstemperatur bzw. die unterste Grenze 
der effektiven Temperatur, der mittleren Jahrestemperatur des Ortes gleicht. Die latente 
Wärme bezeichnet Verf. als einen der wichtigsten Faktoren für das Wachstum einer Pflanze. 
Die effektive Temperatur dagegen beeinflußt den Ablauf einer Entwicklungsphase, z.B. 
„Blüte — Reife“. Tropischen Pflanzen genügt in unseren Breiten die hier vorhandene latente 
Wärme gerade noch zum Wachstum. Dagegen werden Blüten oder gar Früchte nicht ausge- 
bildet, da die effektive Wärme nicht zu weiteren Entwicklungsphasen dieser Pflanzen reicht. 
Da die Pflanzen ihre Wärmeansprüche innerhalb eines sehr begrenzten Raumes befriedigen, 
so ist bei den quantitativen Berechnungen das. Mikroklima maßgebend. (Diese in vorliegender 
Abhandlung skizzierte Arbeitsweise ist in jeder Hinsicht zu begrüßen, sie eröffnet eine Reihe 
neuer Perspektiven. Jedoch wäre zu erörtern, ob nicht neben der Summe der Lufttempera- 
turen auch die Energie der Strahlung, welche auf die Pflanze trifft und welche leicht in 
grcal./gem zu messen ist, in Rechnung zu setzen ist, da diese für die Pflanze nicht weniger 
wichtig ist als die Temperatur des umgebenden Mediums Luft. Ref.) Schanderl (Trier). 


Leonard, Lewis T., and H. R. Reed: A comparison of some nodule forming and 
non-nodule forming legumes for green manuring. (Ein Vergleich zwischen einigen 
knöllchentragenden und knöllchenfreien Leguminosen hinsichtlich ihrer Wirkung als 
Gründünger.) (Bureau of Chem. a. Soils, U. S. Dep. of Agrieult., Washington.) Soil Sci. 
30, 231—236 (1930). 

Es ist die Frage untersucht worden, ob die in USA. heimischen knöllchenfreien Legumi- 
nosen Cassia occidentalis und C. tora hinsichtlich ihrer Eigenschaften als Gründünger eine f 


ebensolche Wirkung auf den Pflanzenwuchs ausüben wie die knöllchentragenden Leguminosen. 
Ein wesentlicher Unterschied konnte nicht festgestellt werden. Engel (Berlin-Dahlem). 


Blohm, Georg: Die bodenphysikalischen Grundlagen der Bodenbearbeitung. 
Fortschr. Landw. 5, 473—479 (1930). 

Um Mißverständnisse und Unklarheiten auf dem Gebiete der Bodenphysik zu 
beseitigen, bringt Verf. eine Klarstellung der Begriffe ‚‚Wasserkapazität““ und ‚„Wasser- ' 
führung“. Die Wasserkapazität gibt an, welche Menge Wasser ein Boden bei höchster 
Wassersättigung unter bestimmten Versuchsbedingungen im Laboratorium festzu- | 
halten vermag. Unter Wasserführung ist jene Wassermenge zu verstehen, die der I 
Boden von einem Niederschlag bis zum anderen durchschnittlich enthält, die bei ' 
Beginn der Vegetation vorhanden ist und den Wasservorrat bezeichnet, welcher der # 
Vegetation vom Boden geboten wird. Für die Bearbeitung eines Bodens ist die Er- I 
mittlung folgender 2 Größen maßgebend: maximale Wasserführung in Gewichtspro- | 
zenten und natürliche Luftkapazität. Aus den angeführten Beispielen ergeben sich ' 
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für die Strukturgestaltung folgende allgemein gültige Richtlinien: Die Bodenbearbei- 
tung soll nach Möglichkeit diejenige Größe des Porenvolumens herstellen, die dem 
Maximum des in Gewichtsprozent gemessenen Wasserhaltungsvermögens des Bodens 
entspricht, womit auch gleichzeitig eine genügende Durchlüftungsmöglichkeit dieses 
erreicht wird. Je nach der Textur des Bodens verlangt dies die Schaffung einer mehr 
oder weniger lockeren bzw. festen Bodenstruktur. Denn das Maximum des Wasser- 
haltungsvermögens wird durch eine um so intensivere Auflockerung erreicht, je fein- 
körniger die Textur des Bodens ist, und durch die Schaffung einer um so geschlosseneren 
Struktur, je grobkörniger die Textur des Bodens ist. Die Bodenbearbeitung soll außer- 
dem eine möglichst einheitliche und gleichmäßige Lagerung der Bodenkrümel und 
damit eine möglichst gleichmäßige Verteilung der mit Luft und Wasser gefüllten Poren 
im Boden schaffen. Je weitgehender diese Forderung erfüllt wird, desto vollständiger 
kann in jedem Boden, unabhängig von seiner Textur, das Maximum seines Wasser- 
haltungsvermögens erreicht werden. Günther (Landsberg, Warthe). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Naumann, Einar: Die Eisenorganismen. Einige Grundlinien der limnologischen 
Fragestellung. (Botan. Laborat., Univ. Lund.) Internat. Rev. d. Hydrobiol. 24, 81 
bis 96 (1930). 

Die Arbeit gedenkt der theoretischen und praktischen Vorarbeiten in der 
Erforschung der Eisenorganismen. Erstere erstrecken sich auf morphologische und 
physiologische Untersuchungen, letztere auf wasserwirtschaftliche Probleme (Ent- 
eisenung). Es werden Grundlinien und Richtlinien gegeben, um die Eisenorganismen- 
kunde der allgemeinen Limnologie nutzbar zu machen, ohne daß dabei schon eine 
Gesamtübersicht gegeben wird, denn dafür fehlen die tatsächlichen Grundlagen. Die 
Eisenorganismen werden dann eingeteilt in: Eisenfäller (Siderogonen) und Eisenlöser 
(Siderophoren). Erstere wieder sind entweder eisenspeichernd oder nicht eisenspeichernd. 
Im weiteren Verlauf der Untersuchung wird die Methode zum Nachweis der Eisen- 
organismen besprochen, die topographischen Standorte der Eisenorganismen 
im Süßwasser, die zonale Verbreitung dort und die Hauptzüge der regionalen 
Verbreitung angegeben. Ferner ist besonders noch der Eisenorganismen des Planktons 
gedacht und ihre Bedeutung [Enteisenung (Parallele zur Entkalkung), Humus usw.] 
hervorgehoben. Weitere ökologische Fragen wie Eisenorganismen und Boden, Eisen- 
organismen und Litoral, Sumpferz und Manganorganismen erhalten eine be- 
sondere Besprechung. Ziegelmayer (Potsdam). 


Fenton, E. Wyllie: A botanieal study of pasture plots. (Eine botanische Studie über 
das Grünland.) (Biol. Dep., Univ., Edinburgh.) Ann. appl. Biol. 17, 522—548 (1930). 


Verf. berichtet über 5jährige Beobachtungen über die Entwicklung von 4 verschiedenen 
Rasenmischungen, wobei das Hauptziel war, die Verschiebungen in der Zusammensetzung 
des Bestandes und den Konkurrenzkampf der Arten zu verfolgen. Der Aufwuchs der Versuchs- 
flächen wurde im Laufe eines jeden Jahres mehrfach geschnitten, im getrockneten Zustand. 
nach Arten getrennt und deren Anteile gewogen. Von größerer Bedeutung als die durch Wägung 
erhaltenen Ergebnisse sind die der dauernden Beobachtung im Versuchsfeld. Eine Düngung 


' wurde diesen Flächen während und vor dem Versuch nicht gegeben. Im 1. Versuchsjahr 


waren die Parzellen, in denen Trifolium repens schwach ausgebildet war, wenig geschlossen. 
Die größte Entwicklung hatte Lolium italicum. Im 2. Jahre wurde Trifolium repens durch 
das sich stärker ausbreitende Lolium perenne teilweise eingeschränkt. Ausgesäte Sanguisorba 
minor entwickelte sich ebenfalls stark. Die auffallendste Erscheinung des 3. Versuchsjahres 


' war der Konkurrenzkampf zwischen Lolium perenne und Dactylis, die sich gegenseitig zu ver- 
‚ drängen suchten. Infolge des Zurückgehens des annuellen Lolium italicum konnte sich Agrostis 
‚ spica venti (Bent) ansiedeln. Im 4. Beobachtungsjahr findet durchweg eine Zunahme von 


Festuca pratensis auf Kosten der Loliumarten statt. Im letzten Jahre wurde festgestellt, daß 


" Trifolium repens allgemein stark verbreitet war und die Anteile von Lolium perenne und 


Dactylis sich nicht mehr wesentlich verschoben hatten. Verf. schreibt der zeitigen Entwicklung 


‚ von Lolium italicum eine Wirkung als Schutz gegen Feuchtigkeitsverluste zu, die besonders 
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Trifolium repens zugute kommt. Diese Art wiederum begünstigte durch ihre dichte Bedeckung 
des Bodens dessen zu starke Austrocknung und damit auch die Entwicklung anderer weniger‘ 
trockenresistenter Arten. Die Begründung findet er darin, daß die Parzellen ohne Lolium 
italicum und Trifolium repens auch nur kümmernde Individuen anderer Arten aufwiesen. 
Für das Versagen von Phleum prat. wird die Unfähigkeit der Art, sich nach dem Mähen in 
Trockenperioden rasch zu erholen, als Grund angesehen. Es wird darauf hingewiesen, daß das‘ 
Mähen und selbst das tief am Boden abschneiden der Gräser mittels einer Schere nicht mit f 
der Beweidung verglichen werden kann, da die durch den Tritt bei Beweidung erfolgende f 
Festigung des Bodens verdunstungshemmend wirkt. Außer der als Verdunstungsschutz hat f 
die stärkere Ausbreitung von Trifolium repens noch eine andere Wirkung. Den Parzellen, 4 
denen diese Art fehlte, werden dauernd Nährstoffe entzogen, ohne daß ein Ersatz stattfindet, | 
während auf den Parzellen mit Trifolium repens ein gewisser dauernder Ersatz durch den N- 
Haushalt dieser Leguminose gewährleistet ist. Verf. schließt, daß Dactylis glomerata, Festuca 
pratensis und Trifolium repens dann eine große Trockenresistenz besitzen, wenn sie geschlossene f 
Bestände gebildet haben. Zu häufiges und jahreszeitlich zu frühes Mähen beeinträchtigt den f 
Aufwuchs des folgenden Jahres. Er weist darauf hin, daß die Vewendung einer Saatmischung, | 
die einerseits eine dauernde Sicherheit des Aufwuchses für lange Jahre, andererseits einen 
hohen Massenertrag in den ersten Aussaatjahren geben soll, unangebracht sei. Sie verhindere 
die Bildung eines dichten Rasens und begünstige die Entwicklung minderwertiger Gräser und 
Unkräuter. Joris (Bonn). | 
Katz, N. J.: Die grundlegenden Gesetzmäßigkeiten der Vegetation und der Begriff 
der Assoziation. Beitr. Biol. Pflanz. 18, 305—333 (1930). | 
Im 1. Teil der Arbeit zeigt Verf. an Hand zahlreicher Beispiele, daß sich innerhalb 
von sog. Zwillingsassoziationen (die nur in einer Schicht voneinander verschiedene 
Dominanten haben) wie auch innerhalb der supplementären Assoziationen (von denen 
sich eine durch eine neuhinzukommende Schicht von der anderen unterscheidet), 
bestimmte Pflanzen durch einen jeweils verschiedenen Konstanzgrad unterscheiden. 
Der nächste Teil, der über die Verteilung der Arten in den Assoziationen handelt, 
zeigt ebenfalls an Beispielen, daß die Arten, die in verschiedenen Assoziationen auf 
denselben Probeflächen vorkommen, durch positive verbindende Konstanz verbunden 
sind. „Die Art, die auf den Probeflächen, wo eine andere mit ihr verglichene Art 
fehlt, die höhere Konstanz hat als dort, wo diese letztere vorkommt, steht zu ihr in 
gegenseitig ausschließender Konstanz.“ N. J. Katz zeigt dies an einem besonders 
typischen Beispiel von Gruppen Hoch- und Niedermoorpflanzen, die unter sich durch 
negative Konstanz verbunden sind. Die Arten jeder einzelnen Gruppe für sich betrachtet 
sind durch positive verbindende Konstanz miteinander verbunden. Jede Art einer 
der erwähnten Kolonnen tritt bedeutend häufiger zusammen mit den übrigen Arten 
ihrer Kolonnen auf als in solchen Kolonnen, wo die letzteren fehlen. Weitere Tabellen 
z. B. auch von Hochmoor- und Zwergstrauchassoziationen bestätigen dies. Haupt- 
faktor für diese Verteilung ist nach Verf. in erster Linie die verschiedene Ökologie, 
nur in seltenen Fällen (dichte Vegetationsdecken wie etwa bei Wiesen) die Konkurrenz. 
Der 3. Teil bespricht in Kürze die Variation in der Artenzusammensetzung derselben 
Assoziation in verschiedenen Gebieten. Im letzten Abschnitt vertritt Verf. mit Du I 
Rietz und anderen den Standpunkt, daß statt des einheitlichen Standortes im Asso- 
ziationsbegriff eine ökologische Amplitude treten muß, die wohl für jede Assoziation 
angenommen werden könne. Die Einführung des Standortes unter die diagnostischen 
Assoziationsmerkmale empfiehlt Verf. nicht, da ja Arten- und vor allem Dominanten- 
zusammensetzung eine gute Vorstellung über Standort und Assoziationsökologie geben. 
Eine volle Erfassung des Standortes bei der Assoziationsfeststellung im Felde könne | 
doch nicht verwirklicht werden, weshalb sich eine derartige Feststellung lediglich auf 
die Vegetation begründen soll. Immer mehr setzt sich die Auffassung einer rein flori- I 
stischen Charakterisierung der Assoziationen durch, wobei jedoch auf eine Vollständig- | 
keit der Artenlisten wegen des zu großen Arbeitsaufwandes und der Unnötigkeit der- | 
selben (wenig charakteristische Arten, Zufälligkeit des Vorkommens) verzichtet werden 
kann. Als einwandfreie Basis zur Feststellung und Charakterisierung der Assoziation 
können nur die dominierenden Arten gelten; letztere allein begleiten die Assoziation | 
durch ihre ganze geographische und ökologische Amplitude. Die Dominanten jeder | 


| 
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Schicht geben eine ziemlich genaue Vorstellung von der Zusammensetzung und 
Ökologie der Assoziation. Bei Heranziehung der im Deckungsgrad nächstfolgenden 
Art kann schon eine Gesellschaft mit ziemlich beständiger Artenzusammensetzung 
und enger Amplitude angezeigt werden. Iven (Bonn). 


Fuchs, Gilbert: Neue an Borken- und Rüsselkäfer gebundene Nematoden, halb- 
parasitische und Wohnungseinmieter. Freilebende Nematoden aus Moos und Walderde 
in Borken- und Rüsselkäfergängen. Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 59, 505 
bis 646 (1930). 

Anschließend bei seinen vorigen Arbeiten über Parasiten von Borkenkäfer behandelt 
Verf. jetzt die Einmieter der Borken- und Rüsselkäfergänge. Die hier lebenden Nematoden 
finden in dem Mulm oder in abgestorbenen Käfern gute Futterquellen. Räuberische Monon- 
chen, die sich an Ort und Stelle vermehrten, stellen den hier lebenden Nematoden nach. Ver- 
schiedene der dort lebenden Nematoden sind fest an den Lebensverhältnissen der Käfergänge 
gebunden und leben dort in Gesellschaft von Milben, Infusorien, Rotatorien, Sporozoen, 
Bakterien, Dipteren- und Käferlarven. Mehrere gehören zu Genera, denen viele freilebenden 
Formen zugehören. In Zusammenhang mit der Übertragung durch Käfer haben sich in ver- 
schiedene dieser Genera Dauerlarvenstadien entwickelt, die die Aufgabe haben, bei Wan- 
derung des Käfers ihre Art mit den Käfer in sein neues Haus zu bringen. Hingewiesen sei 
auf die Übertragung von Rhabditiden durch Aphodius und Fliegen, auf die Dauerlarven 
von Diplogaster, die ausgestattet sind mit einer Fetthülle, welche den Wurm vor Vertrocknen 
schützt und das Haften an den Käfer befördert. Eine Dauerlarve aber ohne Fetthülle bildet 
auch Panagrolaimus und Parasitaphelenchusarten. Ein Teil dieser Arten sind in Kokons 
unter den Flügeldecken zu finden, in den malpighischen Gefäßen oder im Darm. Als neu 
werden beschrieben: Dorylaimus ornatus; Plectus pusteri und tentaculatus; Cephalobus myla- 
kolaimus; Rhodolaimus pusillus, pterygiosoma, pini und poligraphi; Poicilolaimus mikoletzkyi 
und piniperdae; Plectonchus cunicularii, ateri, ligniperdae und coronatus; Rhabditophanes 
brassicae und insolitus; Panagrolaimus detritophagus, piniperdae, chalcographi, picei, sexden- 
tati, tigrodon, superbus, verrucosus, venustus und cornutus; Tylenchodon pissodis; Para- 
sitaphelenchus uncinatus, hylastophilus, typographi, dubius, pissodes piceae, autographi, 
ligniperdae, minutus, pygmaeus, cryphali, pissodis notati und curvidentis. Außer Dorylaimus, 
Plectus und Cephalobus sind alle anderen obengenannten Genera neu für die Wissenschaft. 

Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Peglion, V.: La formazione dei eonidi e la germinazione delle oospore della „Selero- 
spora macrospora“ Saec. (Die Bildung der Conidien und die Keimung der Oosporen 
bei Sclerospora macrospora Sacc.) (Laborat. di Biol. Agraria, Istit. Sup. Agrario, 


Bologna.) Boll. Staz. Pat. veget. 10, 153—164 (1930). 

In den Jahren 1928 und 1929 wurde das Auftreten von Sclerospora macrospora 
Sacc. von Peglion in Mittelitalien, besonders am Oberlauf des Tibers und an anderen Flüssen 
Umbriens, vielfach in den Saatfeldern festgestellt. Die Nähe von Flußläufen ist leicht er- 
klärlich, da dieser Parasit nur nach Überschwemmung in den Saatfeldern auftritt. Daher 
findet er sich auch häufig dort, wo Teile von Saatfeldern wegen ihrer Tiefenlage nicht selten 
von stehendem Wasser bedeckt sind. Die Erscheinungen der Infektion sind verschieden. 
Nach einer Überschwemmung im Spätherbst zeigen die jungen Pflanzen kurzen dichten Wuchs 
und chlorotisches Aussehen und vertrocknen bald. Bei Infektion im Frühjahr zeigen die 
Pflanzen üppigen Wuchs, breite, chlorotische Blätter. Viele Pflanzen vertrocknen in diesem 
Stadium. Andere bilden Halme und Ähren, von denen manche normal sind, andere am obersten 
Hüllblatt der Ähre und an der Ähre selbst die bezeichnenden Deformationen zeigen. An einer 
infizierten Fläche an der Mündung des Flusses Samoggia in den Reno wurde Mangel an Nähr- 
stoffen vermutet und mit Kunstdünger nachgeholfen. Es erfolgte eine günstige Entwicklung 
der Saat, freilich waren die Ähren nur teilweise fruchtbar. Es wurde also wenigstens ein Teil- 
erfolg erzielt. Unter den Pflanzen, die vom Parasiten befallen werden, befindet sich auch 
Phragmites communis. Auch hier bilden sich zahlreiche Schößlinge und tritt Chlorose 
ein. Da Phragmites sich häufig im Flußbett oder an den Ufern der Flüsse findet, sieht P. 
in dieser Pflanze den Ausgangspunkt der Infektion bei Überschwemmungen. An Holcus 
lanatus fand P. Conidienbildung von Sclerospora vor. Die Conidien hatten citronen- 
förmige Gestalt und eine Größe von 60—70 x 52—38 u. Diese Conidien sind durch einen 


' kleinen Stiel mit dem Mycel verbunden, das besonders an den Blattnerven entwickelt ist. 


Bei anderen Arten auf den Philippinen hat Weston Conidienbildung beobachtet, bei indischen 
Arten Butler. Während bei diesen die Oosporenbildung noch nicht bekannt ist, findet die- 
selbe bei Sclerospora in allen Wirten statt. Für die Infektion ist die Oosporenbildung von 
weitaus größerer Bedeutung. Die Erscheinungen bei Oosporenbildung an Sclerospora 
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graminicola erinnern einigermaßen an die Ustilagineen. Der Sporenbildung geht eine weit- 
gehende Auflösung des Gewebes der Wirtspflanze voraus, so daß die Oosporen schließlich 
unzusammenhängende Massen bilden, die hauptsächlich durch Wind und Regen verbreitet 
werden. Bei Sclerospora macrospora hingegen sind die Oosporen mehr vom Wirtsgewebe 
festgehalten. Verschiedene Autoren haben schon die Keimung der Oosporen von ‚Selero- 
spora graminicola beobachtet, die Weiterentwicklung ist aber bis jetzt noch nicht auf- 
geklärt. P. konnte bei Sclerospora macrospora nur ein einziges Mal im Jahre 1914 beob- 
achten, wie eine Oospore keimte und ein mächtig entwickeltes Macroconidium mit einem 
kleinen Stiele bildete. Die Versuche wurden nun in den 2 letzten Jahren wiederholt und P. 
konnte deutlich die verschiedenen Entwicklungsstufen beobachten: Die mächtige Hülle 
spaltet sich und aus der Öffnung wächst der Germinaltubus mit zarter Wand, der am Ende 
zu einem großen Macroconidium auswächst. Das ganze Protoplasma der Oospore wird für 
das Macroconidium aufgebraucht, das sich durch eine Wand vom Hohlraume der Oospore 
abgliedert und sich schließlich loslöst und im Wasser schwebt, in welchem die Keimung erfolgt 
ist. Die reifen Macroconidien haben Citronenform und eine Größe von 75—80 x 55—60 u. 
Es ist sehr schwer, die Weiterentwicklung zu verfolgen. Nach den Beobachtungen von P. 
scheint Zoosporenbildung zu erfolgen. Die Keimung der Oosporen begann meist nach Auf- 
bewahrung in feuchter Kammer bei einer Temperatur bis zu + 18°. Noch manche Fragen 
über die Entwicklung dieses Parasiten müssen erst durch weitere Forschungen aufgehellt 
werden. Kalkschmid (Bolzano). 

Poisson, Raymond: Observations sur Anophrys sarcophaga Cohn (= A. Maggii 
eattaneo). Infusoire holotriche marin et sur son parasitisme possible chez eertains 
erustaees. (Beobachtungen über Anophrys sarcophaga [= Cohn A. Maggii Cattaneo]. 
Ein marines holotriches Infusionstier und der gelegentliche Parasitismus desselben in 
einigen Crustaceen.) (Stat. Biol., Roscoff et Laborat. de Zool., Fac. des Sciences, C'aen.) 
Bull. biol. France et Belg. 64, 288—331 (1930). 

Wie die Überschrift besagt, ist die in Carcinus maenas parasitierende und 
von Cattaneo als Anophrys Maggii beschriebene Form mit dem freilebenden 
A. sarcophaga identisch. Da im Blute des Wirtes keine Antikörper gebildet werden, 
geht dieser sehr bald nach der Infektion zugrunde. In einigen Fällen wurde doch bei 
künstlich infizierten Tieren eine Erholung konstatiert; die nähere Untersuchung 
dieser Tiere ergab, daß die Ciliaten in Ilymphatischen Hohlräumen isoliert waren, wo 
sie allmählich von Amöbocyten vernichtet wurden Eine im Laufe von 25 Tagen 
vorgenommene Untersuchung der Ciliaten bei mehr als 250 infizierten Individuen 
von Carcinus maenas und Portunus depurator ergaben keine Konjugations- 
oder Endomixisstadien. In Gläsern mit freilebenden Individuen von A.s. waren aber 
Konjugationsstadien reichlich vorhanden. Nach dem Tode des Wirtes erfolgt Eneystie- 
rung; besonders reichlich werden die Cysten in den Kiemen gefunden. Eine Vermehrung 
in den Cysten wurde nicht beobachtet. Infizierte Tiere sind nicht häufig, von 3000 
Individuen von Carcinus maenas waren nur 7 infiziert, was wohl auf das frühe Ab- 
sterben des Wirtes zurückzuführen ist. Versuche mit anderen Crustaceen zeigten, 
daß auch Portunus marmoreus infiziert werden konnte, Portunus puber, 
Maia squinado und Eupagurus prideauxi aber nicht. Im Serum der 3 letzten 
Arten gingen die Ciliaten sofort ein. Obwohl das Serum von Cancer pagurus und 
von Eupagurus Bernhardus keine giftige Wirkung auf die Ciliaten ausübt, gelang 
eine Infektion dieser Tiere nie. Föyn (Berlin-Dahlem). 


Goifart, H.: Rassenstudien an Heterodera schachti Schm. Arb.biol. Reichsanst. 
Land- u. Forstw. 18, 83—100 (1930). 

Ungefähr gleichzeitig mit Schmidt, über dessen Arbeit: Sind Rüben und Hafernema- 
toden identisch ? neulich berichtet wurde, hat Verf. die Rassenfrage bei Heterodera schachtii 
geprüft. Zu allererst wurden variationsstatistische Untersuchungen an Rüben-, Hafer- und 
Kartoffelstämmen von H. schachtii angestellt. Gleichwie Schmidt wurde vom Verf. gefunden, 
daß die Hafernematoden durchgehend länger waren und einen längeren Stachel besaßen wie 
die anderen untersuchten Rassen. Die Larven des Hafernematoden waren nur 20—25% 
größer als die des Rübennematoden. Dies trifft aber nicht zu für die von Triffit für eng- 
lische Hafernematoden angegebenen Maße. Auch für die Cysten konnten variationsstatistische 
Unterschiede zwischen Hafernematode einerseits und Rüben- und Kartoffelnematode anderer- 
seits gefunden werden. Auch zwischen Rüben- und Kartoffelheteroden finden sich solche Unter- 
schiede. Klarer sind aber die parasitologischen Versuche, die ergaben, daß Rübennematoden 
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in verschiedenem Grad wohl zu den verschiedenen Familien der Chenopodiaceaeen und Cruci- 
feren gehörende Pflanzen befallen, aber nicht Gramineen, Solanaceen, Leguminosen und Com- 
positen. Nachgewiesen wurde besonders, daß Gramineen auf gewisse nematodenverseuchte 
Böden mehrfach hintereinander angebaut werden können, ohne einen Befall von Heteroden 
bei diesen befürchten zu müssen. Dies stimmt also durchaus mit Schmidts Ergebnissen. 
Dasselbe gilt für die Tatsache, daß durch Aussaat von Hafer und anderen Pflanzen bis Anfang 
überhaupt keine Larve des Haferstammes aktiviert werden konnte. Cystenbildung war nicht 
leicht zu bekommen, aber wenn sie auftrat, geschah dies nur an Hafer. Verf. schließt, daß 
innerhalb des Formenkreises von Heterodera schachtii konstante Unterschiede auftreten, 
die eine Form zum Spezialisten für Chenopodiaceen und Cruciferen, eine andere zum Solana- 
ceenspezialisten macht. Hierzu kommen für Deutschland wahrscheinlich noch eine Gramineen- 
und Leguminosenform. Es wäre nach Ref. erwünscht, die jüngsten Larvenstadien wie auch die 
jungen Geschlechtstiere, besonders die Männchen, der verschiedenen Formen mit Hilfe stärkster 
Objektive vergleichend zu untersuchen, damit die Frage Rasse oder Spezies endgültig geklärt 
werden könne und so die Basis geschaffen für weitere genetische Untersuchungen auf diesem 
Gebiete; dies um so mehr, da sowohl Schmidt als Verf. auf die genetische Seite dieser Frage 
hinweisen. (Vgl. diese Ber. 15, 255.) Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Fulmek, L.: Zur Kenntnis der Entwieklungsstadien von Triphleps minuta L. 
(Anthoecoridae, Hemiptera-Heteroptera). Z. Insektenbiol. 25, 82—88 (1930). 

Eingehende Beschreibung und zeichnerische Darstellung der Eier, Larven und des männ- 
lichen Begattungsanhanges von Tr. m. Fabvus Gross (Berlin-Dahlem). 

Sears, O0. H., and F. M. Clark: Non-reeiprocal eross-inoeulation of legume nodule 
baeteria. (Keine gegenseitige kreuzweise Übertragung der Knöllchenbakterien bei Legu- 
minosen.) (Univ. of Illinois Agricult. Exp. Stat., Urbana.) Soil Sci. 30, 237 —242 (1930). 

Die in Amerika heimische und in Illinois als Gründüngerpflanze verwendete Leguminose 
Dalea alopecuroides kann nicht durch Knöllchenbakterien irgendwelcher anderer Leguminosen, 
wie z. B. des Süßklee, Rotklee, der Soja- und Schmuckbohne sowie der weißen Bohne, zur 
Knöllchenbildung angeregt werden. Umgekehrt lassen sich die Bakterien von Dalea nicht auf 
Süßklee, Rotklee und Sojabohne übertragen, wohl aber auf Schmuckbohne und weiße Bohne. 
Nach Passage dieser Pflanzen verlieren die Daleabakterien nicht die Fähigkeit, bei Rück- 
impfung an den Daleawurzeln Knöllchen zu bilden. Sie behalten dabei in jeder Hinsicht 
ihre Ursprünglichkeit und verwandeln sich nicht in die typischen Formen der Schmuck- 
bohne und der weißen Bohne. Ein Beweis hierfür ist u. a. die Intensität der N-Bindung, welche 
bei den Knöllchenbakterien der Schmuckbohne, die ihre Entwicklung der Infektion mit 
Daleabakterien verdanken, praktisch genau so groß ist, wie bei den Bakterien der Dalea- 
Knöllchen selbst, während die N-Bindung durch die spezifischen Schmuckbohnebakterien 
mehr als doppelt so stark ist wie die der spezifischen Daleabakterien. Engel (Berlin). 

Moritz, Otto: Studien über Neetriakrebs. I. Infektionsversuche. Z. Pflanzenkrkh. 
40, 251—261 (1930). 

Verf. bemüht sich, einige für die allgemeine Pathologie der Pflanzen bedeutungsvolle 
Fragen der Virulenz durch Infektionsversuche zu lösen, die er mit dem Nectriakrebs an Wirten 
sehr veschiedener Art durchführte. 22 verschiedene Stämme wurden untersucht; die patho- 
phytische Virulenz wechselt innerhalb weiter Grenzen, obwohl alle verwendeten Stämme 
der pathogenen Pilze 1!/, Jahre lang vom Verf. vollständig gleichmäßig kultiviert worden 
waren. Eine Spezialisierung ließ sich nicht erkennen — hierin stimmt Verf. mit den Angaben 
früherer Autoren überein. Pilzstämme, die als besonders virulent bekannt waren, zeigten 
gleiches Verhalten auf Wirten der verschiedensten Art (Fagus, Carpinus, Salix, Alnus, Pirus 
aria, Crataegus, Acer, Populus, Betula); ein auf Malus nicht virulenter Stamm verursachte 
auf keinem Baume Rindenkrebs. Verf. fragte sich weiterhin, ob der Virulenz der verwendeten 
Pilzstämme ein allgemein zellenschädigendes Prinzip zugrunde liegt, — ob ein krebsvirulenter 
Stamm wie auf Apfel, so auch auf Kartoffel oder Beta zu schädigen vermag, während anderer- 
seits Stämme, die dem Apfelbaum gegenüber keine Virulenz erkennen lassen, auch andere 
Pflanzen nicht zu schädigen vermögen. Verf. ist geneigt, ein allgemein zellenschädigendes 
Agens für seinen Pilz anzunehmen. Wenn irgendwelche Obstsorten auf das Maß ihrer Krebs- 
resistenz geprüft werden sollen, so sind die Versuchsimpfungen mit einem Stamme bekannter 
mittlerer Virulenz auszuführen. — Auch auf mechanisch nicht verletzten Wirten lassen sich 
erfolgreiche Infektionen ausführen, wenn es sich um sehr feucht kultivierte Bäume handelt. 

Küster (Gießen).°° 

Böning, Karl: Beiträge zur Kenntnis des parasitischen Verhaltens von Pseudo- 

monas tabaci Wolf et Foster, des „‚Wildfeuer‘erregers am Tabak. (Abt. f. Pflanzen- 


schutz, Bayer. Landesanst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenschutz, München.) Z. Parasitenkde 

2, 645—755 (1930). in 
Verf. berichtet über ausgedehnte Versuche zur Klärung der Frage nach der Abhängigkeit 

des Befalles von Tabakpflanzen mit Wildfeuer: 1. von Witterungsbedingungen, 2. von Kultur- 
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maßnahmen und 3. von der Ernährungsweise. — Verf. konnte zeigen, daß regnerisches und II 
zugleich stürmisches Wetter, das zur Benetzung und gleichzeitig zur mechanischen Beschädigung; | 
der Pflanzen führt, Vorbedingung zur Ausbreitung der Krankheit sei. Von den Kulturmaß-' 
nahmen ist namentlich die frühzeitige und tiefe Entgipfelung dem Auftreten der Wildfeuer-' 
krankheit förderlich, die Bildung der Ersatzsprosse (Geize) mindert die durch die Entgipfelung | 
gesteigerte Empfänglichkeit wieder herab. Am ausgedehntesten und aufschlußreichsten sind 
die Versuche Bönings, welche der Klärung der Beziehungen zwischen, Empfänglichkeit und 
Ernährungsweise gewidmet sind. Mangel an Kali und Phosphor und Übermaß an Stickstoff 
begünstigen den Befall, während der Einfluß des Magnesiums in den Versuchen nicht deutlich 
hervortrat und der des Kalkes von geringerer Bedeutung zu sein schien. — Weitere Beobach- 
tungen galten der Ausbildung der Befallstellen unter verschiedenen äußeren Bedingungen. f 
Die für Praxis und Theorie der Wildfeuerkrankheit bedeutsame Arbeit stützt sich auf Unter- 
suchungen im Freiland und in Kulturgefäßen, welche sich auf 2 Jahre erstrecken. 
Karl Silberschmidt (München). 


Biogeographie. | 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden. Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora | 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten |) 
Gegenden; Tierwanderung.) | 
Emberger, Louis: Sur une formule elimatique applieable en geographie botanique. 
(Über eine in der botanischen Geographie anwendbare klimatische Formel.) C.r. Acad. 
Sci. Paris 191, 389—391 (1930). | 
Zur exakteren Erfassung der allgemeinen, für die Pflanzen maßgebenden Klima- 
verhältnisse eines Vegetationsbezirkes macht Verf. den Versuch, eine sog. klimatische 
Formel aufzustellen. Da er es für unmöglich hält, sämtliche meteorologische Faktoren 
in Rechnung zu setzen, beschränkt er sich auf die wichtigsten, nämlich: jährliche 
Regenmenge, Maximum- und Minimumtemperaturen und Evaporation. Da für letztere 
angeblich von meteorologischen Stationen sehr wenig Daten vorhanden sind, setzt 
er einstweilen dafür die Differenz zwischen Maximum- und De] 


in die Formel ein. Die Formel heißt: 2 ee wobei P = jähr- 


Gearren 


liche Regenmenge, M = mittleres Maximum des heißesten und m = mittleres Minimum 
des kältesten Monats bedeutet. Der ganze Quotient ist willkürlich mit der Konstanten 
— 50 multipliziert, lediglich um angenehmere Zahlengrößen zu erhalten. Verf. gibt 
selbst zu, daß dem vorgeschlagenen Quotienten noch viel Mängel anhaften und er will 
selbst an seiner weiteren Vervollkommnung arbeiten. (So wie die Formel jetzt ist, 
kann sie wohl zur Gliederung einer pflanzengeographischen Region in einzelne Ab- 
stufungen des Klimas verwandt werden. Einen größeren Geltungsbereich und An- 
wendungsbereich hat sie in vorliegender Form nicht. Ref.) Schanderl (Trier). 
Eimberger, Louis: Sur l’&tage de v&götation. (Über die Vegetationsstufe.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 191, 418—420 (1930). 
Ähnlich wie in der botanischen Systematik die Ordnungen in Familien aufgeteilt 
werden können, kann eine pflanzengeographische Region in Stufen zerlegt werden, 
z. B. das Mediterrangebiet in eine aride, halbaride, gemäßigte, feuchte, montane und 
hochmontane Stufe. Wie in der Pflanzensystematik die Familien weiter in Gattungen 
zerfallen und die Gattungen in Arten, so kann man die pflanzengeographische Gliederung 
weiterführen von Stufe zu Unterstufe und diese wieder in Assoziationen. Für die . 
Charakterisierung einer Stufe ist nicht die floristische Zusammensetzung der Vege- 
tation, sondern sind die in ihr herrschenden klimatischen Bedingungen maßgebend. 
Der Ausdruck „Stufe“ wird schon seit langem mit Vorteil in der stratigraphischen 
Geologie verwandt und Verf. schlägt ihn hiermit als sehr praktisch den Pflanzen- ' 
geographen zum Gebrauch in seinem Sinne vor. H. Schanderl (Trier). 
Keller, Paul: Die postglaziale Waldgeschichte des südlichen Tessin. (Inst. }. Spez. Bota- 
nik, Eidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Vjschr. naturforsch. Ges. Zürich 75,1—34 (1930). | 
Verf. hat mit der vorliegenden Arbeit seine wertvollen pollenanalytischen Unter- 
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suchungen nun auch auf den Südfuß der Schweizer Alpen ausgedehnt. Es werden 
7 Moore aus dem Tessin behandelt, durchwegs Flachmoore, deren Schichtenfolge und 
rezente Vegetation kurz skizziert sind. Die Moore liegen in der Kastanien-Eichenstufe 
des insubrischen Seengebietes zwischen 340 und 670 m. Zu Beginn der Moorbildung 
herrschte die Kiefer, daneben noch Birke oder Weide reichlicher, aber auch Fichte, 


‚ Hasel, Erle, Eichenmischwald schon gegenwärtig: 1. Kiefernphase. Die Vorherrschaft 


der Kiefer wird dann durch die Ausbreitung des Eichenmischwaldes (Eiche, weniger 
Linde und Ulme) gebrochen: 2. Eichenmischwaldphase, die bis in die Gegenwart 


‘ anhält. Im ersten Teil dieser Phase größere Ausbreitung der Hasel, später der Erle. 
' Die für Mitteleuropa nördlich der Alpen charakteristische voraneilende Haselphase ist 


hier nicht ausgeprägt, das Corylusmaximum in die Eichenzeit hineinverschoben. In 
der 2. Hälfte der Phase Ausbreitung von Fagus und Castanea. Fagus erreicht hier 
keinen bedeutenden Anteil und wird von Castanea überflügelt, welche gegen die Gegen- 
wart zur Subdominante hinter dem Eichenmischwald wird, entsprechend den heutigen 
Verhältnissen. Das erste Auftreten des Fichtenpollens verspätet sich von S nach N 
in der Richtung gegen den Berninapaß, woraus Verf. auf eine Wanderung von Süden 
her über die Alpenpässe in die Nordschweiz schließt. Eichenmischwald erscheint im 
Tessin anscheinend früher als in der Nordschweiz. Abies gleichfalls frühzeitig, aber 
immer untergeordnet. Mit dieser Arbeit hat Verf. sein waldgeschichtliches Querprofil 
über die Schweizer Alpen vervollständigt, vom Mittelland im Norden über den Bernina- 


‚ı paß bis zum Südfuß im Tessin reichend. Die regionalen Verschiedenheiten in den ver- 


schiedenen Höhenstufen, sowie auf der Nord- und Südseite der Alpen sind in einem 
instruktiven Diagramme veranschaulicht, in dem der durchschnittliche Mengenanteil 
der verschiedenen Holzarten während des ganzen Entwicklungsganges für eine Reihe 


\ längs dieser Profillinie verteilter Moore dargestellt wird. Man ersieht z. B. wie der An- 
‚ teil der Fichte mit steigender Höhe steigt und selbst über der heutigen Waldgrenze 


auf dem Berninapaß noch bedeutend war, woraus zu schließen ist, daß sie diesen 
hochgelegenen Paß einst besiedelt hat und überschreiten konnte. Man sieht umgekehrt 
wie der Anteil des Eichenmischwaldes südlich und nördlich mit steigender Höhe sinkt, 


ı daß Buche und Tanne nur auf der Nordseite der Alpen größere Bedeutung erlangt 
ı hatten, während der Südfuß die Kastanie voraus hat und andere regionale Unter- 
, schiede, die auch im heutigen Waldbilde ihr Gegenstück finden. K. Rudolph (Prag). 


Kusnezov, Vietor: Über die Nordgrenze des mediterranen Elements in der Fauna 


ı und Flora der Krim. Biol. Zbl. 50, 422—445 (1930). 


Die Beobachtung, daß manche Insekten, insbesondere gewisse Zikaden, die man 


| bisher als charakteristische Bewohner des Südufers der Krim betrachtet hatte, weit 


nach Norden in das Steppengebiet dieser Halbinsel vordringen, veranlaßte Verf., 
auch die Verbreitung anderer Tiere und der Pflanzen nachzuprüfen. Auf diesem 
Wege kam er zur Festlegung einer neuen „Isobiolinie‘“, die die Nordgrenze der Ver- 


‚ breitung der mediterranen Flora und Fauna in der Krim bezeichnet. Bei dem Ver- 


suche, den Verlauf dieser Floren- und Faunenscheide entwicklungsgeschichtlich zu 
erklären, geht er von der Orographie und Klimatologie des Südufers aus, unterzieht 
sodann die Verbreitungsareale der Pflanzen und Tiere des Südufers einer eingehenden 
Betrachtung und gibt schließlich einen Abriß der geologischen Geschichte der Krim. 
Während man bisher die Eigentümlichkeiten der Krimfauna auf Einwanderungen auf 


. einer „balkano-kleinasiatischen‘ oder einer ‚‚kleinasiatischen“‘ Landbrücke zurück- 


führte, insbesondere auch die geringe Entwicklung des Endemismus durch die An- 
nahme einer lange andauernden Landverbindung mit Kleinasien zu erklären versuchte, 
tritt Verf. für den autochthonen Charakter der Krimflora und -Fauna ein. In dem 
Austausch mit der Tierbevölkerung der Nachbarländer erblickt er nur eine sekundäre 
Erscheinung, und die geringe Entwicklung des Endemismus ist nach seiner Ansicht 
lediglich die Folge der Randlage der Krim an der Nordgrenze des mediterranen Faunen- 
gebietes. F. Pax (Breslau). 
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Ekman, Sven: Die südbaltischen marin-glazialen Relikte und die Stauseetheorie, | 
Internat. Rev. d. Hydrobiol. 24, 225—243 (1930). li 


Diese Arbeit ist eine kritische Erwiderung auf ein Sammelreferat, das Gams über die 
Geschichte der Ostsee 1929 veröffentlicht hatte. Gams hatte darin einen ablehnende 
Standpunkt gegenüber der Stauseentheorie eingenommen und Ekmans Arbeit verfolgt die) 
Absicht, der Högbomschen Theorie wieder zu ihrem Recht zu verhelfen. Dazu verwertet E} 
auch eine Reihe in letzter Zeit erschienener Arbeiten, die, in schwedischer oder dänischer Sprache 
geschrieben, für die meisten deutschen Hydrobiologen und Tiergeographen unbenutzbar ge-I 
blieben waren, so daß die vorliegende Abhandlung einmal als kritische Erörterung wertvoll 
ist und dann auch durch die Verwertung der für viele unverwendbar gebliebenen nordischenf 
Spezialarbeiten sehr willkommen. — Zunächst erörtert E., ob man mit der Möglichkeit rechnen 
dürfe, daß der erste Vorstoß des Eises in der Würmeiszeit im Bereich der südlichen Ostsee 
auf ein Meer getroffen habe, von dem aus es zur Bildung von Stauseen gekommen wäre-f 
Die Frage läßt sich weder absolut bejahen noch verneinen. Denn vor der Würmvereisung 
bestand wohl das Eemmeer. Es könnte aber sein, daß zur Zeit der beginnenden Würmver- 
eisung dieses Meer im Bereich der Ostsee einer Festlandphase Platz gemacht hätte, wie dies 
für westlich gelegene Gebiete sichergestellt ist. Im gegenteiligen Falle könnte man mit Stau- 
seebildungen und mit dadurch bedingtem Übergang mariner Tiere ins Süßwasser rechnen.) 
Doch meint E. am Schluß der hierauf bezüglichen Erörterungen: „Jedoch möchte ich per-f 
sönlich die interglacialen Möglichkeiten einer effektiven Reliktenseestauung nicht hoch schätzen.) 
Was nun die spätglacialen Verhältnisse betrifft, so ist es klar, daß die Stauseentheorie durch! 
die Verhältnisse nach dem letzten Eisrückzug nicht berührt wird. Nur der letzte Vorstoß‘ 
kann da von Bedeutung sein, da er eine Verfrachtung der heutigen Relikte über die höchste 
marine Grenze bewerkstelligt haben kann. Was vor diesem Vorstoß geschah, also die Inter-. 
stadialverhältnisse der letzten Eiszeit sind für die Beurteilung der Stauseetheorie von Be-f 
deutung. Und da kann die Theorie der Stauseen nur dann Anwendung finden, wenn im süd- 
lichen Baltikum eine wenn auch nur vorübergehende marine Transgression stattgefunden 
hat. Eben die Annahme, daß eine solche nicht vorgelegen habe, bot ja Gams die Handhabe| 
zu seiner ablehnenden Haltung gegenüber der Högbomschen Theorie. Die von E. referierten | 
neueren Arbeiten aber führen ihn zu dem Ergebnis: „Eine Verbindung zwischen dem Welt- 
meer und dem gotiglacialen Anfangsstadium des Baltischen Eissees ist nicht ganz in Abrede} 
zu stellen. Noch weniger kann eine ähnliche Verbindung während der interstadialen Zeiten 
des spätesten Daniglacials verneint werden, wenn sie auch nicht zu beweisen ist.“ Dabei| 
ist dieser Fall immer nur im Hinblick auf eine im Westen vorhandene Verbindung des Ost- 
seebeckens mit dem Nordseegebiet betrachtet worden. Die Chancen für das Vorhandensein 
eines Zusammenhanges der Ostseegewässer mit dem Meere erhöhen sich, da auch ein Konnex 
im Nordosten ‚‚für die interstadialen Perioden nicht ohne weiteres abzulehnen“ ist. So kommt 
E. zu dem Ergebnis, daß es unzweifelhaft verfrüht ist, anzunehmen, die baltischen Relikten- 
krebse wären aus dem Baltischen Yoldia-Meer aktiv in ihre heutigen Wohnstätten ausge- 
wandert. Dagegen spricht einmal ihr ökologisches Verhalten und dann auch der Umstand, 
daß ihre Vorkommnisse oberhalb der ehemaligen Strandlinie nur dort auftreten, wo die 
geologischen und orographischen Verhältnisse die Anwendung der Stauseentheorie von Hög- 
bom gestatten. Sehr gut stehen damit auch die Verbreitungsverhältnisse dieser Krebse in 
Nordamerika in Einklang. Ebenso hat die Högbomsche Theorie für Irland Geltung. Endlich 
finden auch die Relikte der kaspischen Fauna am besten eine Erklärung, wenn man ihre 
Einwanderung ins kaspische Gebiet durch Stauseen erklärt, die ihre Entstehung einem dani- 
glacialen Eisvorstoß verdanken. V. Brehm (Eger). 

Ledoux, Pauli: Sur l’existenee de Butyrospermum parkii (G. Don) Kotschy au /f 
Congo beige. (Über das Vorkommen von Butyrospermum parkii Kotschy in Belgisch- /f 
Kongo.) (Sect. de Botan., Musee du Congo Belge, Tervueren, Belgique.) C.r. Soc. Biol. 
Paris 104, 1063—1064 (1930). 

Butyrospemum parkii (G. Don) Kotschy, eine die „„Sheabutter“ liefernde Sapotacee, 
wird neu für Belgisch-Kongo festgestellt. Während ihr Areal nach bisherigen Angaben bis 
zu 2° nördl. Br. ging, stammen die neuen Stücke aus Mahagi, etwa 4° nördl. Br. Verf. gibt 
eine genaue Beschreibung des Belegexemplares und reiht es unter der var. niloticum (Kotschy) # 
A. Chey. ein. Kretschmer (Darmstadt). 

Good, R. D’0.: The geography of the genus Coriaria. (Die geographische Ver- | 
breitung der Gattung Coriaria.) New Phytologist 29, 170—198 (1930). | 
j Die Gattung Coriaria (die einzige Gattung der Coriariaceen, deren systematische Stellung | 
innerhalb der Choripetalen sehr unsicher ist) zeigt ein hochdisjunktes Areal. Die rezenten . 
Arten zeigen folgende Verbreitung: Westliches Mittelmeergebiet, Himalaya und Zentral- 
china, Japan und nördlichster Teil der Philippinen, östliches Neuguinea, Samoa und Neu- 
seeland, Mittelamerika und anschließend in Südamerika fast das ganze Andengebiet. Die | 
Erklärung, die der Verf. für dieses Areal gibt, lehnt sich eng an neuere deutsche Arbeiten an, | 
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leider ohne daß diese aber in dem sonst umfangreichen Literaturverzeichnis genannt werden. 
Die Gattung ist wahrscheinlich sehr alt und war früher weltweit verbreitet, zu einer Zeit, als 
(nach der Kontinentalverschiebungslehre) alles Land noch eine zusammenhängende Masse 
bildete. Die durch das Meer bedingten Disjunktionen kamen dann beim Auseinanderdriften 
der einzelnen Kontinente zustande, und die festländischen Disjunktionen wurden durch die 
Verschiebungen der Klimagürtel am Ende der Tertiärzeit (aus der auch fossile Reste der Gat- 
tung bekannt sind) und während des Diluviums hervorgebracht. Oskar Schwartz (Hamburg). 

Filipjev, I. N.: Les n&matodes libres de la baie de la Neva et de Pextr&mite orientale 
du Golfe de Finlande. I. (Die freilebenden Nematoden der Nevabucht und des öst- 
lichen Endes des Finnischen Meerbusens. Teil I.) Arch. f. Hydrobiol. 20, 637 —699 
(1929). 

Filipjev befand sich unter den günstigen Umständen, daß er Gelegenheit hatte, 
die Nematodenfauna der Süßwasser enthaltenden Nevabucht mit derjenigen des mehr 
oder weniger brachischen östlichen Endes des Finnischen Meerbusens zu vergleichen. 
Auf Grund seiner Untersuchungen und der in der Literatur befindlichen Angaben 
unterscheidet er zwischen 1. Brachwasserarten, 2. Ubiquisten, 3. Süßwasserarten, 
von denen einige in den Brachwassergegenden hervorzudringen vermögen und andere 
exklusiv in Süßwasser leben. Seine Studien führen ihn zu den folgenden Schlußfolge- 
rungen. Die Nematodenfauna der brachischen Gewässer ist mariner Herkunft. Es 
gehören der typischen Brachwasserfauna viele systematische Gruppen an, unter denen 
die Mehrzahl ganz aus Brachwasserarten zusammengestellt ist. Die Nematoden, 
welche in den brachischen Gewässern hausen, dringen nicht in die Süßwassergebiete 
hinein, während die die süßen Gewässer bewohnenden Formen oder ihre unmittel- 
baren Verwandten nur einen sehr untergeordneten Teil der Brachwasser-Nematoden- 
fauna bildet. Verf. bekämpft die Meinung Steiners, daß die marinen Nematoden von 
landbewohnenden Formen abstammen, und meint, daß die Nematodenfauna des Süß- 
wassers und der Kontinente eine ganze Serie von mehr oder weniger alten Schichten um- 
faßt, je nachdem diese sich früher oder später von dem marinen Milieu emanzipiert haben. 
Marine Emigranten kommen nach Verf. eigentlich nur unter den Anguilluliden vor 
(die in Algen wohnenden Tylenchinen), während es unter den Plectineen und Dory- 
laiminae nur wenige oder gar keine Arten gibt, von denen wahrscheinlich gemacht 
werden kann, daß sie das Meer über den Landweg besiedelt haben. Als neu werden be- 
schrieben: Enoplolaimus derjugini, Oncholaimus conicaada. Schuurmans Stekhoven. 

Vandel, A.: L’iniluenee de la nature du sol sur la r&partition des Mermis parasites 

de la fourmi Pheidole pallidula. (Der Einfluß der Natur des Bodens auf die Vertei- 
lung der Mermis-Arten, die in der Ameise Pheidole pallidula schmarotzen.) Bull. Soc. 
zool. France 55, 244—252 (1930). 
Die Nematodengattung Mermis ist bisher erst 2mal als Parasit der Ameise 
Pheidole pallidula nachgewiesen worden, und zwar in Portugal und in Kalabrien. 
Das seltene Auftreten dieses artlich noch nicht bestimmten Schmarotzers ist darauf 
zurückzuführen, daß er im erwachsenen Zustande im Boden lebt und in seiner Verbrei- 
tung von der Beschaffenheit des Substrats in hohem Maße abhängig ist. Vandel 
fand ihn in Frankreich an die Zone der weißen Kalke von Agenais gebunden, die dem 
Chattien des oberen Oligocän angehören. Nachdem er die ökologischen Bedingungen 
des Vorkommens festgestellt hatte, gelang es ihm, mehr als 300 mit Mermis infizierte 
Exemplare von Pheidole pallidula zu sammeln. Wahrscheinlich werden die Fund- 
orte in Portugal und Kalabrien ähnliche geologische Verhältnisse aufweisen wie das 
französische Verbreitungsgebiet. F. Pax (Breslau). 

Verhoeff, Karl W.: Zur Geographie, Ökologie und Systematik südalpenländischer 
Chilognathen. (116. Diplopoden-Aufsatz.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 18, 575—668 
1930). 

Kine infolge des großen beigebrachten Zahlenmateriales, der vielen Tabellen usw. 
nur schwierig zu referierende Arbeit. Sie gliedert sich in 2 Hauptabschnitte: 1. Geo- 
graphie und Ökologie, 2. Systematik und Ökologie. Die wichtigsten Unterabschnitte 
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des 1. Teiles sind: ‚Statistik der Exkursionen und Vergleiche zwischen Nord- und 
Südalpen in quiantitativer Hinsicht.“ Ein zahlenmäßiger Vergleich der Fauna des unter- 
suchten Gebietes — Ampezzo, Piave, Tertiärgebiet bei Montebelluna, Brenta, Etsch- 
gebiet bei Bozen — mit der Ausflugsstatistik in den Nordostalpen (vgl. diese Ber. 
13, 126) ergibt für die Gruppen der Diplo-, Chilo- und Isopoden zwar keine Ge- 
sßiekeit, doch eine gewisse Regelmäßigkeit in ihrer Verbreitung. ‚Verteilung 
der Hauptgruppen.“ Die in Rede stehende Fauna wird in den Zentral- und Ostalpen 
von Westen nach Osten reicher. ‚Vertikale Verbreitung.‘ Wie schon früher beob- 
achtet (vgl. diese Ber. 13, 126), ergibt sich auch hier ein Maximum des Auftretens 
in einer Höhe von 700—1000 m. „Notizen über die Exkursionsgebiete.‘“ Nähere Be- 
schreibung des Ausflugsgebietes. ‚Die Diplopodenfauna und ihre horizontale Ver- 
breitung.‘‘ Von 54 aufgezählten Formen sind 37 rein alpenländisch. Alle im Am- 
pezzogebiet allein gefundenen Tiere müssen aus dem Pustertal (Rienz und Drau) ein- 
gewandert sein. Die Endemiten des untersuchten Gebietes haben ihre Verwandten 
hauptsächlich in den Südalpen und Italien, oder auch in den inneren und nördlichen 
Alpenländern. ‚Zusammenhänge mit Westen und Osten.‘ Diese werden am besten 
folgend veranschaulicht. Zusammenfassend kommt Verf. „zu dem Schluß, daß sowohl 
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die Dolomitenfauna im besonderen als auch die Diplopodenfauna des ganzen Alpen- 
reiches hauptsächlich bestimmt wird einerseits durch alpenländisch-autochthone 
Gattungen und andererseits durch mediterrane, wobei zwischen diesen Gebieten im 
Laufe ungeheurer Zeiträume ein gegenseitiger Formenaustausch stattgefunden hat, 
während andere Länder Europas auf das Alpenreich von viel geringerem Einfluß 
waren, Asien aber gar keine Rolle gespielt hat“. Aus der Tatsachenfülle des 2., syste- 
matischen Teiles wäre hervorzuheben, daß es Verf. gelang, aus 12 Stück lebend im 
Bosco Montello gesammelter Craspedosoma-Larven daheim 4 J& und 499 zu züchten. 
Die 4 $d gehörten alle verschiedenen, und zwar neuen Varietäten an. (115. vgl. 
diese Ber. 15, 128, 637.) O. Steinböck (Innsbruck). 
Neave, Ferris: Migratory habits of the mayfly, Blasturus eupidus Say. (Das Ver- 
halten der Maifliege, Blasturus Cupidus, beim Wandern.) Ecology 11, 568—576 (1930). 
Die Nymphen von Blasturus cupidus schwimmen im frühen Frühjahr aus größeren 
Strömen in kleinere, vorübergehend mit Wasser gefüllte Gräben und Spalten gegen die 
Strömung, um sich stromaufwärts zu verpuppen. Die Wandergeschwindigkeit beträgt 
bis zu 180 m in der Stunde. Zwischen Eisspalten werden bis zu 2 km Weg im ganzen 
von den einzelnen Tieren zurückgelegt. Das Stromaufwärtswandern ist durch positive 
Rheotaxis bedingt, wie sich durch Laboratoriumsversuche zeigen ließ. Dabei wird die 
Einstellung gegen den Strom noch wesentlich durch die Körpergewichtsverteilung 
erleichtert. Durch die Wanderung werden die Tiere in wesentlich andere Regionen 
gebracht, als die, von welchen sie ausgingen. Dadurch werden die Ernährungsbedin- 
gungen verbessert und besserer Schutz vor Feinden gewährt. Ungünstig sind seichte 
Stellen, wo das Wasser später leicht austrocknet, und der große Weg, der wieder zurück- 
gelegt werden muß, bis sie günstige Stellen zur Eiablage finden. E. Wolf. 


